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  Prolog


  Frankreich, 1453


  Ein Bote ritt im schnellen Galopp über die trockenen Wege auf das Herrenhaus zu. Er war über und über von Staub bedeckt, seinem Pferd quoll der Schaum aus dem Maul, Brust und Flanken waren von dichten, weißen Schweißflocken übersät. Doch der Reiter achtete nicht darauf. Mit der Peitsche trieb er den Hengst an, ließ ihn schnelle und schneller galoppieren, bis beide endlich erschöpt und am Ende ihrer Kräfte das Herrenhaus von Lord Robin Bloomfield erreichten.


  Ein Bursche kam aus dem Stall gelaufen, ergriff die Zügel des Pferdes und klopfte ihm beruhigend den Hals. Doch der Reiter ließ dem Stallknecht kaum Zeit dazu.


  »Schnell, lauf zu deinem Herren und sage ihm, ein Bote des Earls of Clifford sei mit einer dringenden Nachricht gekommen. Ich kümmere mich solange um das Pferd.«


  Der Bursche gehorchte und lief so schnell ihn seine Füße trugen auf das zweigeschossige, herrschaftliche Haus zu.


  Der Mann sprang aus dem Sattel und führte seinen Hengst zu einem gefüllten Wassereimer, der an einer Stallwand stand. Mit gierigen Zügen soff das Tier, während der Bote notdürftig seine Kleidung abklopfte.


  »He da! Seid Ihr der Bote?«, schallte wenige Minuten später eine dunkle Stimme über den Hof. Der Reiter drehte sich um und sah in der Tür des Herrenhauses einen breitschultrigen jungen Mann mit dunklen, zu einem Zopf gebundenen Haaren stehen. Obwohl er über sechs Fuß groß war, markante Gesichtszüge, kühne graue Augen und eine energische, befehlsgewohnte Stimme hatte, sah man ihm seine Jugend an. Er mochte gerade einmal 20 Lenze alt sein.


  »Der bin ich. Und wenn Ihr der Herr von Bloomfield seid, so habe ich dringende Nachricht für Euch.«


  »Kommt herein und stärkt Euch. Dann berichtet, was Euch zu mir führt«, antwortete Lord Robin Bloomfield und bat den Boten ins Haus. Der Reiter warf dem Stallburschen die Zügel zu und setzte sich in Bewegung. In der Halle reichte ihm der junge Lord einen großen Becher Wein zur Stärkung und befahl einer Magd, Brot und Fleisch für den Mann zu bringen. Geduldig wartete er, bis der Bote sich gelabt hatte, dann fragte er: »Von wem bringt Ihr Nachricht, und wie lautet sie?«


  »Der Earl of Clifford, Euer Lehnsherr, schickt mich. Er hat einen Befehl des Königs erhalten. Der Krieg gegen Frankreich, der nach dem Waff enstillstand, welcher durch die Heirat unseres Königs mit Margarete von Anjou geschlossen worden war, ist an allen Ecken und Enden jenseits des Kanals wieder aufgeflammt. Unser seit Jahrzehnten siegreiches Heer steckt eine Niederlage nach der anderen ein, wie Ihr wohl wisst.«


  »Ja, ich hörte davon. Die Franzosen haben die gesamte Normandie zurückerobert und ziehen unaufhaltsam weiter«, antwortete Lord Robin.


  »Schlimmer noch! Dem feindlichen Heer ist es vor wenigen Tagen gelungen, Bordeaux zu besetzen!«


  Überrascht sah Robin auf. Er ahnte nun bereits, weshalb der Bote gekommen war.


  »Sprecht weiter!«, forderte er ihn auf.


  »Unser König hat seine Lehnsleute zu den Waffen gerufen, um unserem bedrängtem Heer zu Hilfe zu eilen. Eine Ersatzarmee muss gebildet werden. Eure Gefolgsleute und Ihr selbst werdet unter dem Banner des Earls of Clifford kämpfen. Ihr müsst sofort aufbrechen, denn bereits übermorgen Mittag sticht unsere Flotte von Dover aus in See, um rasch auf das Festland zu gelangen.«


  »Gut!«, antwortete Lord Bloomfield. »Richtet dem Earl of Clifford aus, dass ich meinem Lehnseid Folge leisten werde. Rechtzeitig zum Einschiffen werde ich da sein.«


  Damit war der Bote entlassen. Lord Robin rief in aller Eile seinen Verwalter zu sich und beauftragte ihn, während seiner Abwesenheit alle Angelegenheiten seines Gutsbesitzes zu regeln. 24 Stunden später brach er mit einem guten Dutzend seiner Leute nach Dover auf.


  Es waren noch keine zehn Tage vergangen, seit der Bote auf Bloomfield erschienen war, da ritt Lord Robin an der Seite des Earls of Clifford Bordeaux entgegen. Sie stießen bald auf die Überbleibsel des einst so ruhmreichen englischen Heeres und erschraken über den traurigen Anblick, der sich ihnen bot. Die geschlagenen Soldaten waren erschöpft und entkräftet. Eine tiefe Mutlosigkeit hatte sich breit gemacht. Viele der tapferen Männer waren schon seit Jahren nicht mehr zu Hause gewesen und wussten nicht, wie es daheim um Weib, Kinder und Besitz bestellt war. Krankheiten und Verzweiflung machten die Runde, die Stimmung bei den Truppen war auf den Tiefpunkt gesunken. Einzig dem großen, bewunderungswürdigen Feldherrn Talbot war es gelungen, seine Männer wieder so weit zu ermutigen, dass sie bereit waren, noch eine letzte Schlacht um die Rückeroberung von Bordeaux zu schlagen. Die Neuankömmlinge wurden deshalb mit verhaltenem Jubel begrüßt und waren in Sekundenschnelle von den Kämpfern umringt.


  »Wie sieht es zu Hause aus«, wollte einer wissen.


  »Steht die Ernte gut auf dem Halm?«, fragte ein anderer. Ein jeder der alten Soldaten suchte jemanden aus seiner Heimat, um die neuesten Nachrichten von dort zu hören.


  Und dann war es soweit. Alle rüsteten sich zur letzten und entscheidenden Schlacht um Bordeaux. Im Lauf eines Nachmittags befahl Talbot seinem Heer aufzubrechen. Als die Dämmerung endlich der tiefdunklen Nacht gewichen war, führte er die Vorhut, zu dem auch die Männer der Grafschaft Cliffordshire gehörten, einen Hügel entlang auf Bordeaux zu.


  Es war das erste Mal, dass der junge Lord Bloomfield an einer solch großen und entscheidenden Schlacht teilnahm. Und ungeachtet der Reden der erfahrenen Soldaten freute er sich darauf wie auf ein Abenteuer. Endlich erhielt er die Gelegenheit, seine Tapferkeit, seinen Mut und die Treue seinem Lehnsherrn gegenüber unter Beweis zu stellen.


  Im Schutz der Dunkelheit formierten sich die Männer zu einer Linie. Talbot erläuterte einem jeden seine Aufgabe für den nächsten Tag. Angespannt lauschte Robin seinen Worten. Dicht an dicht standen die Pferde der Kämpfer, ihre Rüstungen schimmerten im fahlen Mondlicht. Links neben Robin befand sich Sir Matthew Warthorpe, der einen prall gefüllten Weinschlauch über den Hals seines Pferdes gelegt hatte. Warthorpe und Bloomfield waren Nachbarn in Cliffordshire, und die beiden Männer kannten sich von Kindheit an. Gemeinsam waren sie im nahe gelegenem Kloster von Bruder Gregor unterrichtet worden, gemeinsam hatten sie als Jungen so manchen Kampf mit dem Holzschwert ausgefochten. Und schon damals hatte Warthorpe den ungestümen, um vier Jahre jüngeren Robin, der stets den Sieg davontrug, nicht leiden können. Auch jetzt bedauerte es Sir Matthew sehr, neben Robin in den Kampf ziehen zu müssen. Denn die beiden Männer waren so verschieden, wie sie verschiedener nicht sein konntenauch heute noch. Während Robin dem Kampf entgegenfieberte und es vor Ungeduld kaum schaffte, ruhig auf seinem Pferd sitzen zu bleiben, wünschte Matthew sich nichts sehnlicher, als daheim in der Halle seiner Burg zu sitzen und mit einigen Kumpanen ein zünftiges Würfelspiel zu veranstalten.


  Leise befahl Talbot nun, alle Lichter zu löschen, jeden Lärm zu vermeiden und noch etwas zu schlafen, um frisch und ausgeruht in die Schlacht ziehen zu können. Die Männer richteten ihre Lager her und verbrachten die Nacht im herbstnassen Gras. Doch kaum einer von ihnen fand Schlaf. Es war kalt, und die Aufregung vor der bevorstehenden Schlacht hielt sie wach. Nur Sir Matthew Warthorpe hatte es mit Hilfe seines Weinschlauches geschafft, wie betäubt am Boden zu liegen und laut zu schnarchen. Rechts neben Robin hatte sich der Earl of Clifford niedergelassen. Er sah mit sorgenvoller Miene auf den dreißig Jahre jüngeren Bloomfield, der vor Tatendrang und Draufgängertum nur so strotzte, und konnte sein Bedauern nicht unterdrücken.


  »Am morgigen Tag wird die Entscheidung fallen«, sagte er in die Dunkelheit und Stille der Nacht. »Wenn es stimmt, dass Karl VII. von Frankreich seine berüchtigte Artillerie gegen uns einsetzt, wird unser Heer in wenigen Stunden große Verluste erleiden.«


  »Solange Talbot uns führt, kann uns nicht viel passieren«, antwortete Robin mit der Unbekümmertheit und Naivität eines unerfahrenen Soldaten.


  »Auch Talbot ist nicht unsterblich«, erwiderte der Earl und strich mit der Hand über seinen Bart, der schon lange von grauen Strähnen durchzogen war. »Genauso wenig wie wir alle.«


  Danach schwiegen die beiden für eine Weile und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Robin teilte Cliffords Befürchtungen nicht. Er kannte keine Angst vor dem Feind und war einfach noch zu jung an Jahren, um auch nur für eine Sekunde an den Tod zu denken. Er fühlte sich so mutig, dass er glaubte, nichts auf der Welt könne ihn erschrecken. Doch was er für Tapferkeit und Kühnheit hielt, war lediglich jugendliche Sorglosigkeit und Unwissenheit.


  Der alte Clifford dagegen, der schon so manche Schlacht geschlagen hatte, wusste um die Hoffnungslosigkeit dieses letzten Kampfes. Er ahnte, dass die Engländer die Schlacht schon vor ihrem Beginn verloren hatten, und es dauerte ihn unendlich um die vielen jungen Männer, die morgen auf dem Feld den Tod finden würden. Gott sei Dank ist wenigstens mein Sohn in England geblieben, dachte der Earl und beruhigte sich ein wenig bei dem Gedanken, dass seine Grafschaft auch nach seinem Tod in seinem Sinn weitergeführt würde.


  »Wenn mir etwas passiert«, sagte er zu Robin, und es klang, als hätte er tatsächlich die Vorahnung seines nahen Sterbens verspürt, »dann nehmt den Lederbeutel, den ich am Gürtel trage, an Euch und übergebt seinen Inhalt meinem Sohn. Passt gut darauf auf und verhindert, dass er in falsche Hände gerät.«


  Robin tat die Worte des Earls, die etwas Bedrohliches prophezeiten, mit einer Handbewegung ab, doch schließlich versprach er zu tun, worum der Earl ihn gebeten hatte. Allerdings glaubte er keinen Augenblick daran, diesen Auftrag auch tatsächlich ausführen zu müssen.


  Am nächsten Morgen, die Dämmerung war kaum hereingebrochen, weckten die Befehlshaber ihre einzelnen Kompanien. Die Männer stärkten sich mit getrocknetem Fleisch und hartem Brot, das sie in ihren Tornistern verstaut hatten, und begaben sich in Kampfstellung. Robin Bloomfield nahm mit seinem schweren Schlachtross Aufstellung zwischen Sir Matthew Warthorpe und dem Earl of Clifford. Der Earl, ein mutiger Mann, sah auf die Stadtmauern von Bordeaux, die nur eine knappe Meile vor ihnen aufragten.


  »Gott beschütze uns alle!«, sagte er mit rauer Stimme. Dann fiel das Visier vor sein Gesicht, und die Kämpfer auf ihren Pferden setzten sich in Bewegung.


  Sie durchquerten eine Ebene, die links und rechts von dichtem Gehölz und Dickicht bewachsen war. Das Gelände war unübersichtlich, der Feind konnte überall im Hinterhalt lauern. Sie hatten die Befestigungsanlangen bereits auf hundert Meter erreicht, als sie ein Pfeilregen der französischen Bogenschützen von der Stadtmauer aus empfing. Rings um Robin gingen einige Fußleute getroffen zu Boden, doch die Entfernung war noch zu groß, als dass der Angriff eine wirklich tödliche Bedrohung darstellte.


  »Aufhören! Es ist noch zu früh. Wir müssen warten, bis sie den Graben erreicht haben!«, hörte Robin eine Stimme auf französischer Seite laut rufen.


  Doch dies war offenbar nur ein Ablenkungsmanöver. Wie vom Himmel gefallen, tauchten links und rechts plötzlich die Ritter des französischen Heeres zwischen den englischen Kämpfern auf. Die Franzosen hatten tatsächlich im Gesträuch gelegen und gewartet, bis sie die Engländer vor sich hatten wie einen Braten auf der Platte. Überrascht stoben diese nun auseinander und zogen sich in die hinterste Linie zurück, doch die Franzosen folgten ihnen dicht auf den Fersen.


  Robin, der eben noch Seite an Seite mit Warthorpe und Clifford geritten war, sah sich nun auf einen Schlag von Feinden umringt. Er hörte Kettenhemden rasseln, Schwerter klirren, und dazwischen durchschnitt ein hoher Schrei das Kampfgetöse. Robin riss sein Pferd herum und entdeckte den Earl im Kampf mit einem französischen Recken in silberner Rüstung. Der fremde Ritter hieb mit seinem Schwert auf den Earl ein, verletzte ihn an der Schulter und schlitzte dessen Schlachtross die Bauchseite auf. Mit einem Furcht erregendem Wiehern ging das getroffene Pferd zu Boden, riss Clifford mit sich und begrub ihn halb unter seinem Leib. Robin sah, wie der Franzose dem Earl noch während des Sturzes einen kleinen Lederbeutel vom Gürtel zerrte, und in entgegengesetzter Richtung durch die Reihen der Kämpfenden da vonstob. Sein Versprechen, das er seinem Lehnsherrn in der Nacht zuvor gegeben hatte, fiel ihm ein. Ich muss den Beutel retten, dachte er und sah sich nach Warthorpe um. Dieser stand in einiger Entfernung und sah fassungslos auf die herausquellenden, stinkenden Gedärme des verletzten, brüllenden Schiachtrosses.


  »Ich werde den Franzosen verfolgen, kümmert Ihr Euch um Clifford!«, rief Robin Sir Matthew zu. Dann ritt er im gestrecktem Galopp und ohne sich noch einmal nach Warthorpe und den verletzt am Boden liegenden Earl umzusehen dem fremden Recken nach, der seinerseits seinem Pferd die Sporen gab und Richtung Bordeaux floh. Wie der Teufel setzte Robin ihm nach. Ringsum tobte erbittert die Schlacht. Die Pfeile der Bogenschützen flogen durch die Luft, Klinge krachte auf Klinge, Pferde wieherten, Getroffene schrien auf und stürzten zu Boden. Das Gras färbte sich rot vom Blut der Verwundeten. Immer wieder musste Robin feindlichen Schwertern ausweichen, und der Abstand zwischen dem Franzosen und ihm vergrößerte sich. Doch Robin gab nicht auf. Er ließ den Fliehenden nicht aus den Augen und trieb sein Pferd an, so gut er konnte. Langsam näherte er sich endlich dem feindlichen Soldaten. Immer geringer wurde die Distanz zwischen ihnen, und bald waren sie auf gleicher Höhe. Der feindliche Recke in der silbernen Rüstung versuchte, Robin seitlich auszuweichen, doch der Engländer drängte sein Schlachtross dicht an den Leib des gegnerischen Pferdes. Noch während des schnellen Rittes zog Robin sein Schwert aus der Scheide und hieb auf den Franzosen ein, doch der Kerl schien aus Eisen zu sein. Scheinbar wirkungslos prallten die Schläge an der gepanzerten Rüstung ab. Auch Robin hatte alle Mühe, den gezielt geführten Angriffen des Gegners auszuweichen. Doch dann gelang es ihm schließlich, einen Hieb genau dort zu landen, wo der kräftige Halsmuskel, von der Rüstung unbedeckt, in den Schultergürtel überging. Robin spürte, wie das scharfe Schwert mühelos ins Fleisch drang, und die Knochen splitternd auseinander brachen. Der Recke stieß einen gurgelnden Schmerzenslaut aus, ließ seine Waffe fallen, stürzte wie ein gefällter Baum von seinem Pferd und verlor dabei den Helm. Doch er gab sich keineswegs geschlagen. Schwankend und blutend stand er da, und Robin sah, wie seine linke Hand an der Seite nach einem Dolch tastete. Bloomfield ließ die Zügel seines Pferdes fahren, nahm sein Schwert in beide Hände, hob es hoch über den Kopf und ließ es dann mit aller Kraft auf den feindlichen Ritter niederfahren, als––– wolle er ihn in den Boden rammen. Die Wucht des Schlages war so ungeheuerlich, dass der ungeschützte Schädel des Feindes barst. Der Franzose sackte zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben. Er zuckte noch ein letztes Mal mit den Beinen, dann starb er.


  Der kurze Kampf, der nicht länger als einige Minuten gedauert haben konnte, hatte ausgereicht, um Robin weit von den Truppen, die die Schlacht unterdessen in Richtung Castillon verlagert hatten, zu entfernen, sodass der Engländer sich nun weit hinter den feindlichen Linien befand. Die Franzosen hatten Cliffords Vermutung bestätigt und ihre Artillerie eingesetzt. Aus der Ferne hörte Robin das Kampfgetöse. Er stieg vom Pferd, das glücklicherweise unverletzt geblieben war, nahm dem toten Feind sein Schwert ab und suchte nach dem Lederbeutel.


  Schließlich fand er ihn im Schaft seines Stiefels. Er nahm ihn an sich und sah sich anschließend aufmerksam um. Ringsum lagen gefallene Soldaten und verwundete Männer beider Heere, die röchelnd ihr Leben aushauchten, ohne dass Robin noch irgendetwas für sie tun konnte. Also bestieg er sein Pferd und ritt den Weg über die Ebene zurück, die Stadtmauern von Bordeaux im Rücken, um wieder zu seinen Truppen zu gelangen. Als er an der Stelle ankam, wo der Earl of Clifford verletzt vom Pferd gestürzt war, sah er das Banner mit dem Cliffordschen Wappen am Boden liegen. Er zügelte sein Schlachtross, stieg ab und nahm das Banner an sich. Da hörte er ganz in der Nähe jemanden stöhnen. Er drehte sich um und erblickte den Earl in einer Lache von Blut. Wo ist Warthorpe?, war sein erster Gedanke. Dann beugte er sich über Clifford, der vor Schmerzen leise ächzte. Er war bei Bewusstsein und erkannte Bloomfield.


  »Habt Ihr den Beutel?«, fragte er mit schwacher Stimme. Robin nickte.


  »Das ist gut«, antwortete Clifford, bevor ihn eine gnädige Ohnmacht von seinen quälenden Schmerzen befreite.


  Behutsam hob Robin seinen Lehnsherrn vom Boden auf und legte ihn so über sein Pferd, dass er ihn während des Ritts gut festhalten konnte. Doch wie sollte er mit einem Verletzten durch die feindlichen Linien zu seinem Heer gelangen? Er beschloss, in den nahen Wald zu reiten und dort abzuwarten, bis sich eine Möglichkeit ergab, die englischen Truppen zu erreichen. An einer kleinen Quelle machte er Halt. Er tränkte sein Pferd, schöpfte mit der Hand ein wenig von dem klaren Wasser und benetzte damit die trockenen Lippen und die fiebrige Stirn des Verwundeten. Dann ritt er weiter und folgte einem Pfad durch den Wald. Robin hoffte, damit das Schlachtfeld zu umgehen und rasch zu seinen Leuten zu stoßen, unter denen sich auch ein Wundarzt befand. Kurz nach Anbruch der Dämmerung hatte er sein Ziel erreicht. Die Schlacht war verloren, Feldherr Talbot im Kampf gefallen, das tapfere englische Heer von der französischen Artillerie vernichtet, das war das Erste, was Bloomfield von seinen Kameraden zu hören bekam. Zwei Männer halfen ihm, den bewusstlosen und fiebernden Clifford ins Zelt des Feldschers zu tragen, wo man ihm die schwere Rüstung auszog. Erschöpft ließ Robin sich ins Gras fallen und lauschte den Erzählungen seiner Kampfgenossen, die ihm die Einzelheiten der verlorenen Schlacht berichteten. Den Lederbeutel des Earls trug er noch immer fest am Gürtel. Irgendwann schlief er erschöpft ein. Als ein Gehilfe des Arztes ihn an der Schulter rüttelte, war bereits die Nacht hereingebrochen.


  »Der Earl of Clifford verlangt nach Euch. Kommt rasch, er hat nicht mehr lange zu leben«, sagte er.


  Sofort war Robin hellwach. Er stand von seinem Lager auf und folgte dem Mann ins Zelt. Der Earl lag auf einer Decke am Boden. Sein Gesicht war wachsbleich, die Lippen blutleer, die Augen vom Fieber glänzend. Neben ihm saß Sir Matthew Warthorpe auf dem Boden. Robin erfuhr, dass Clifford auch nach diesem geschickt hatte. Doch noch bevor er fragen konnte, was genau sich auf dem Schlachtfeld zugetragen hatte, begann der Earl mit schwacher Stimme zu sprechen: »Gebt mir den Beutel, Lord Bloomfield«; sagte er, und Robin gehorchte und reichte ihm das Gewünschte. Mit zitternden Fingern löste Clifford das Lederband und schüttete den Inhalt des Beutels neben sich auf den Boden. Mehrere Schmuckstücke, feingearbeitet und von großem Wert, darunter der Siegelring der Cliffords, kamen zum Vorschein. Der Earl nahm zwei Ringe mit rubinroten Steinen, die sich glichen wie ein Ei dem anderen, und bedeutete Bloomfield, die restlichen Kleinode zurück in den Beutel zu legen.


  »Überbringt ihn meinem Sohn«, wiederholte er die Bitte, die er bereits in der vergangenen Nacht ausgesprochen hatte. Dann sah er zu, wie Robin das Säckchen unter seinem Wams verstaute. Er richtete sich mühsam auf, nahm die beiden gleichen Ringe, griff zuerst nach Warthorpes Hand und streifte ihm das Schmuckstück mit dem roten Stein über den Finger seiner linken Hand. Dann tat er das Gleiche bei Robin, mit dem einzigen Unterschied, dass er ihm den Ring über einen Finger der rechten Hand zog. Anschließend ließ er sich erschöpft auf sein Lager zurücksinken und schloss für einen Moment die Augen.


  »Hütet euch vor der Kraft, die den Ringen innewohnt«, brachte er gequält und mit ersterbender Stimme hervor. »Dem Edlen gereicht sie zum Wohl, dem Elenden bringt sie den Tod. Und verwechselt niemals die Hand, auf der der Ring steckt, denn er birgt ein Geheimnis.«


  »Von welchem Geheimnis sprecht Ihr?«, fragte Warthorpe und beugte sich dicht über den sterbenden Earl. Doch dieser antwortete nicht mehr. Mit einem letzten, röchelndem Atemstoß hauchte er sein Leben aus.


  


  1. Kapitel


  England 1454, Grafschaft Cliff ordshire in der Nähe von Canterbury


  Obwohl die Sonne schon recht hoch am maiblauen Himmel stand, war es in der Halle der Burg Warthorpe feuchtkalt und dunkel. Auf dem Tisch standen noch die leeren Weinkrüge und Platten mit geronnenem, ranzigem Fett und abgenagten Knochen vom Vorabend. Der Geruch nach kaltem Qualm, schalem Bier und saurem Wein hing in der Luft und vermischte sich mit dem Gestank von Abfall, fauligen Essensresten und anderem Unrat, der aus den schmutzigen Binsen, die den Boden bedeckten, aufstieg. Die schmucklosen, kahlen Wände waren allein vom Rauch geschwärzt und von der steinernen Decke hingen lange Spinnengewebe herunter.


  Sir Matthew kam schweren, unsicheren Schrittes aus seiner Schlafkammer, die sich im Obergeschoss des quadratischen, zweigeschossigen Burgbaus befand, in die düstere, ebenerdige Halle herunter.


  »Jonathan! Wo bleibt mein Frühstück?«, brüllte er mit heiserer Stimme nach seinem Bediensteten.


  »Bringe Wein her, aber schnell, und eine Hammelkeule!« Dann ließ er sich mit einem tiefen Seufzer auf einer Bank nieder und rieb sich den schmerzenden Schädel, der brummte, als flöge darin ein ganzes Bienenvolk herum. Ein Kälteschauer durchlief seinen Körper, und er sah nach dem großen Kamin, der voller grauer, erkalteter Asche war.


  »Jonathan! Wo bleibst du denn, verdammter Kerl!?«, brüllte er erneut und schlug unbeherrscht mit der Faust auf die schwere Tischplatte.


  Jonathan, ein hochaufgeschossener Bursche von 16 Lenzen, kam herbeigelaufen.


  »Es ist kein Wein mehr da, Herr. Eure Gäste und Ihr selbst habt gestern die letzten Krüge geleert«, sagte er.


  »Dann hole Ale und Fleisch! Und zünde den Kamin an, mich friert! Los, sage ich, bewege dich!«


  Der Bursche schüttelte leicht den Kopf und wagte dann voller Unsicherheit, seinem Herrn zu widersprechen.


  »Sir, es gibt nichts mehr zu holen. Erst vor wenigen Tagen haben Eure Männer die letzten Kornsäcke, das letzte Stück Vieh und die letzten Alefässer aus den Bauern herausgepresst. Sie haben dabei sogar manchen Hof niedergebrannt, um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen. Die Pächter werden aufständisch. Einige sind Euren Männern mit Knüppeln und Äxten entgegengetreten. Überall herrschen Unruhe, Not und Verzweiflung. Plünderungen stehen an der Tagesordnung. Es wird gewildert, geraubt und gestohlen. Selbst Euer Verwalter hat in der vergangenen Nacht klammheimlich die Burg verlassen.«


  Müde winkte Sir Matthew ab und befahl seinem Bediensteten zu gehen. Er wusste, dass der Bursche Recht hatte. Seine einstmals blühenden Ländereien lagen brach, auf den Weiden wucherte das Unkraut mannshoch, selbst das Wild aus seinen Wäldern hatte sich davon gemacht. Warthorpe stand vor dem wirtschaftlichen Ruin, und keine Macht der Welt konnte dem Verfall Einhalt gebieten. Bisher hatte Sir Matthew den Gedanken an seinen unaufhaltbaren Untergang erfolgreich verdrängt. Solange der Wein noch floss konnte es nicht so schlimm um Warthorpe bestellt sein. Doch jetzt, da es selbst auf der Burg an den lebensnotwendigen Dingen fehlte, ließ sich der Zustand seines Besitzes nicht länger verleugnen.


  Und niemand wusste besser als er, dass es allerhöchste Zeit war, einen letzten verzweifelten Rettungsversuch zu unternehmen, ehe die Gläubiger ihm seine Ländereien unter der Hand wegpfändeten, und er vielleicht sogar im Schuldturm landete, falls er nicht vorher verhungert und verdurstet war. Er musste handeln, und zwar so schnell wie möglich. Beunruhigt und getrieben von einem letzten Hoffnungsschimmer schlug Matthew auf der Suche nach Rettung jeden Truhendeckel auf. Er schaute in alle Kisten, öffnete sämtliche Wandschränke und lief schließlich sogar noch einmal nach oben in sein Schlafgemach. Dort angekommen, hielt er inne und lauschte den Geräuschen im Gebäude. So vertrauensselig und geschwätzig Sir Matthew sein konnte, wenn der Wein durch seine Blutbahn kreiste, so misstrauisch und wortkarg war er im nüchternen Zustand. Und gerade heute Morgen, nachdem ihn sein Verwalter betrogen und im Stich gelassen hatte, war er argwöhnischer denn je. Als er sicher war, unbeobachtet zu sein, legte er sich flach auf den Boden und angelte mit einer Hand nach der Schatztruhe, die er unter seinem Bett versteckt hielt. Er zog das feingearbeitete Kästchen hervor, fingerte den Schlüssel von dem großen Bund, das er am Gürtel trug, und schloss die kleine Truhe auf. Hastig schlug er den Deckel hoch und starrte hinein. Vom Grund des Bodens schaute ihn der eingravierte Hund, Kennzeichen aller Geldladen, an. Kein Goldstück, kein Silberling, nichts. Die Truhe war leer, und Matthew war buchstäblich ›auf den Hund gekommene‹.


  Er verschloss das Kästchen und beförderte es mit einem ärgerlichen Tritt zurück unter das Bett. Dann verließ er schleunigst sein Zimmer und begab sich zurück in die Wohnhalle. Während er dort unruhig auf und ab lief, hatte sich Jonathan unbemerkt genähert.


  »Herr«, sprach er Sir Matthew an. »Ich habe Euch heißes Wasser bereiten lassen. Heute ist Gerichtstag auf Warthorpe. Da Euer Verwalter nicht mehr da ist, müsst Ihr ihn abhalten. Die Leute haben sich bereits im Burghof versammelt, um ihre Klagen vorzubringen. Auch der Abt des nahen Klosters, Pater Gregor, ist schon da.«


  Sir Matthew hielt inne. Jonathan hatte Recht. Er war der Herr, er war das Gesetz. Wie in jedem anderen Lehensgebiet war es auch auf Warthorpe üblich, dass der Lord selbst oder aber der Verwalter unter Mitwirkung eines Geistlichen einmal im Monat Recht sprach. Die Bauern seines Lehens versammelten sich zu diesem Zweck in der Burg und brachten ihrem Herrn Klagen und Streitigkeiten zu Gehör. Dieser urteilte über die einzelnen Vergehen, verhängte Strafen und erlegte Bußen auf. Und der Gerichtstag war immer auch ein einträgliches Geschäft für den Herrn selbst, denn die Strafgelder wanderten selbstverständlich in den eigenen Beutel. Doch obwohl Matthew sich um die übliche Form der Rechtsprechung, die bisher seinem Verwalter unterstanden hatte, nach dem Tod seiner Frau nie mehr gekümmert und sie eigentlich schon vergessen hatte, kam sie ihm heute wie gerufen. »Auf solch eine Gelegenheit habe ich gerade gewartet«, murmelte er halblaut vor sich hin. Dann schlug er sich ärgerlich an die Stirn. »Zu dumm, dass ich den Gerichtstag in der letzten Zeit so vernachlässigt habe. Viel eher schon wäre ich so dem betrügerischen Verwalter auf die Spur gekommen. Doch ab heute wird sich auf Warthorpe einiges ändern! Und auch die Bauern werden merken, dass ihre Schlampereien und Aufsässigkeiten die längste Zeit gedauert haben. Schließlich bin ich der Herr!«


  Matthew bemerkte nicht, dass seine Stimme bei den letzten Worten recht laut geworden war. Er richtete sich kerzengerade auf, warf sich in die Brust, brüllte erneut nach seinem Burschen und befahl ihm, das heiße Wasser zu bringen und ihm beim Waschen aufzuwarten. Dann ließ er sich rasieren, zog sein letztes Hemd aus feinem Leinen unter ein Wams aus gegerbtem Leder und befestigte den imposanten Schwertgurt über der Schulter. Er bat Pater Gregor zu sich in die Halle und begann mit den Verhandlungen.


  Als erstes trat ein Alebrauer und Schankwirt vor seinen Tisch, der von den Nachbarn beschuldigt wurde, das würzige Getränk mit Wasser gestreckt zu haben. Sir Matthew ließ sich einen Krug davon kommen. Er sog den kräftigen, aromatischen Geruch des obergärigen, hellen Bieres, der im Nu die Halle durchströmte, gierig ein. Dann setzte er den Krug an die Lippen und goss das Ale in einem langen Zug herunter. »Dein Gebräu ist dünn wie Wassersuppe«, urteilte er anschließend.


  »Aber ich habe das Ale nach allen Regeln der Kunst gebraut. Noch nie zuvor hat sich jemand beschwert«; verteidigte sich der Schankwirt. »Schweig still!«, unterbrach Matthew ihn harsch. »Ich sage, deine Nachbarn sind im Recht. Das Ale ist verwässert. Zur Strafe für dieses Vergehen sollst du zehn Peitschenschläge erhalten und mir fürderhin jede Woche ein Fass voll bringen, damit ich die Qualität deines Bieres kontrollieren kann.«


  Noch ehe der Brauer ein Wort erwidern konnte, nahmen ihn zwei Gefolgsleute am Arm und führten ihn hinaus in den Hof. Wenig später hörte man das Klatschen eines Lederriemens auf nackter Haut und die Schmerzensschreie des Schankwirtes.


  Nacheinander traten nun die nächsten Kläger vor das Gericht und brachten ihre Beschwerden vor. Sir Matthew hörte kaum hin, die Sorgen und Nöte seiner Leute waren ihm ohnehin vollkommen gleichgültig. Einzig und allein den Verurteilungen wandte er seine gesamte Aufmerksamkeit zu. Er verhängte eine Geldbuße nach der anderen, mit dem einzigen Ziel, seinen Beutel zu füllen. Ob das gerecht war oder nicht, interessierte ihn einen feuchten Kehricht. Streitet ihr euch nur, dachte er. Solange es mir nutzt, soll es mir recht sein.


  Der letzte Fall des heutigen Tages war eindeutig der spektakulärste. Ein Vater kam mit seiner Tochter vor Gericht. Es handelte sich hierbei um den reichsten Bauern der Umgebung, um dessen schöne Tochter bereits etliche von Sir Matthews Untertanen erfolglos geworben hatten. Denn mehr noch als die Schönheit des Mädchens reizte ihre umfangreiche Mitgift die vielen Bewerber, die sie umschwärmten wie Fliegen einen Sahnetopf. Zur Aussteuer des Mädchens, so wurde gemunkelt, gehörten auch zwei prall gefüllte Truhen mit kostbaren Stoffen und Geschirr. Des weiteren erzählte man sich, dass die junge Dorothy obendrein noch ganze zehn Stück Vieh, allesamt Eigentum des Bauern, mit in die Ehe bringen würde. Unter Tränen berichtete das Mädchen, dem die Scham deutlich sichtbar im Gesicht geschrieben stand, was es am Vorabend erlebt hatte.


  »Ich kam zu Euch auf den Burghof, um unser Soll an Eiern in der Küche abzuliefern. Da begegnete ich nahe den Ställen Eurem Stallmeister. Er rief mich zu sich. Als ich nicht sogleich gehorchte, kam er und packte mich grob am Arm. Ich rief um Hilfe, und da erschienen zwei Mägde in der Küchentür, die sich jedoch auf Geheiß des Stallmeisters schnell wieder entfernten. Er ... er zerrte mich in den Stall, vorbei an den gaffenden Knechten, und warf mich ins Heu. Ohne auf mein Flehen zu hören, legte er sich auf mich und schändete mich. Ich wehrte mich heftig und brachte Eurem Stallmeister Verletzungen im Gesicht und am Hals bei. Nachdem ... nachdem er sich brutal an mir vergangen hatte, lief er mit einem höhnischen Lachen weg und ließ mich einfach im Heu liegen. Einer Eurer Knechte half mir auf und gab mir auch den Korb mit den Eiern zurück, den ich unterwegs aus Furcht fallen gelassen hatte, sodass die Eier allesamt zerbrochen waren.« Das Mädchen schluchzte auf.


  »Hab dich nicht so und erspare mir deine Tränen«, herrschte Sir Matthew, der sich langweilte, es an. »Ich bin sicher, auch du hattest deinen Spaß. Was ist schon dabei, von einem richtigen Mann ins Heu geworfen zu werden? Verschwinde! Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist, und bezahle mir vorher 15 Schillinge, weil du meine Eier zerbrochen hast.«


  »Aber ich kann beweisen, dass ich unschuldig bin! Ich habe mich gewehrt. Seht Euch Euren Stallmeister an, und fragt ihn selbst, woher die Kratzspuren in seinem Gesicht stammen! Und fragt die Küchenmägde und die Stallburschen, die dabei standen und Maulaffen feilgehalten haben«, warf das Mädchen verzweifelt ein. Es warf sich schluchzend seinem Vater an die Brust. Unter sichtlichen Qualen brachte es stammelnd hervor: »Ich bin entehrt! Welcher anständige Mann wird mich jetzt noch ehelichen wollen?«


  Nun konnte auch der Abt nicht länger schweigen.


  »Sir Matthew!«, beschwor Pater Gregor eindringlich den Herrn von Warthorpe und beugte sich zu ihm hinüber. »Wenn es stimmt, was das Mädchen sagt, so hat sich Euer Stallmeister eines schweren Vergehens schuldig gemacht, für das er nach dem Gesetz des Königs und der Heiligen Kirche mit Blendung, Kastration oder gar mit der Hinrichtung bestraft werden muss. Wollt Ihr Euch etwa mitschuldig machen? Euch den Zorn der Kirche und den Unmut des Earls of Clifford, der für seine Gerechtigkeit bekannt ist, zuziehen? Lasst den Stallmeister holen und seht ihn Euch an, ehe Ihr Euer Urteil fällt«, flüsterte er ihm beschwörend ins Ohr. »Und vergesst dabei nicht, dass es sich hierbei um die Tochter des Pristonbauern handelt. Der Mann hat Einfluss, die anderen Pächter hören auf sein Wort. Es wäre in der jetzigen Lage unklug, sich ihn zum Feind zu machen. Lasst ihm und seiner Tochter heute Gerechtigkeit widerfahren!«


  Sir Matthew, der dem ganzen Vorgang bisher wenig Bedeutung beigemessen hatte, wurde nachdenklich. Der Abt war Zeuge der bisherigen Verhandlung gewesen. Es wäre also leichtsinnig, sich seinem Rat zu widersetzen. Obwohl Matthew Warthorpe an einer Vergewaltigung bei Gott nichts Schlimmes finden konnte, musste er nun auf die Anschuldigung reagieren. Mit einer knappen Handbewegung befahl er seinen Gefolgsleuten, die an der Tür standen und für Ordnung während der Verhandlung sorgen sollten, den Stallmeister und einen der Knechte, der das Vergehen beobachtet hatte, herbeizubringen. Wenig später standen zwei Männer vor dem Gericht. Zwei lange, blutige Striemen überzogen die Wangen des feisten Stallmeisters, und auch am Hals konnte man etliche Kratzer erkennen. Er sah aus, als hätte er kürzlich mit einer Wildkatze gekämpft. Neben ihm stand ein junger Knecht, der seine Blicke fest auf den Boden geheftet hatte. »Wie ich höre, habt Ihr diese hier anwesende Jungfrau geschändet«, führte nun Pater Gregor die Verhandlung fort und wandte sich an den Stallmeister, der ihn mit einem dümmlichen Grinsen anschaute. »Als Beweis dafür dienen die Verletzungen auf Eurem Gesicht und nötigenfalls die Aussage des Knechtes. Gebt Ihr zu, Euch an dem Mädchen vergangen zu haben? Und seid Ihr bereit, die Geschändete zu Eurer rechtmäßigen Ehefrau zu machen, um Euer Vergehen zu sühnen und Eurer gerechten Strafe zu entgehen, oder wollt Ihr der Gerichtsbarkeit des Earls of Clifford überstellt werden, auf dass Ihr bei Schuldspruch geblendet, kastriert oder gehängt werden mögt?«


  Der Stallmeister war bei den Worten zusammengezuckt.


  »Ich ... ich bekenne mich schuldig und werde das Mädchen heiraten«, antwortete er schließlich voller Widerwillen und sah erwartungsvoll seinen Herren an, ob diesem sein Eingeständnis genügen würde. Auch der Abt betrachtete Sir Matthew, der vollkommen entrückt seinen eigenen Gedanken nachhing. Ihm war plötzlich eine Idee gekommen, so faszinierend einfach in der Ausführung und doch so wirkungsvoll, dass sie ihm geradezu genial erschien. Sir Matthew hatte eben die endgültige Lösung für all seine finanziellen Probleme gefunden: eine Heirat, durch die Reichtümer ins Haus kamen! Selbstverständlich konnte er bei seinen Hochzeitsplänen nicht so töricht vorgehen wie sein dummer, selbstgefälliger Stallmeister. Eine Vergewaltigung, um die Ehe zu erzwingen, mochte ja unter Bediensteten und Leuten niederer Abstammung üblich sein, für einen Edelmann wie ihn verbat sich solch ein Vorgehen jedoch von selbst. Er würde nicht nur seinen Ruf gefährden, sondern wäre der Rache der entehrten Familie gewiss. Und eine blutige Familienfehde konnte er sich derzeit beim besten Willen nicht leisten. Nein, er musste eine Erbin mit umfangreicher Mitgift finden, die freien Willens einer Verbindung mit ihm zustimmte, und seine Truhen, Kammern und Speicher würden sich wie von allein wieder füllen. Dass er darauf nicht schon früher gekommen war! Die Lösung lag so nahe, dass er sie beinahe übersehen hätte. Sir Matthew schwebte eine bestimmte Frau vor, gerade jung genug, um sie noch nach seinem Willen formen zu können, und dabei so reich, dass er bis an das Ende seiner Tage ausgesorgt haben würde ...


  Ein unsanfter Rippenstoß brachte den Herrn von Warthorpe zurück in die Wirklichkeit seiner zugigen Halle. Erstaunt sah er alle Blicke fragend auf sich gerichtet.


  »Stimmt Ihr zu, dass der Stallmeister die anwesende Dorothy Priston ehelicht, um sein Vergehen wieder gut zu machen und das Mädchen aus seiner Schande zu erlösen?«, half ihm Pater Gregor auf die Sprünge.


  »Ja, ich stimme zu. Das Aufgebot wird noch heute an der Kirchentür angeschlagen. Die Mitgift des Mädchens Dorothy wird zugunsten Ihres Herrn, meiner Person, eingezogen und der Stallmeister obendrein zur Zahlung von 5 Goldstücken verurteilt.«


  Sichtlich erleichtert atmete der Abt auf. Auch auf dem Gesicht des Pristonbauern zeigte sich Erleichterung. Er hatte die Ehre seiner Tochter wieder hergestellt, und die Schande, die sie über die Familie gebracht hatte, war nun fortgewischt. Bald würde sie die kirchlich und gesetzlich angetraute Ehefrau des Stallmeisters sein, und das Kind, das sie vielleicht seit gestern Abend unter ihrem Herzen trug, würde ehelich und rechtmäßig zur Welt kommen.


  Dankbar küsste der alte Priston Sir Matthew die Hand. Doch der Herr von Warthorpe war nun in Eile. Er schloss, ungeachtet der noch wartenden Leute, die Gerichtsverhandlung, beauftragte den Abt mit der Aufstellung des Aufgebotes für den Stallmeister und Dorothy Priston und der Eintreibung der Bußgelder und schickte die Übrigen nach Hause.


  Sein eben gefasster Plan duldete keinen Aufschub. Er musste noch heute damit beginnen, seiner Idee die Tat folgen zu lassen. Je schneller Sir Matthew handelte, um so eher war er von allen Sorgen befreit.


  Mit lauter Stimme rief er nach Jonathan, der ihm Umhang und Stiefel bringen sollte. Dann fuhr er sich noch einmal mit den Fingern durch sein strähniges, wirres Haar und befahl dem Stallburschen, sein Pferd zu satteln. Er stieg auf, gab dem mächtigen schwarzen Schlachtross die Sporen und galoppierte aus dem Burghof.


  


  2. Kapitel


  »Niemals werde ich Sir Matthew Warthorpe heiraten!« Obwohl Helen Waterhouse diese Worte beinahe flüsterte, durchschnitten sie die Stille des kleinen Turmzimmers wie ein Schrei.


  Hochaufgerichtet stand sie vor ihrem Vater, die veilchenblauen Augen zu schmalen Schlitzen verengt, aus denen es wütend funkelte und blitzte, die Hände zu Fäusten geballt, das Kinn trotzig nach vorn gereckt.


  Lord Waterhouse seufzte. Er kannte seine widerspenstige, temperamentvolle Tochter, und er wusste, dass er es nicht schaffen würde, seinen Willen gegen den ihren durchzusetzen.


  »Ich kann dich nicht zwingen, mein Kind«, antwortete der alte Lord. »Obwohl eine Verbindung zwischen Waterhouse und Warthorpe große Vorteile bieten würde. Sir Matthew ist der Enkel vom Bruder meines Vaters. Er besitzt umfangreiche Ländereien, die an die unsrigen grenzen, und seine Gefolgsleute sind kampferprobte Soldaten. Es wäre gut, in, dieser rechtlosen Zeit, in der das Land von einem schwachen, kranken König regiert wird, tapfere Verbündete an unserer Seite zu wissen.«


  »Pah!« Verächtlich stampfte Helen mit dem Fuß auf. »Als ob das Schicksal der Waterhouses allein in meinen Händen läge! Lehen heiraten Lehen! Der alte Leitspruch des Landadels hat für mich keine Gültigkeit mehr. Ich werde nur einen Mann ehelichen, den ich liebe, und niemand wird mich davon abbringen können.«


  »Die Liebe wird schon mit der Zeit wachsen. Wenn du erst einmal das Bett mit ihm teilst, kommt die Zuneigung von ganz allein. Sir Matthew ist ein stattlicher, tapferer Mann, der weiß, was er will«, versuchte der alte Lord seine Tochter zu überreden.


  »Sich weiter der Trunk- und Spielsucht hingeben, das will er. Oh, ja, beim Würfelspiel ist er sehr tapfer. Seine Tapferkeit ist dabei so groß, dass er sich nicht scheut, all seinen Besitz auf ein Spiel zu setzen. Ein wahrer Held von edlem Geblüt ist er, wie er dasteht mit seinem roten, aufgeschwemmten Gesicht, dem rostigem Schwert an seinem Gurt, und wie er vor Trunkenheit kaum den Würfelbecher halten kann. Nein! Niemals!«, wiederholte Helen trotzig. »Eher gehe ich ins Kloster, als Sir Matthew zu heiraten. Meine Liebe gehört Robin Bloomfield, und nur ihn werde ich zum Mann nehmen!«


  Und noch ehe Lord Waterhouse etwas entgegnen konnte, verließ Helen mit schnellen, energischen Schritten ihr Turmzimmer, sodass die dunkelbraunen Haare, die ihr bis zur Taille reichten, hinter ihr her wehten wie ein glänzender Schleier.


  Der alte Waterhouse lächelte still vor sich hin. Er kannte das ungestüme, hitzige Wesen seiner einzigen Tochter genau. Und obwohl ihn gerade ihre Halsstarrigkeit manchmal zur Weißglut treiben konnte, liebte er Helen über alles. Sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Und seit diese wenige Monate nach der Geburt von Andrew, Helens kleinem Bruder, vor fünf Jahren an einer schrecklichen Krankheit gestorben war, war das Verhältnis zwischen Vater und Tochter noch inniger geworden. Nein, zu keiner Zeit würde es Helens unbändiger Stolz zulassen, sich einem Mann hinzugeben, den sie nicht von ganzem Herzen liebte. Wer immer sie zur Frau bekam, dachte Lord Waterhouse mit stillem Vergnügen, würde es schwer haben, sie zu zähmen. Sollte Robin Bloomfield, der ebenfalls um Helens Hand angehalten hatte, ruhig sein Glück mit ihr versuchen. Lord Waterhouse hatte keine Einwände dagegen vorzubringen, obwohl ihm Sir Matthew aufgrund der Verwandtschaft als Schwiegersohn lieber gewesen wäre. Aber die Bloomfield Manors waren ertragreiche Ländereien, die es zwar an Größe nicht mit dem Besitz der Warthorpes aufnehmen konnten, doch Bloomfields Schafzucht war die beste in der ganzen Grafschaft, sein Wollhandel schwunghaft. Auch Lord Robin selbst gefiel dem alten Waterhouse nicht schlecht. Er war ein ganzer Mann, ein Teufelskerl sogar, wie manche behaupteten. Aus dem Krieg war er ruhmreich nach Hause zurückgekehrt. Er wusste zu befehlen, führte seine Manors gerecht, doch mit harter Hand. Seine Kühnheit und seine Stärke waren weit über seine Ländergrenzen hinaus bekannt geworden. Selbst beim Earl of Clifford stand Lord Robin Bloomfield in hohem Ansehen. Sollte Helen ruhig den Mann ihrer Träume heiraten, wenn sie unbedingt wollte. Lord Waterhouse war es recht, solange sie nur glücklich dabei war.


  Helen eilte die Treppen hinunter zur Halle, in der Sir Matthew Warthorpe auf ihre Antwort wartete. Er hatte es sich auf einer Bank am Kamin bequem gemacht und bereits den zweiten Krug Wein geleert. Nun lehnte er mit dem Kopf an der Wand, die mit kostbaren, reichbestickten Teppichen bedeckt war, und hielt ein Schläfchen. Helen betrachtete mit leiser Abscheu den Mann, der sie zur Frau begehrte. Sein aschefarbenes Haar hing ihm in zerzausten Strähnen ungepflegt um den Kopf, das Gesicht wirkte fahl und vom Wein aufgeschwemmt, die kurze, knubbelige Nase war gerötet. Sir Matthew hatte den Mund leicht geöffnet und stieß leise Schnarchtöne aus, die von einem Schwall säuerlichen Atems begleitet wurden. Sein weißes Leinenhemd war vom Rotwein befleckt, die Stiefel schlammverkrustet, der Umhang fadenscheinig.


  Helen seufzte. In ihren Widerwillen hatte sich nun eine Spur Anteilnahme gemischt. Sie erinnerte sich an den Mann, der Sir Matthew noch vor wenigen Jahren, bevor er auf Befehl seines Vaters eine herrische und zänkische Frau geheiratet hatte, gewesen war. Damals hatte er wirklich stattlich ausgesehen: groß, mit warmen braunen Augen, die aus dem gut geschnittenem Gesicht hervorblitzten, und mit sauber gestutztem Bart. Doch dann war ihm die Frau, für die er niemals mehr als Abscheu empfunden hatte, gestorben, ohne ihm den Erben, den er sich so gewünscht hatte, zu hinterlassen. Die Verachtung, die ihn seine unansehnliche Gemahlin Zeit ihres Lebens spüren ließ, verursachte bei Matthew schon bald ein Gefühl der Unzulänglichkeit, dem er nur durch den Genuss mehrerer Krüge Wein und Ale entfliehen konnte.


  Nur zu deutlich klangen ihm noch immer die Worte seiner Frau im Ohr: »Du Schlappschwanz! Verstehst es nicht einmal nachts, deinen Mann zu stehen! Ein elender Schwächling bist du, nichts weiter, und ein lausiger Herr obendrein. Dir mangelt es an allem, was einen stolzen Edelmann ausmacht.«


  Niemals wieder, so schwor Sir Matthew Warthorpe am Totenbett, würde er eine Frau in seiner Nähe dulden, die ihm nicht willenlos gehorchte, ihm nicht Ehrfurcht und Bewunderung entgegenbrachte. Niemals mehr würde er eine Frau heiraten, die so unansehnlich, alt und fett war, dass selbst ein Schafbock sich angeekelt abgewendet hätte.


  Doch dann war er endlich sein eigener Herr gewesen. Endlich hatte er nach Herzenslust tun und lassen können, was und wie es ihm beliebte. Jetzt wollte er das Leben in vollen Zügen genießen und sich den Respekt und die Achtung verschaffen, die er verdiente.


  Sir Matthew umgab sich mit heuchlerischen Gesellen, die ihm mit Worten schön taten, und verfiel seiner versteckten Trunksucht immer mehr. Er wartete nicht einmal bis zur Beerdigung seiner Frau damit. Bereits an deren Grab konnte er sich vor Trunkenheit kaum auf den Beinen halten. Er bemerkte nicht einmal, dass seine Pächter sich über ihn lustig machten, und Pater Gregor, der Abt, der die Totenmesse hielt, bekümmert sein Haupt schüttelte. Von diesem Tag an leerte er schon vor dem Frühstück mehrere Krüge Wein und wandte seine gesamte Aufmerksamkeit dem Würfelspiel zu. Sein Besitz kümmerte ihn nicht mehr. Er ließ dem Verwalter, einem hinterhältigen, grobschlächtigen Kerl, der ihm schmeichelte, freie Hand, und sah tatenlos zu, wie dieser die Bauern um ihr letztes Bisschen betrog. Zwar führte der Verwalter Buch über die Arbeiten und Abgaben, die die Pächter ihrem Lehnsherren schuldig waren, um auf seinem Land ihre dürftigen Hütten bauen und den steinigen Ackerboden bestellen zu dürfen, doch verfuhr er hierbei ungerecht und betrügerisch, und dachte hauptsächlich daran, auf Kosten der Bauern die eigenen Taschen zu füllen. Die Pächter wiederum ergriffen jede sich bietende Gelegenheit zur Meuterei gegen den Mann. Sie ließen ihre Böden unbestellt und kümmerten sich nur notdürftig um das Vieh. Die Auseinandersetzungen und der Widerstand gegen den Verwalter und Sir Warthorpe, der sich um nichts mehr scherte, wurden immer alltäglicher. Es dauerte nicht lange, und die Ernten wurden karg und kärglicher, bis schließlich alles Land brachlag. Unterdessen ließ sich Matthew von zwielichtigen Gestalten ganz und gar zur Spielsucht verleiten. Tag für Tag saß er mit seinen falschen Freunden in der Halle der Burg, ließ die Würfel rollen und den Wein in Strömen fließen. Hier fühlte er sich als ganzer Kerl, der es beim Saufen noch mit jedem anderen aufnehmen konnte. Er hielt sich für einen großen Herrn, veranstaltete üppige Trinkgelage und bemerkte dabei nicht, dass ihm nur der Wein und die heuchlerischen Worte der falschen Freunde seine Größe vorgaukelten.


  Dann hatte eines Tages der Oberlehnsherr des Königs, der Earl of Clifford, seine Vasallen, unter ihnen die Herrn der Warthorpe und Bloomfield Manors, zu den Waffen gerufen, um in Frankreich für die englische Krone zu kämpfen. Doch der Krieg hatte Matthew keineswegs eines Besseren belehrt. Im Gegenteil, alles war noch viel schlimmer geworden als je zuvor, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Warthorpesche Ruin in aller Munde sein würde.


  Helen kannte den Grund für Sir Matthews Veränderung nicht, doch sie sah deutlich den Verfall seiner Manors. Sie fühlte Mitleid mit Warthorpe, den sie ebenfalls seit Kindertagen kannte. Ob die Liebe einer Frau ihn wohl erlösen könnte?, fragte sie sich. Würde ich die Kraft dazu aufbringen? Schnell wischte sie diesen abwegigen Gedanken beiseite. Sie würde Lord Robin heiraten, das stand für sie schon seit langem fest. Nur noch wenige Wochen trennten sie davon, Lady Bloomfield zu werden, und sie freute sich darauf. Wie oft hatte sie sich schon vorgestellt, in Robins starken Armen zu liegen, Tag für Tag neben ihm aufzuwachen und ihm zahlreiche Söhne zu schenken! Was hatte sie nur plötzlich? Woher kamen die leisen Zweifel, die abwegigen Gedanken? Fast schien es ihr, als hätte sie ein wenig Angst vor Robin. Doch sie genoss diese Angst, die sich als Prickeln zwischen ihren Schulterblättern bemerkbar machte und ihr in wohligen Schauern über den Körper rann, wann immer Robin in ihre Nähe kam. Es stimmte zwar, dass auch Lord Bloomfield als ein anderer aus Frankreich heimgekehrt war. Fast noch ein Knabe war er gewesen, mit schwarzen Locken, die ihm bis auf die Schultern reichten mit weichen roten Lippen und einem Blick, der sich oft in Träumereien verlor, als er von England aus über den Kanal aufbrach. Im Krieg war er endgültig zum Manne gereift. Seine Kraft und Stärke, der unbeugsame Wille und die Autorität, die er nun ausstrahlte, hatten etwas Bezwingendes, dem sich Helen einfach nicht entziehen konnte, die ihr Respekt und eine leichte, unerklärbare Furcht einflößten. Und genauso schnell wie Robin zum Mann geworden war, war Helen zur Frau herangewachsen. Sie fühlte sich unwiderstehlich zu Robin hingezogen, und doch war da etwas, das sie nicht benennen konnte, das sie verunsicherte und verwirrte. War das, was sie für Robin Bloomfield empfand, was sie willenlos und sehnsüchtig machte, die Liebe, von der sie einst in den Liedern der Spielleute gehört hatte? Doch Robin erflehte ihre Liebe nicht, warb nicht mit schönen Worten und edlen Taten um ihre Gunst. Nein, Robin bezwang sie einfach mit seiner Anwesenheit. Mit Blicken, die wie Feuer auf ihrer Haut brannten, mit Gesten, die keinen Widerspruch duldeten. Wie Helen es auch drehen und wenden mochte, sie fühlte sich Robin schlicht und einfach ausgeliefert – und sie genoss dieses Gefühl mit allen Sinnen. Oder war ihr der Gedanke an eine Ehe mit ihm bereits so in Fleisch und Blut, in ihr Denken und Fühlen übergegangen, dass sie meinte, ihn zu lieben, weil sie sich nichts anderes mehr vorstellen konnte? Sie wusste es nicht. Und je mehr sie darüber nachgrübelte, desto größer wurde ihre Verwirrung. Helens Blick fiel auf den schlafenden Mann vor ihr. Warthorpe scheint sich meiner Hand bereits sicher zu sein, dachte sie mit einer Mischung aus leichter Verärgerung und Spott. Zumindest zeigt er nicht die geringste Aufregung, wie man sie bei einem Mann, der um die Hand einer Frau anhält, wohl erwarten dürfte. Sie räusperte sich vernehmlich. Sir Matthew hob den Kopf und sah sie aus rotgeränderten Augen, die von schwarzen Schatten umflort waren, an.


  »Sir«, sagte sie und fasste ihn leicht am Ärmel. »Ich kann nicht Eure Frau werden. Ich werde Lord Robin Bloomfield heiraten. Ihr findet sicher eine andere, die besser für Euch sorgen kann, als ich es vermag. Es tut mir Leid, doch ich bin nicht in Euch verliebt.« Matthew war bei diesen Worten mit einem Schlag hellwach. Er musterte Helen durchdringend, als wolle er hinter ihrer Stirn die verborgenen Gedanken lesen, und tatsächlich bemerkte er eine Spur von Mitleid in ihren Augen. Grob fasste er ihre Hand und hielt sie mit festem Griff umklammert, dem Helen sich nicht entziehen konnte, ohne unhöflich zu wirken.


  »Bin ich Euch nicht gut genug, dass Ihr mich abweist wie einen nichtswürdigen Tagedieb? Zählt das Blut, dass in Euren Adern fließt und aus den gleichen Wurzeln stammt wie das meine, so wenig, dass Ihr glaubt, mit einem Fremden besser zu fahren? Überdenkt Euren Entschluss noch einmal, ehe ihr ihn bereut«, drang er mit schneidender Stimme in sie.


  Helen wurde es unter Matthews Blick und seinen ungestümen Fragen, die ihr wie Drohungen erschienen, beklommen zumute. Mit einer raschen Bewegung entzog sie ihm ihre Hand und trat einen Schritt zurück. Sie wünschte, ihr Vater, die Kinderfrau Margaret oder selbst eine Magd würden jetzt die Halle betreten, damit sie nicht länger mit diesem unheimlichen Besucher allein bleiben musste. Doch niemand kam. Außer ihr und Sir Matthew war keine Menschenseele zu hören oder zu sehen. Helen holte noch einmal tief Luft, dann antwortete sie: »Sir, ich bitte Euch, bedrängt mich nicht. Mein Entscheidung ist gefallen und ich brauche sie vor Euch nicht zu rechtfertigen. Ich kann für Euch keine Liebe empfinden, solange ich auch darüber nachdenke. Und ohne Liebe werde ich nicht heiraten, selbst wenn der König um meine Hand anhalten sollte. Das dürfte Euch als Erklärung, die ich Euch um des Anstandes willen schulde, genügen.«


  Matthew betrachtete Helen, die hochaufgerichtet vor ihm stand und ihren Blick fest auf einen unsichtbaren Punkt auf der Wand über seinen Kopf gerichtet hielt. Eine Weile lang schwiegen beide. Es war so still in der Halle, dass das Zwitschern der Vögel, welches durch die offenen Fenster hereindrang, wie ein ganzer Kirchenchor klang. Endlich räusperte sich Sir Warthorpe und durchbrach das Schweigen.


  »Nun gut. Ich habe Eure Worte vernommen. Doch ob ich mich damit zufrieden geben kann, wird die Zeit erweisen«, erwiderte er messerscharf. Helen zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Sie begegnete Matthews Blick, aus dem jede Wärme verschwunden war und der ihr das Blut in den Adern erstarren ließ. Sie verzichtete auf eine Erwiderung, ließ den Mann einfach stehen und eilte mit schnellen Schritten die Treppe zu ihrem Turmzimmer hinauf. Oben angekommen, warf sie die Tür ins Schloss und lehnte sich außer Atem mit dem Rücken dagegen. Ihr Herz schlug laut und heftig in der Brust. Helen fühlte sich wie ein Tier, dass der Falle des Wilddiebes im letzten Augenblick entkommen war. Sir Matthews Verhalten war ihr unheimlich und bedrohlich erschienen, ohne dass sie zu sagen gewusst hätte, worin die Gefahr liegen mochte. Er hatte ihr Angst eingejagt, eine Angst, die sich unheildrohend und dunkel anfühlte, ihr das Atmen schwer machte und wie ein Stein auf ihrem Herzen lag. Ein Gefühl der Furcht, das nicht im mindesten mit der bangen Erregung zu vergleichen war, die, begleitet von süßen Schauern, Lord Robins Gegenwart in ihr auslösten.


  Doch war es nicht Sir Matthews gutes Recht, Ihre Entscheidung zu hinterfragen? Zeugte es nicht von einem ehrlichem und ungeheuchelten Interesse an ihr, dass er ihren Entschluss nicht wahrhaben wollte und sie deshalb aufgefordert hatte, alles noch einmal zu überdenken? Galt der Hass Matthews, den Helen zu spüren geglaubt hatte, tatsächlich ihr? Doch warum wollte er sie dann zur Frau nehmen? Ach was, dachte Helen, es ist nur die Aufregung und die Vorfreude auf die Verlobung, die mich so furchtsam sein lässt. Schnell wischte sie die dunklen Gedanken fort und begab sich zum Fenster.


  Doch als sie dort stand, nahm sie nichts von der lauen Maienluft wahr, hörte nicht den Gesang der Vögel, sondern beobachtete nur, wie Sir Matthew dem Stallburschen mit barschen Worte den Befehl gab, sein Pferd zu satteln. Selbst von hier oben war deutlich zu erkennen, dass Warthorpe verärgert war. Ungeduldig riss er dem Knecht die Zügel aus der Hand und trieb seinen schwarzen Hengst mit unzähligen Gertenschlägen aus dem Torhaus hinaus und über die Felder in Richtung Wald.


  Waterhouse lag schon einige Meilen hinter ihm, als Sir Matthew endlich den Wald erreichte. Auf einer kleinen Lichtung zügelte er sein schweißbedecktes Pferd und stieg ab. Die Schmach über Helens Zurückweisung brannte in ihm wie Feuer. Es hatte ihn einiges an Beherrschung gekostet, sich in Helens Gegenwart nichts von der Demütigung anmerken zu lassen. Die Abfuhr, die ihm die junge Frau erteilt hatte, schmerzte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.


  Für einen kurzen Moment nur hatte er sich mit ihren Augen gesehen: nichtswürdig, heruntergekommen, jedes warmen, herzlichen Gefühls unwürdig. Die Erinnerung an seine verstorbene Frau stieg quälend in ihm auf. Er vermeinte, abermals ihre schrille Stimme, die ihn ›Schlappschwanz‹ hieß, zu hören. Es war ihm egal, ob Helen tatsächlich auch so über ihn dachte. Er hatte es so empfunden, und das allein genügte, um Vergeltung zu wollen. Er würde Helens Stolz brechen und ihr eines Tages heimzahlen, was sie ihm heute angetan hatte.


  Der lange, schnelle Ritt hatte ihn inzwischen soweit beruhigt, dass er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Und dieser Gedanke, der im Moment von allergrößter Wichtigkeit war, lautete: Wer leiht mir einige Goldstücke, damit ich die Kammern, Keller und Scheunen füllen kann, und das so schnell wie möglich?


  Er begab sich an den kleinen Bach, der sich ganz in seiner Nähe durch den dichten Laubwald schlängelte. Er tränkte sein Pferd, dann schöpfte er mit der hohlen Hand etwas Wasser und trank in gierigen Schlucken davon. Anschließend schüttete er sich das klare, kalte Nass ins Gesicht, um seinen Kopf abzukühlen. Das Wasser rann ihm über Kopf und Schultern den Rücken hinab und durchnässte sein Hemd. Er schüttelte die Tropfen ab wie ein Hund, ließ seinen Hengst am Bachufer einige Grashalme zupfen, setzte sich selbst unter einen Baum und dachte nach.


  Er konnte unmöglich zurück nach Waterhouse reiten und seinen Großcousin, den alten Lord Waterhouse, um einen Kredit bitten. Wenn dieser vom tatsächlichen Zustand seines Besitzes erfuhr, würde er ihm niemals Helen zur Frau geben. Der alte Lord war nicht dumm. Er würde erkennen, dass es Sir Matthew nur um die reiche Mitgift gegangen war, und das wiederum würde seinen Unmut erregen. Aber noch war nicht alles verloren, noch hatten Robin und Helen nicht geheiratet, noch bestand für ihn eine, wenn auch geringe, Chance, die stolze Helen selbst vor den Altar zu führen und bald wieder Herr über blühende Ländereien und gut gefüllte Truhen zu sein. Und er würde alles daransetzen, sie doch noch zu erobern. Doch bis dahin brauchte er einige Mittel, um das Leben auf Warthorpe aufrecht zu erhalten.


  Und wenn er nun Lord Robin Bloomfield um Geld bitten würde? Matthew wusste, dass die Bloomfield Manors in den letzten Jahren einigen Gewinn erwirtschaftet hatten, denn im Gegensatz zu ihm verfügte Robin über einen fähigen und ehrlichen Verwalter. Hinund hergerissen zwischen Not und Stolz saß Matthew am Bach und betrachtete abwesend den blauen Himmel, der zwischen den Baumspitzen zu sehen war. Er war nie Robins Freund gewesen, im Gegenteil. Immer hatte Matthew den jüngeren Bloomfield als Konkurrenten begriffen, als einen, der Ruhm und Ehre im Übermaß einheimste, ohne dessen würdig zu sein. Und nun hatte ihm Robin auch noch die in jeder Hinsicht begehrenswerte Helen Waterhouse vor der Nase weggeschnappt. Sollte er sich nun eine weitere Blöße geben, in dem er Bloomfield um Geld bat? Doch was hatte er für eine Wahl? Wenn er die Warthorpe Manors – und damit seine eigene Existenz – retten wollte, blieb ihm keine andere Wahl.


  Sir Matthew stand auf und klaubte das Moos von seinen Kleidern. Dann bestieg er seinen Hengst und machte sich auf den Weg nach Bloomfield.


  Es waren noch keine vier Stunden vergangen, da ritt er auf den Hof des Herrenhauses von Lord Robin. Er drückte die Zügel seines Pferdes einem Stallburschen in die Hand und begab sich in die Halle. Der hohe Raum war mit goldgelbem Holz getäfelt und wirkte warm und gemütlich. Auf die Täfelung hatte ein Künstler mit leuchtenden Farben Szenen aus dem alten Testament gemalt. Matthew konnte die Jungfrau Maria, die im Arm das Jesuskind hielt, erkennen. Die Kerzen, die in feingearbeiteten silbernen Leuchtern brannten, waren aus echtem Bienenwachs und verbreiteten einen angenehmen Wohlgeruch. Lord Robin saß allein an einem großen Tisch und hatte mehrere Pergamentrollen vor sich liegen, die er eifrig studierte. Ein Schreibtablett mit Tintenrohr und Feder stand griffbereit daneben. Als Matthew eintrat, blickte er auf.


  »Willkommen in meinem Haus, Sir Matthew«, begrüßte er den Mann und sah ihn erstaunt an. »Was führt Euch zu mir?«


  »Ich komme mit einer Bitte zu Euch«, antwortete Matthew und konnte nur mit Mühe seinen Ärger über diese schmähliche Bittstellersituation unterdrücken.


  »So nehmt Platz und sagt, was Ihr auf dem Herzen habt«, forderte Robin seinen unerwarteten Gast auf. Er konnte nicht verhindern, dass sein Blick mit leichter Geringschätzung über die abgerissene und befleckte Kleidung des anderen wanderte.


  Matthew räusperte sich vernehmlich. Auch ihm war die leise Verächtlichkeit, mit der Robin ihn angesehen hatte, nicht verborgen geblieben. Gott strafe deinen Hochmut, dachte er. Dann begann er, seine Bitte vorzutragen.


  »Wie Ihr wisst, wurden meine Erträge im letzten Jahr durch einen niederträchtigen Verwalter zunichte gemacht. Meine Truhen und Speicher sind leer. Die Pächter hungern, das Vieh und die Kinder sterben. Ich brauche Geld, um meinen Besitz zu retten. Deshalb bitte ich Euch, mir mit, sagen wir, 1000 Goldstücken, aus dieser Verlegenheit zu helfen. Nach der nächsten Schafschur und dem Verkauf der Wolle bekommt Ihr Euer Geld zurück.«


  Lord Robin machte ein nachdenkliches Gesicht und schwieg für eine kleine Weile, während Matthew angespannt und forschend zu ihm hinschaute. Er wusste, wenn Robin ihm das Geld nicht lieh, dann war er verloren. Endlich sprach Lord Bloomfield: »1000 Goldstücke sind ein großer Batzen, der auch mir nicht lose im Beutel klimpert. Ich sehe Eure Notlage ein, hat sie sich doch längst in der ganzen Grafschaft herumgesprochen. Jedoch ist mir zu Ohren gekommen, dass Ihr Euren Besitz mit Spielschulden belastet habt. Wer also gibt mir die Gewähr, dass Ihr das Geld auch wirklich pünktlich zum nächsten Osterfest zurückzahlt?«


  »Ihr habt mein Wort darauf, bei meiner Ehre. Das ist alles, was mir noch geblieben ist«, erwiderte Sir Matthew mit leiser Stimme, die vor unterdrücktem Zorn über diese demütigende Frage ganz rau klang.


  Lord Bloomfield lehnte sich zurück und sah Matthew direkt in die Augen, die noch immer vom Wein gerötet waren.


  »Euer Wort? Eure Ehre? Mir scheint, darum ist es nicht besser bestellt als um Eure Ländereien.«


  Bei diesen Worten sprang Matthew von der Bank auf, stützte sich mit beiden Armen auf den Tisch und reckte sein Gesicht und seinen Oberkörper Lord Robin entgegen. Seine dunklen Augen glitzerten hart und böse. Nach den Erlebnissen des heutigen Tages war es ihm beinahe unmöglich, auch noch diese Schmähung klaglos hinzunehmen. Das Fass seiner Selbstbeherrschung war bis zum Rand gefüllt. Beim nächsten Tropfen drohte es überzulaufen.


  Bloomfield hatte es gewagt, sein Wort und seine Ehre anzuzweifeln. Wie konnte er es wagen, einen Edelmann, der kein Geringerer war als Bloomfield selbst, so zu erniedrigen? Das letzte bisschen Stolz, das in ihm brannte, verlangte danach, von seinem Gegenüber Genugtuung zu erlangen.


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, herrschte er den Sitzenden an und beugte sich noch weiter nach vorn. Wie von selbst griff seine rechte Hand nach dem Dolch, der ihm lose im Gürtel steckte, und verharrte dort, als sich nun auch Lord Robin erhob, der ihn um wenigstens einen Fuß an Körpergröße überragte. Langsam und ohne den Blick von Bloomfield zu lassen, nahm Sir Matthew die Hand vom Dolch und umkrallte stattdessen die Tischplatte. Sie standen voreinander, nur durch den schweren Eichentisch, auf den sie die geballten Fäuste gestützt hatten, getrennt. Auge in Auge standen sie da, fixierten sich mit angespannten Zügen, und ein jeder von ihnen versuchte im Blick des anderen zu lesen, was als Nächstes passieren würde. Es war totenstill in der Halle, sodass man eine Stecknadel hätte zu Boden fallen hören können. Nur die erregten Atemzüge der beiden waren zu vernehmen. Sekundenlang hielten sie einander, ohne sich zu rühren, mit Blicken gefangen, die mehr sprachen, als tausend Worte es in dieser Situation vermocht hätten. In Sir Matthews Kopf jagte ein Gedanke den anderen. Er musste seiner Ehre Genugtuung widerfahren lassen, Respekt und Achtung erzwingen. Sein verletzter Stolz verlangte danach. Gleichzeitig konnte er es sich in dieser Situation nicht leisten, einen Zweikampf herauszufordern. Er durfte Lord Robin jetzt nicht provozieren. Zu dringend benötigte er dessen Geld. Ohnmächtig musste er mit ansehen und anhören, wie der Konkurrent seine Ehre mit geringschätzigen Worten befleckte. Und gerade diese Ohnmacht versetzte Sir Matthew in eine noch größere Wut. Er war Lord Robin auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Hatte je ein Warthorpe eine solche Schmach hinnehmen müssen? »Setzt Euch wieder hin, Sir«, befahl Bloomfield schließlich dem Aufgebrachten mit Nachdruck und nahm selbst Platz. Der Kampf der widerstreitenden Gefühle, der sich auf Sir Matthews Gesicht widergespiegelt hatte, war ihm nicht verborgen geblieben. Fast schon taten ihm seine Worte Leid. Deshalb sagte er nun: »Ich werde euch helfen – um Eurer Verwandtschaft zu Lord Waterhouse willen, der von unserem Handel aus meinem Mund nichts erfahren soll, so Ihr Euch an die Bedingungen haltet. Ich gebe Euch Geld. 500 Goldstücke sollt Ihr haben. Mehr kann ich nicht entbehren. Dafür unterschreibt Ihr einen Kreditbrief, der mir einen Teil Eurer Ländereien zusichert, falls Ihr die Summe nicht zurückzahlen könnt. Wenn Ihr damit einverstanden seid, werde ich das Papier aufsetzen und die Goldstücke abzählen lassen. Nun, Sir? Seid Ihr mit diesem Angebot zufrieden?«


  Sir Warthorpe saß mit hängenden Schultern auf seinem Platz und schaute auf die Tischplatte, als stünde dort die Antwort. Dies war wohl der schwärzeste Tag in seinem Leben, schlimmer noch als der Tag nach seiner Hochzeit, an dem ihn sein Weib das erste Mal verhöhnte, schlimmer noch als jener Tag in der Schlacht in Frankreich, an dem der Earl of Clifford den Tod fand. Er wusste, dass seine Zukunft von Bloomfields Gutdünken abhing. Jetzt war nicht die richtige Zeit für dessen Hochmut und Geringschätzung Vergeltung zu üben. Er brauchte das Geld so nötig, dass alles andere warten musste. Sir Matthew Warthorpe nickte schwach mit dem Kopf und sah auf. Lord Robin erschrak über den unbändigen Hass, der aus Matthews Augen zu ihm sprach. Ihm wurde unbehaglich zumute, doch er hielt dem Blick stand. Dann rief er seinen Verwalter zu sich, rollte ein Stück Pergament auf, tunkte den Federkiel in das Tintenrohr und begann zu schreiben.


  


  3. Kapitel


  Sir Matthews Besuch auf Waterhouse, sein Heiratsantrag und die bedrohliche, unangenehme Stimmung, die während ihres Gespräches den Raum erfüllt hatte, ließen Helen keine Ruhe. Immer wieder sah sie die kalten Augen Warthorpes vor sich und hörte die letzten Worte, die er zu ihr gesprochen hatte und auf die sich Helen keinen Reim machen konnte. Sir Matthew hatte es geschafft, sie in Unruhe zu versetzen. Hatte sie deshalb auf eine rasche Verlobung gedrängt, weil sie glaubte, bei Robin sicher zu sein? Wollte sie Warthorpe beweisen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte? Helen fand keine Erklärung, doch glücklicherweise kam sie in diesen. Tagen kaum zum Nachdenken. Die mehr als sechzig Bediensteten auf Waterhouse waren emsig mit den Vorbereitungen für die große Verlobungsfeier beschäftigt, zu der der alte Lord auch seinen Großneffen geladen hatte. Man konnte den Rauch, der aus der herrschaftlichen Burgküche aufstieg, viele Meilen weit über das Land sehen. Jäger zogen in die Wälder, um Wild für das Festmahl zu erlegen. In der Brauerei wurde Tag und Nacht Ale hergestellt. Aus der Stadt Canterbury kamen Kisten voller Wein und seltener Früchte. Fischer brachten körbeweise frische Flussfische zur Burg. Es wurde gekocht, gebraten, gebraut, gebacken und gesotten. Zimmerleute aus dem nahen Dorf bauten in der Halle eine große Tafel auf Holzböcken auf und schleppten Bänke herbei, um allen Gästen Platz zu bieten. Die Mägde richteten die Schlafkammern her und schmückten die Burg mit unzähligen Wachskerzen und Pechfackeln. Gerätschaften aus Silber und Messing wurden auf Hochglanz poliert, die Böden mit frischen, grünen Binsen, zwischen denen aromatisch duftende Kräuter ausgestreut waren, bedeckt. Überall herrschte fröhliche Geschäftigkeit. Die Wäscherinnen sangen bei der Arbeit, die Knechte warfen sich Scherzworte zu. Spielleute, Gaukler, Possenreißer und Geschichtenerzähler fanden sich ein.


  Im Turmzimmer waren ununterbrochen zwei Näherinnen mit der Fertigstellung von Helens Verlobungskleid beschäftigt. Noch am Morgen des Festtags wurde gestichelt, verbrämt und gestickt. Die ersten Gäste saßen bereits bei Ale und Honigkuchen in der Halle, als Helen mit vor Aufregung geröteten Wangen aus dem Fenster ihres Zimmers Lord Robin Bloomfield mit seinem Gefolge den Burghof betreten sah. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Tross unter der Fahne der Bloomfields erblickte. Sie beobachtete, wie ihr kleiner Bruder Andrew stürmisch auf Robin zurannte, um dessen Pferd zu halten. Doch Robin schickte den Jungen weg und übergab die Zügel einem Stallburschen. Im selben Moment betrat die Kinderfrau Margaret Helens Zimmer, um ihr beim Ankleiden zu helfen.


  »Kommt vom Fenster weg, Helen!«, versetzte Margaret. »Es ziemt sich nicht für Euch, dem baldigen Verlobten einen solchen Anblick zu bieten.« Helen hatte ihre Unbekümmertheit wieder gefunden und schüttelte lachend den Kopf, sodass ihre unbedeckten Haare hin und her flogen.


  »Was macht das schon, Margaret, wenn er mich ohne Haube sieht? Erst eine verheiratete Frau muss ihr Haar bedecken. Ich dagegen bin noch nicht einmal verlobt«, antwortete sie, und in ihr fröhliches Lachen mischte sich die Vorfreude auf die kommenden Stunden.


  »Beeilt Euch!«, drängte Margaret. »Die ersten Gäste warten schon und die übrigen treffen soeben ein.« Und tatsächlich kündigte das Hufgetrappel der Pferde auf dem gepflasterten Innenhof bereits den nächsten Tross an, der das Torhaus passierte. Durch das Fenster war Stimmengewirr zu hören, unterbrochen von lautem Lachen und den Befehlen des Stallmeisters, der alle Mühe hatte, Unterkunft für die über 50 Pferde zu finden. Der Burghof wimmelte von Dienstboten. Mägde und Knechte liefen hin und her, um die zahlreichen Gäste zu ihren Schlafkammern zu geleiten. Auf allen Treppen herrschte reges Gedränge und laute Fröhlichkeit. Die Burg Waterhouse selbst war ein quadratischer, zweistöckiger Bau, der einen geräumigen Innenhof einschloss und an allen vier Ecken von einem Wehrturm besetzt war. Sie lag auf einem Hügel und war von einer mannshohen Außenmauer mit Befestigungsanlagen umschlossen. Neben dem Torhaus, das den Weg von draußen auf den gepflasterten Innenhof freigab, befanden sich rechts die Vorratskammern und das Holzlager, links die Waffenkammer, an die sich im unteren Teil des südlichen Turmes die Wachstube anschloss. Im rechten Winkel dazu waren die Gesindestuben im Obergeschoss untergebracht und die ebenerdigen Pferdeställe, die die ganze östliche Seite einnahmen. Ihnen gegenüber lagen die Wohnräume der Lordschaft, bestehend aus mehreren Schlafkammern und Kemenaten, in denen die zahlreichen Gäste beherbergt wurden. Auf der anderen Seite des Torhauses befand sich die große steinerne Halle, in der gespeist und gefeiert wurde und die heute einem prächtig geschmückten Festsaal glich. Daran schlossen sich die Küche, die Speisekammern und der unterirdische Weinkeller an.


  Helens Zimmer, in dem ihr jetzt Margaret half, das enge Mieder des Verlobungskleides zu schnüren, lag im nördlichen Wehrturm, zwischen der Halle und den Wohnräumen des Lords, direkt über der Hauskapelle. Es war mit einem reich verzierten Wandschrank, einem Bett, einer Truhe, einem Tisch und zwei Stühlen ausgestattet. Die beiden Fenster wiesen in der oberen Hälfte Bleiverglasungen auf, während die unteren Hälften an kalten Tagen mit hölzernen Läden verschlossen wurden. Der Boden war mit dicken Schaffellen bedeckt, und ein rauchloser Ofen sorgte im Winter für anheimelnde Gemütlichkeit.


  Helen saß auf einem der beiden Stühle, lauschte den lebhaften Geräuschen von draußen und ließ sich von Margaret das schwere, dunkle Haar zu einem glänzenden Zopf flechten. Ihre unbekümmerte Fröhlichkeit war einer wachsenden Nachdenklichkeit gewichen.


  »Was habt Ihr?«, fragte Margaret und betrachtete besorgt die beiden Falten, die sich auf Helens Stirn abzeichneten. »Heute ist für Euch ein hoher Festtag, und Ihr schaut aus, als ob Euch etwas bedrückt.«


  Helen drehte sich um und sah Margaret fest in die Augen.


  »Sag, Margaret, hast du je geliebt? Und welches Ende hat deine Liebe gefunden? Ist sie wirklich so schön, wie sie die fahrenden Sänger in ihren Liedern darstellen?«


  Margarets Gesicht wurde plötzlich unnahbar. Ihre dunklen Augen verloren jeden Glanz. Sie stand da, hielt noch immer den hölzernen Kamm in der Hand und sah aus dem Fenster in die Ferne, ohne etwas wahrzunehmen. Langsam begann sie zu sprechen, und ihre Stimme klang dabei, als käme sie aus einer längst vergangenen Zeit. »O ja, ich weiß eine Geschichte zur Liebe zu erzählen. Ich war jung, gerade so jung, wie Ihr es heute seit, und lebte bei einer Hebamme, einer Heilkundigen mit großem Wissen und gutem Ruf, die mich in die Geheimnisse ihres Berufsstandes einführte. Eines Tages kam ein Reiter, der vorgab, ein Bote des Königs zu sein. Lange unterhielt er sich mit meiner Lehrmeisterin. Ich konnte der Unterhaltung nicht folgen, denn sie hatten mich vor die Tür geschickt. Trotzdem hörte ich, wie sich die Hebamme mit Worten heftig wehrte. Es klang ganz so, als wolle sie sich einer Bitte, einem Befehl widersetzen. Ein lauter Wortwechsel folgte, dem ich nur einzelne Satzfetzen entnehmen konnte. ›Ich heile Menschen und bringe ihnen nicht den Tod, um keinen Preis‹, hörte ich die Hebamme sagen. Damit schien das Gespräch beendet. Der Bote blieb noch einige Tage bei uns und machte mir schöne Augen. Ich verliebte mich in ihn und glaubte all seinen Versprechungen. Er wollte kommen und mich an den Hof holen, sagte er mir, doch vorher brauche er einen Beweis meiner Liebe, ein Pfand. Ich verstand zwar nicht, warum er sich als Pfand ausgerechnet eine kleine Phiole mit einer rötlichen Flüssigkeit erbat, die meine Lehrmeisterin wie ihren Augapfel hütete und stets in einer verschlossenen Truhe aufbewahrte. Doch ich war blind vor Liebe und gehorchte. Eines Nachts, als alles schlief, entwendete ich die Phiole und übergab sie meinem Geliebten. Dann legte auch ich mich zu Bett. Am nächsten Tag war der Bote fort. Er hatte unsere Hütte still und heimlich verlassen, ohne ein Abschiedswort, ohne einen Gruß. Die Hebamme entdeckte kurze Zeit darauf mit großer Sorge das Verschwinden der Phiole, und ich beichtete ihr meine Schuld.« Margaret hielt in ihrer Erzählung inne. Ihr Blick verlor sich noch immer in der Ferne, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich der Schmerz verratener Gefühle wieder.


  »Und wie ging es weiter?«, fragte Helen. »Was ist aus dem Boten geworden, und was enthielt die geheimnisvolle Phiole?«


  »Noch immer blind vor Liebe, reiste ich ihm nach, ungeachtet der Warnungen meiner Lehrmeisterin. Ich traf den Boten in Canterbury wieder, und er verlangte einen weiteren Beweis meiner Liebe, der mich um ein Haar auf den Scheiterhaufen gebracht hätte. Doch ich liebte den Mann von ganzem Herzen und wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn glücklich zu machen. Also tat ich, was er mir befohlen hatte.


  Nur wenig später erkannte ich, dass der vermeintliche Bote mich nur dazu benutzt hatte, ihm bei seinen niederträchtigen Plänen zur Hand zu gehen. Ich verließ Canterbury auf schnellstem Wege und fand bei Eurem Vater eine Anstellung als Kinderfrau. Ihr wart gerade geboren, und Eure Mutter benötigte Hilfe. Das ist nun genau 18 Jahre her, und den Rest der Geschichte kennt Ihr.«


  Helen schluckte. Mitleidig streichelte sie die Hand ihrer Kinderfrau, die langsam aus der bitteren Vergangenheit in die Wirklichkeit zurück fand.


  »Was enthielt die Phiole?«, wollte Helen weiterwissen. »Und zu welchen niederträchtigen Plänen hat dich der angebliche Bote missbraucht?«


  Margaret schüttelte den Kopf. »Es ist lange her. Lassen wir die Vergangenheit ruhen«, sagte sie mit einer Stimme, die jede weitere Nachfrage verbot.


  »Kommt, dreht Euch um. Ich will Euer Haar richten. Es ist an der Zeit, dass Ihr Euch den Gästen zeigt.«


  »Eine Frage noch, Margaret, dann hast du Ruhe vor mir. Sag, meinst du, dass Robin Bloomfield und ich bis an das Ende unserer Tage miteinander glücklich sein werden?« Helen konnte nicht verhindern, dass in ihrer Stimme Ängstlichkeit mitschwang und die beiden Falten auf ihrer Stirn wieder sichtbar wurden.


  »Es ist eine schlechte Zeit für die Liebe. Ihr müsst sie behüten und schützen, damit sie Euch nicht abhanden kommt. Doch wenn Ihr einander Hochachtung und Wertschätzung schenkt, werdet Ihr sie behalten«, antwortete Margaret.


  »Ich habe Angst«, gab Helen ungewohnt kleinlaut zu. »Ich liebe Robin, und doch ist da etwas, vor dem ich mich fürchte. Die Liebe zweier Menschen sollte von inniger Zuneigung und Gleichklang der Herzen erfüllt sein. Sie sollte die Wünsche einigen und Körper, Geist und Seele berühren, Vertrauen und Harmonie, Wärme, Schutz und Geborgenheit schenken. Doch kann ich Robin wirklich vertrauen? Er hat sich verändert, seit er aus Frankreich heimgekehrt ist. Vieles an ihm ist mir fremd. Und die unwiderstehliche Anziehungskraft, die er auf mich ausübt, die mich ihm willenlos ausgeliefert sein lässt, erschreckt und verwirrt mich.«


  Margaret lachte leise. »Es ist das Neue, das Unbekannte, das Euch schreckt. Robin ist zum Mann geworden, und auch Eure Kindheit ist nun vorbei. Ihr seid eine erwachsene Frau, deren Körper erwacht. Nach Eurer Hochzeit wird sich alles für Euch ändern. Ihr werdet aus Waterhouse weggehen, und die Pflichten einer Ehefrau und Herrin auf Bloomfield übernehmen. Nichts wird mehr sein, wie es einmal war. Das alles ist Euch ungewohnt, und deshalb fürchtet Ihr Euch davor. Lord Robin ist ein strenger Herr, doch ich bin sicher, er wird Euch auf Händen tragen, wenn Ihr ihn nur gewähren lasst.«


  Helen runzelte ärgerlich die Stirn. »Was soll das heißen: wenn Ihr ihn gewähren lasst?«


  »Die Liebe verlangt nach Zugeständnissen. Auch Ihr müsst bereit sein, Euch den Wünschen Eures Mannes zu beugen, wenn er es verlangt. Das wird Euch nicht leicht fallen, denn Ihr könnt es an Willenskraft und Stärke mit Lord Robin aufnehmen. Ihr seid einander ebenbürtig. Das macht das Zusammenleben schwieriger, aber auch schöner und abwechslungsreicher.«


  In der Zwischenzeit hatte sich die Halle gefüllt. Alle Anwesenden warteten auf Helens Erscheinen, die jetzt am Arm ihres Vaters die Treppe betrat, welche von ihrem Zimmer in den Festsaal führte. Ihr Anblick war von solch atemberaubender Schönheit, dass alle Gespräche im Saal verstummten und die Blicke der Gäste staunend auf Helen gerichtet waren. Sie trug ein Kleid aus dunkelblauem Samt, dessen Oberteil sich eng an ihren Körper schmiegte und den Ansatz ihrer schneeweißen Brüste sehen ließ. Der gefältelte Rock wurde in der Taille von einem mit kostbaren Steinen besetzten Gürtel gehalten. Er fiel nach französischem Vorbild bis zum Boden und war über und über mit silbernen Sternen bestickt. Ein durchscheinender Seidenschleier, auf dem Kopf von einem Haarreif gehalten, bedeckte Helens Zopf. Das warme Kerzenlicht überzog ihr Gesicht mit einem goldenem Schimmer, aus dem die blauen Augen im Wettstreit mit ihrem Halskollier aus blauen Saphiren funkelten und blitzten. Helen genoss die Aufmerksamkeit und Bewunderung, die sie erregte. Mit stolzer Haltung und hocherhobenem Haupt, das Kleid anmutig mit einer Hand gerafft, schritt sie die Stufen hinab. Lord Robin, der am Fuße der Treppe stand und so nervös war, wie es nur ein Bräutigam sein konnte, ließ seine Augen unverwandt auf Helen ruhen. Noch nie zuvor war ihm seine Braut so schön erschienen wie heute. Er empfing Helens Hand aus der ihres Vaters, führte sie behutsam zum Mund und küsste sie ritterlich. Dann nahm er ihren Arm und geleitete sie durch das Spalier der Gäste, die sich von ihren Plätzen erhoben hatten, an das Kopfende der Tafel. Als sie an Margaret, die mit dem kleinen Andrew an der Hand im Kreis der Gäste stand, vorbeischritten, fiel der Blick der Kinderfrau auf die rechte Hand von Lord Bloomfield, die mit einem Ring mit blutrotem Rubin geschmückt war. Beim Anblick des Schmuckstücks erschrak Margaret so sehr, dass es auch Robin und Helen bemerkten. Ihr Gesicht wurde aschfahl, sie hielt die Augen im sprachlosen Entsetzen unverwandt auf den Ring gerichtet, und ihr Mund war zu einem lautlosen Schrei geöffnet. Ihre Hände hatte sie um die Schultern von Helens kleinem Bruder gekrallt, der sich unwillig dem festen Griff zu entziehen suchte.


  »Was habt Ihr? Ist Euch nicht wohl?«, fragte Lord Robin die Kinderfrau und berührte sie leicht mit der beringten Hand am Ärmel. Margaret zuckte vor der Berührung zurück, als wäre sie vom Blitz getroffen, und wich einen Schritt nach hinten. »Nichts, es ist nichts«, stammelte sie und wandte sich unvermittelt ab.


  Helen hatte die Szene mit höchster Verwunderung beobachtet. Noch nie hatte sie ihre Kinderfrau so außer Fassung erlebt. Es musste etwas Ungeheuerliches gewesen sein, das Margaret so sehr in Angst und Schrecken versetzt hatte. Es schien gerade so, als hätte sie im Glanz des blutroten Steines den Teufel erblickt. Helen nahm sich vor, die Kinderfrau bei nächster Gelegenheit danach zu befragen.


  Inzwischen hatten sie das Kopfende der Tafel erreicht und nahmen Platz. Neben Lord Robin kam Helens Vater zu sitzen, und neben der Braut hatte der Ehrengast des heutigen Tages, der junge Earl of Clifford, dessen Vater vor wenigen Monaten in Frankreich den Tod gefunden hatte, Platz genommen. Als sich alle übrigen Gäste wieder um die Tafel versammelt hatten, verkündete der Earl of Clifford in einer feierlichen Rede die Verlobung von Lord Robin Bloomfield und Helen Waterhouse. Alle Anwesenden erhoben sich von ihren Sitzen und tranken auf das Wohl des jungen Paares. Nur Sir Matthew, der dem Wein bereits reichlich zugesprochen hatte, blieb auf seiner Bank hocken, als hätte er nichts gehört und gesehen. Mit unbewegter Miene betrachtete er die beiden Verlobten. Als Helen in seine Richtung schaute, nahm er seinen schweren Silberpokal zur Hand, trank ihn auf einen Zug aus und stellte das leere Gefäß mit einem zynischen Lächeln auf seinen Platz zurück, ohne der Braut die Ehre des Zutrinkens zu erweisen. Helen, der diese offensichtliche Unhöflichkeit das Blut in die Wangen trieb, beschloss, sich von Sir Matthew nicht den schönen Tag verderben zu lassen, und wandte den Blick von ihm ab. Nun trugen die Diener die ersten Platten mit den Speisen des zehngängigen Menüs auf. Es gab die verschiedensten Fleischsorten. Von Spanferkel, Wildbret, eingelegten Ochsenzungen, geschmortem Hammel- und Ziegenfleisch bis hin zu gebratenen Enten und Hühnern war alles geboten, was das Herz begehrte. Die Tafel bog sich bald unter den Gerichten, die während der nächsten Gänge noch um Fisch, Quarkspeisen, Käse und Obst ergänzt wurden. Dazu wurden französischer Wein, einheimisches Ale aus der burgeigenen Brauerei und ein Honigtrunk namens Met gereicht. Doch die Krönung des Festmahles war unbestritten der gebratene Schwan, eine seltene Delikatesse, die der Earl of Clifford dem jungen Paar gestiftet hatte. Den Abschluss des Festmahles bildeten erlesene Süßspeisen wie kandierte Früchte, wohlschmeckendes Konfekt und aromatische kleine Kuchen aus Ingwer, Mehl und Nüssen. Helen hatte vor Aufregung nur wenige Bissen hinunterbringen können, während Robin dem Festschmaus mit gesundem Appetit zusprach. Endlich räumten die Diener die leeren Platten ab, und bald darauf unterhielten die Gaukler und Possenreißer die Gäste mit ihren Darbietungen. Feuerschlucker traten auf, Artisten jonglierten mit Bällen und brennenden Fackeln, und ein Sänger gab seine Lieder zum Besten.


  »Meint Ihr, es dauert noch lange bis zum Tanz?«, fragte Helen ihren Bräutigam und konnte sich vor Erwartung kaum auf ihrem Sitz halten. Unruhig wippte sie mit den Füßen auf und ab. Robin nahm ihre Hand in die seine und sah sie belustigt an.


  »Ist es nicht an der Zeit für die vertraulichere Anrede, wie es unter Brautleuten üblich ist?«, fragte er mit leisem Spott. »Oder fürchtest du, mir damit zu nahe zu treten?«


  Helen sah ertappt zu Boden, doch gleich darauf siegte ihre Schlagfertigkeit über die Scham.


  »Ich werde nach dem Tanz entscheiden, ob Ihr es verdient, von mir geduzt zu werden«, erwiderte sie keck.


  Lord Waterhouse, der dem Wortwechsel erheitert zugehört hatte, lachte nun lauthals.


  »Mein lieber Robin, ich fürchte, ich muss Euch warnen. Helen ist eine Kratzbürste, die sich lieber die Zunge verbrennt, als sich Eurem Willen widerstandslos zu beugen. Als künftiger Ehemann werdet Ihr es nicht leicht mit ihr haben«, stellte er fest und sah seine Tochter voller Stolz an.


  »Dann wird sie lernen müssen, sich zu fügen«, erwiderte Robin und zwinkerte Helen zu, die nicht wusste, ob er die Worte im Ernst oder im Spaß gemeint hatte. Helen hatte keinesfalls vor, sich von nun an bevormunden zu lassen, und das wollte sie sofort und ein für alle Mal klarstellen.


  »Oh, nein!«, rief sie deshalb voller Empörung, und ihre Augen blitzten Robin angriffslustig an. »Keinesfalls werde ich nach Eurer Pfeife tanzen, nur weil Ihr es befehlt. Ihr werdet mich schon zwingen müssen, Euch zu gehorchen, falls Eure Argumente zu schwach sind, um mich zu überzeugen.«


  Auch der Earl of Clifford wandte seine Aufmerksamkeit nun dem kleinen Disput zu. »Passt auf, Lord Bloomfield«, sagte er amüsiert zu Robin, der Mühe hatte, sich das Lachen zu verbeißen. »Lasst die Henne nicht vor dem Hahn krähen, sonst überhört ihr den Fuchs. Ich fürchte, die Schlachten, die Ihr in Eurer Ehe schlagen müsst, sind schwerer zu gewinnen als die, bei denen ihr hoch zu Ross das Schwert geführt habt.«


  Robin, den Helens leichte Verärgerung nicht unberührt ließ, versuchte, das Gespräch wieder auf ein unverfänglicheres Thema zu bringen. Mit einem Finger berührte er das Kollier aus funkelnden blauen Saphiren, das Helen heute trug und das so wunderbar zu ihren blauen Augen passte.


  »Saphire sind die Steine der Hoffnung«, sagte er im leichten Plauderton. »Da du sie heute am Verlobungstag trägst, bedeutet das wohl, dass du die Hoffnung auf eine Besserung meiner Person noch nicht ganz zu Grabe getragen hast?«


  »Wären Opale, die Steine, die man auch ›Unglücksboten‹ nennt, Euch passender erschienen?«, gab Helen geistesgegenwärtig zurück und löste mit dieser Bemerkung erneut Heiterkeit bei den Umsitzenden aus. Und erfreut darüber, dass das Lachen diesmal nicht auf ihre Kosten ging, schenkte sie Robin ein triumphierendes, doch versöhnliches Lächeln.


  Nun erschienen endlich die Spielleute im Saal. Sie packten ihre Instrumente aus und spielten die ersten Takte eines Tanzes. Eine kleine Hand zupfte an Helens Ärmel. Der kleine Andrew stand neben ihr, reichte ihr einen Strauß Butterblumen, den er auf der Wiese für sie gepflückt hatte und an dem bereits die Pferde einmal kurz knabbern durften. Gerührt griff Helen nach den Blumen, die schon bedauerlich die armen Köpfchen hängen ließen.


  »Ich danke dir sehr, Andrew, für die wunderschönen Blumen«, sagte sie.


  »Ist schon gut«, winkte der Junge großzügig ab. »Margaret hat gesagt, ich soll sie dir pflücken, damit du auch einmal mit mir tanzt. Hörst du die Musik? Tanzt du jetzt mit mir?«


  Helen lachte und schüttelte belustigt den Kopf.


  »Andrew, heute ist mein Verlobungsfest. Da gehört der erste Tanz dem Bräutigam. Wirst du dich auch mit dem zweiten zufrieden geben?«, fragte sie.


  »Nein, die zweite Geige will ich nicht spielen!«, erwiderte der Knirps gekränkt. »Dann verfüttere ich die Blumen lieber weiter an die Pferde.«


  Er nahm seiner Schwester den Strauß wieder ab und rannte mit beleidigter Miene zur Halle hinaus.


  Robin griff nun Helens Hand, und Helen, die auch noch den letzten Rest ihrer Empörung beim Klang der Musik schlagartig vergessen hatte, ließ sich von ihm nur zu gern auf die Tanzfläche ziehen. Die anderen Gäste bildeten einen Kreis um die beiden und klatschten im Takt der Musik in die Hände. Niemandem fiel auf, dass Sir Matthew allein auf seiner Bank zurückgeblieben war. Mit mürrischer Miene saß er am Tisch, und es bestand kein Zweifel daran, dass seine schlechte Laune mit der Verlobung von Helen und Robin zusammenhing. Verstohlen sah er sich nach allen Seiten um. Als er sicher sein konnte, dass niemand ihm Beachtung schenkte, stand er auf und schlenderte betont gleichmütig an das Kopfende der Tafel, wo noch wenige Minuten zuvor das junge Paar gesessen hatte. Dort angekommen, bückte er sich blitzschnell neben Robins Stuhl zu Boden, hob einen dunklen, weichen Gegenstand, der achtlos beiseite gelegt worden war auf und ließ ihn unbemerkt unter seinem Wams verschwinden. Dann schlenderte er zu seinem Platz zurück, leerte einen weiteren Krug Wein und sah mit unbeteiligter Miene den Tanzenden zu.


  Es war schon weit nach Mitternacht, als die letzten Gäste sich schließlich zum Schlafen niedergelegt hatten. Der tiefdunkle Himmel über der Burg Waterhouse war über und über mit Sternen bedeckt, und die silberne Scheibe des Mondes hüllte die Umgebung in milchiges Licht. In der warmen Maienluft hing der süße, wonnevolle Duft der ersten Jasminblüten. Eine Nachtigall zwitscherte ihr Lied. Es war eine Nacht, wie geschaffen für ein Liebespaar. Hand in Hand liefen Robin und Helen durch den Burggarten hinunter zum Bach, der sich zwischen grünen Wiesen hindurchschlängelte. Unter einer alten Weide blieben sie stehen. Von den Anstrengungen des Tages erschöpft, lehnte sich Helen an Robins Schulter. Schweigend betrachteten die beiden den Sternenhimmel, der sich über ihnen wölbte wie ein schützendes Zelt. Sie standen wohl einige Minuten ohne sich zu rühren, ohne zu sprechen, ganz dem köstlichen Zauber dieser Mainacht hingegeben. Dann nahm Robin Helen bei den Schultern und drehte sie vorsichtig zu sich herum. Er zog ihre Hand an seinen Mund und bedeckte jede einzelne Fingerspitze mit einem federleichten Kuss. Mit seiner Zunge fuhr er die Linien ihrer Handinnenfläche nach und hielt erst auf ihrem Puls inne, den er schneller und schneller schlagen fühlte. Dann gab er ihre Hand frei, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, und für einen unbeschreiblich langen Moment versanken seine Blicke in den ihren, aus denen neben dem Verlangen auch eine leise Furcht sprach. Behutsam strich Robin mit dem Zeigefinger über Helens Wangen und näherte sein Gesicht dem ihren. Er fühlte ihren warmen Atem auf seiner Haut wie ein Streicheln, spürte ihren Busen, der sich unter den schnellen Atemstößen rasch hob und senkte.


  »Du brauchst keine Angst zu haben!«, versicherte er leise. Dann beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie sanft auf den Mund. Er spürte, wie sie für einen kurzen Moment in seinen Armen erstarrte. Doch als sich seine Zunge behutsam zwischen ihre Lippen drängte, löste sich Helens Anspannung. Ganz weich und gelöst lag sie in seinen Armen und erwiderte erst vorsichtig, dann immer leidenschaftlicher seinen Kuss, bis sie außer seiner Zunge, seinen Lippen und seinen Armen, die sie fest umfangen hielten, und dem unbändigem Verlangen nach mehr nichts mehr fühlte. Helen schmeckte seinen Mund, und er erschien ihr köstlicher und berauschender als der süßeste Wein. Als sie sich schließlich voneinander lösten, bebten ihre Brüste in dem engen Mieder vor Erregung. Die Brustwarzen zeichneten sich fest unter dem dünnen Stoff ab. Mit erhitzten Gesichtern standen sie voreinander und sahen sich lange an.


  »Du bist wunderschön«, sagte Robin und betrachtete seine Verlobte mit begehrlichen Blicken, die auf Helens Haut brannten und ihre Sehnsucht steigerten. Mit dem Finger fuhr er unendlich sanft den Ausschnitt ihres Kleides entlang und bemerkte ihr Erschauern. Geschickt löste er die Schnüre des Mieders und ließ den Stoff über ihre weißen Schultern nach unten gleiten. Nun stand sie mit bloßen Brüsten, die im Mondlicht schimmerten wie Magnolienblüten, vor ihm. Robin bemerkte, wie ihre Schönheit und Unschuld vom Mondlicht gestreichelt wurde. Ein ungeheueres Verlangen packte ihn, und er musste an sich halten, um sie nicht voller Begehren in die Arme zu schließen und mit ihr den höchsten Gipfel der Lust zu erklimmen. Er spürte die Erregung in heißen Strömen durch den Körper jagen. Sein Glied wurde groß und fest und drängte gegen die Hose, als wolle es den Stoff zersprengen. Es kostete Robin eine schier übermenschliche Anstrengung, seine Lust zu beherrschen. Denn nicht die gierige, ungezügelte Leidenschaft sollte heute ihre Erfüllung finden, im Gegenteil. Robin wollte Helens Lust wecken, ihre unschuldige Sinnlichkeit genießen, wollte die geliebte Frau langsam, ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter entdecken.


  Schamhaft hielt Helen mit beiden Armen ihre Nacktheit bedeckt, denn noch nie in ihrem Leben hatte ein Mann sie unbekleidet gesehen. Die leichte Furcht, die sie immer verspürte, wenn sie mit Robin allein war, machte sich stärker als je zuvor bemerkbar. Doch der gleichzeitige Zauber, den er ausstrahlte, und die Gewissheit, dass mit ihm ihr Leben eine neue, aufregende Wendung erhielt, ließen sie vor Erregung leise aufstöhnen. Robin lachte lautlos. Er löste vorsichtig den Schleier, der ihr Haar bedeckte. Dann nahm er ihre Arme und zog sie auseinander. Zart, ganz zart ließ er den dünnen Stoff des Schleiers über Helens nackten Oberkörper gleiten, Dann umfing er ihre Brüste mit seinen Händen und streichelte sie behutsam. Dabei zwang er Helen, ihm in die Augen zu sehen. Willenlos und unfähig, sich zu rühren, gehorchte sie. All ihre Widerspenstigkeit, ihr ungezügeltes Temperament waren von ihr abgefallen wie Herbstlaub von einem Baum. Mit weichen Knien und flatterndem Puls stand sie vor ihm. Sie fühlte sich dem Mann gegenüber machtlos, und sie genoss ihre Schwäche, die ihr süßer vorkam, als alles, was sie je erlebt hatte. In ihr war das Weib erwacht. Überdeutlich spürte sie jede Faser ihres Körpers, die Lust, die sich darin ausbreitete und von Minute zu Minute drängender wurde. Robins Nähe und die süßen Berührungen hatten ihr den eigenen Willen geraubt. Robin bemerkte Helens Zittern, fühlte ihr Ausgeliefertsein, ihr drängendes Verlangen, ihre verheißungsvolle Sehnsucht. Er drückte seinen Kopf an ihren Busen und sog Helens Duft nach Milch und Honig ein. Sein Mund suchte erneut den ihren, und wieder fanden sich die beiden in einem Kuss, der immer leidenschaftlicher wurde. Robin zog Helen hinunter auf die Knie. Dann breitete er seinen dunkelblauen Umhang auf dem kühlen Waldboden aus, bettete sie darauf und bedeckte mit dem Haarschleier ihre nackten Brüste, die ihn an die Paradiesäpfel erinnerten, mit denen Eva einst Adam verführt hatte. Er brach einen Zweig des Weidekätzchenbaums, unter dem sie lagen, und strich mit der samtweichen Blüte über Helens Leib, der unter der leichten Berührung erschauerte. Er umkreiste die Knospen ihres festen Busens, die sich dank der Liebkosung prompt aufrichteten. Er nahm sie durch den Schleier in den Mund und ließ seine Zunge mit ihnen spielen. Helen stöhnte auf. Sie wölbte den Rücken und presste ihre Brüste fest gegen die Lippen des Geliebten. Sein Atem, den sie heiß und brennend durch den Schleier auf ihrem Leib spürte, kühlte sich in Sekundenschnelle im Nachtwind ab. Helen durchlebte ein Wechselbad der Empfindungen, das sie erregte und erzittern ließ.


  Ganz langsam, Zoll um Zoll, zog Robin nun den Schleier vom Körper der Geliebten herunter und bedeckte die bloße Haut mit Küssen. Sein Mund glitt über ihren ganzen Oberkörper, umkreiste ihren Bauchnabel, fuhr wieder hinauf zu den Brustwarzen, die sich seinen Liebkosungen entgegenstreckten.


  »Küss mich, bitte!«, bat Helen mit belegter Stimme und schon fanden sich ihre Münder, erkundeten und schmeckten einander erneut.


  Während Helens Mund sich an Robins Lippen klammerte, und ihre Arme seinen Nacken fest umschlungen hielten, strich er mit seiner linken Hand behutsam an der Innenseite ihres Schenkels hinauf und berührte zart ihre Scham.


  »Nicht, Robin, bitte nicht!«, flüsterte Helen rau, und wieder lachte Robin nur leise.


  »Es wird dir nichts passieren, mein Herz«, flüsterte er. Dann löste er sich von Helen, schlug ihre Röcke hoch, sodass der Stoff über ihrem bloßen Leib lag, während ihre Beine unbedeckt dem silbernen Mondlicht ausgesetzt waren. Er bedeckte nun ihre Schenkel mit dem hauchdünnen Schleier, nahm erneut das Zweiglein des Weidekätzchenbaums zur Hand und fuhr damit sacht darüber. Dabei sah er ihr fest in die Augen. Helen wollte seinem Blick ausweichen, doch Robin ließ es nicht zu. Er wollte sehen, wie sich die Anspannung in ihrem Gesicht löste, wie die Bangigkeit sich in Wollust verwandelte. Leise Schauer jagten über Helens Körper. Sie wand sich unter den Berührungen des Weidekätzchens, das sie überdeutlich durch den Schleier auf der nackten Haut spürte, und stöhnte auf. Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die vom Küssen aufgerauten Lippen.


  »Robin, was tust du mit mir«, brachte Helen stammelnd hervor.


  »Gefällt es dir nicht?«, fragte der Mann zurück.


  »Ich bin noch unberührt«, erwiderte das Mädchen, ohne auf Robins Frage einzugehen.


  »Das wirst du auch bis zu unserer Hochzeitsnacht bleiben«, versprach Robin und betrachtete Helen lächelnd und mit unendlicher Zärtlichkeit. »Ich werde dich langsam in die Geheimnisse der Liebe einweihen, ganz langsam, bis wir endlich eine ganze Nacht für uns allein haben werden. Du sollst meine Berührungen genießen, sie suchen, dich ihnen entgegenstrecken. Ich möchte, dass du dich aufbäumst vor Lust und dich mir ohne Angst, dafür aber voller Verlangen und Leidenschaft, hingibst.«


  Bei diesen Worten erzitterte Helen erneut. Ihr ganzer Körper überzog sich mit einer leichten Gänsehaut, ihre Brüste hoben und senkten sich unter schweren Atemstößen. Mit aller Kraft gelang es Robin, ein Aufstöhnen zu unterdrücken. Das Verlangen, gegen das er ankämpfen musste, wurde beinahe übermächtig. Sein heißes Glied pochte, wollte sich an Helen drängen, an ihr reiben, in ihren Körper eindringen. Robin musste alle Selbstbeherrschung aufbieten, um sein Begehren zu dämmen. Sein Atem kam und ging in schnellen Stößen, sein Puls jagte. »Schließ die Augen!«, forderte Robin, und Helen gehorchte. Schon jetzt, in ihrer ersten Liebesstunde, fieberte sie seinen Berührungen entgegen, die in ihr ein Begehren erweckt hatten, das sie vordem nicht gekannt hatte, und das sie genoss wie nichts zuvor in ihrem Leben. Helen fühlte, hörte, sah, roch und schmeckte um sich herum nichts außer Robin. Sie wand sich voller Lust unter seinen streichelnden Fingern, die am Saum des Schleiers entlangglitten und sich hinauf liebkosten bis zu ihrer Scham. Langsam, unendlich langsam glitt er mit dem Zweig über Helens Scham, in der das Blut sichtbar und lustvoll pulsierte. Dann beugte er sich hinunter zu Helens Schoß und hauchte seinen heißen Atem, ohne sie zu berühren, genau auf die Stelle, die die süßeste Lust versprach. Mit einem Seufzer der Wollust antwortete Helen auf diese Liebkosung. Alles in Robin schrie danach, sich endlich ganz und gar seiner Leidenschaft hinzugeben. Sein Körper bebte vor Lust, das unbändige Verlangen nach Helen ließ ihn aufstöhnen. Er spürte die Wellen der Erregung wie Stromstöße durch seinen Körper jagen, sein Glied war in Feuer gebadet, pulsierte, drängte, flehte um Erlösung.


  Helen bäumte nun ihren Körper auf, dem Mund des Mannes entgegen, doch dieser bot noch ein letztes Mal alle Selbstbeherrschung auf und drückte sie mit festen Händen auf den Boden zurück. Helen öffnete die Augen und sah Robin fragend an. Er zog den Schleier behutsam von ihren Schenkeln und warf den Zweig beiseite. Dann schlug er ihre Röcke wieder nach unten, sodass die Blöße ihrer Beine und ihres Geschlechts wieder bedeckt waren.


  »Noch nicht, mein Herz, nicht heute. Wir haben noch viel Zeit«, sagte er. Robin versagte sich und ihr den letzten ihrer Wünsche, um sie zu ihrer Hochzeit als Jungfrau vor den Altar treten zu lassen. Er wusste um Helens festen Glauben an Gott und die Kirche und war sich sicher, dass sie, wenn sie sich ihm hingegeben hätte, es Morgen schon bereuen würde. Wenn Helen ihn auch nicht bis zum Letzten verstand, so ahnte sie doch, dass das, was Robin tat, das Richtige war.


  Nun lehnte er sich mit dem Oberkörper an den Stamm der alten Weide und zog die immer noch bebende Helen auf seinen Schoß. Er schloss ihr das Mieder und streichelte besänftigend ihr Haar. Allmählich ließ seine Erregung nach, und langsam beruhigte sich auch Helens Atem, und eine schwere Müdigkeit überfiel sie. Sie kuschelte sich fest an Robins Brust. Dabei berührte sie mit ihrem Arm den rubinroten Ring. Die Szene vom Abend fiel ihr plötzlich wieder ein. Margaret, deren Gesicht vor Entsetzen entstellt war, und ihre Blicke, die auf dem Ring hafteten, als seien sie dort festgeklebt. Sofort war alle Müdigkeit verflogen. Helen tippte mit dem Zeigefinger vorsichtig auf den Rubin.


  »Woher hast du diesen Ring? Ich habe ihn noch nie an deiner Hand gesehen«, fragte sie. Und Robin, dem Margarets Schrecken ebenfalls nicht verborgen geblieben war, begann zu erzählen. Er berichtete, was er vor einem halben Jahr in Frankreich erlebt hatte.


  »... Noch lange saß ich allein an Cliffords Totenbett im Zelt des Feldschers, unweit von Bordeaux. Warthorpe hatte sich nach dem Hinscheiden unseres Herren schnell aus dem Staub gemacht. Vielleicht fürchtete er, dass ich ihm Fragen über seinen Verbleib auf dem Schlachtfeld stellen könnte. Doch ich selbst hatte an diesem Tag so viel erlebt und nur so wenig davon verstanden. Meine erste Schlacht lag hinter mir, zum ersten Mal hatte ich einen Menschen getötet und meinen Mut unter Beweis stellen müssen. Ich hatte Kameraden vor Schmerzen schreien hören und unseren Lehnsherrn sterben sehen. Fragen über Fragen stellten sich mir, doch so sehr ich auch grübelte, ich fand keine Antworten. Wo war Sir Matthew gewesen? Wieso hatte er sich auf dem Schlachtfeld nicht um Clifford gekümmert? Hatte er unseren Herrn, dem wir Treue geschworen hatten, einfach im Stich gelassen? Doch wenn dem so wäre, warum hat der Earl ihm dann seinen Ring vermacht? Und welches Mysterium barg dieser? Clifford hatte das Geheimnis der Ringe mit dem glutroten Rubin mit ins Grab genommen, und ich habe es bis heute nicht lüften können.« Mit diesen Worten schloss Robin seinen Bericht. Nachdenklich, als hinge er seinen eigenen Sätzen nach, blickte er zum fernen Horizont.


  Die Morgendämmerung begann bereits, das Dunkel zu lichten.


  Eine Amsel hatte ihr erstes Lied angestimmt, und über die Wiese, auf der sie lagen, legte sich wie ein glänzendes Tuch der Tau.


  Helen hatte aufmerksam und gespannt Robins Erzählung gelauscht. Nun richtete sie sich auf, streckte die Glieder und fragte: »Hast du je erfahren, wo Sir Matthew zur Zeit der Schlacht, als der Earl verwundet auf dem Kampfplatz lag, geblieben war? Und weißt du, warum er den Verletzten liegen gelassen hat?«


  Robin schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte nicht glauben, dass er den verletzten, hilflosen Clifford einfach verlassen hat, um sein eigenes Leben zu retten, doch eine andere Erklärung kann ich nicht dafür finden.«


  »Hast du ihn denn nie danach gefragt?«, wollte Helen wissen.


  »Das habe ich, aber er blieb mir die Antwort schuldig. Ein Kamerad erzählte später, er habe ihn das Hasenpanier ergreifen sehen. Ich weiß nicht, ob das stimmt, und inzwischen ist es mir gleichgültig geworden. Unser Herr ist tot, und niemand kann ihn wieder lebendig machen. Ein jeder berichtet nach einer Schlacht von seinen persönlichen Heldentaten. Doch wenn man all diesen Berichten Glauben schenken wollte, dann gäbe es nur ruhmreiche Sieger auf jeder Seite.«


  »Warum musstest du den fremden Recken töten? War er nicht schon so verletzt, dass du ihm ohne Schwierigkeiten den Beutel hättest abnehmen können?«


  »Vielleicht. Doch er war mein Feind und schon deshalb zum Tode verurteilt.«


  »Würdest du jeden töten, der sich dich zum Feind macht?«, fragte Helen weiter.


  »Jeden, der mich, meine Familie oder meinen Besitz bedroht«, antwortete er bestimmt.


  »Dann hat der Franzose also einen unnötigen Tod gefunden«, stellte Helen fest.


  »Er hat sich mir in den Weg gestellt«, erwiderte Robin einfach, doch mit einer Stimme, die dazu riet, dieses Thema besser zu beenden.


  Nachdenklich blickte Helen in den Himmel, an dem die Sonne nun aufstieg wie ein glühender Feuerball. Ein erster Strahl fiel auf ihr Haar und ließ es aufleuchten wie Kupfer.


  »Lass uns zu Bett gehen, du siehst müde aus«, sagte Robin, stand auf und reichte Helen die Hand. Willig ließ sie sich hochziehen und kuschelte sich im Gehen eng an den Geliebten. Als sie den Burghof erreichten und sich voneinander verabschiedeten, um in verschiedenen Räumen noch ein wenig Schlaf zu finden, fiel Helen noch etwas ein.


  »Ich habe noch nie einen solchen Ring, wie du ihn trägst, an Matthews Hand gesehen«, stellte sie fest.


  »Er hat ihn, soviel ich weiß, auch nie getragen«, antwortete Robin.


  »Warum nicht? Er scheint sehr wertvoll zu sein und ist ein prächtiges Schmuckstück, das auch ihm gut stünde und zur Ehre gereichen würde.«


  »Vielleicht fürchtet er, ein Elender zu sein«, erwiderte Robin mit leisem Spott. Dann küsste er Helen noch einmal behutsam auf die Stirn und ging über den Innenhof zu seiner Schlafkammer davon.


  


  4. Kapitel


  Die letzten Gäste des großen Verlobungsfestes waren noch nicht abgereist, als Helen bereits damit begann, sich auf ihre zukünftigen Pflichten als Ehefrau und Herrin auf Bloomfield vorzubereiten. Seit ihrem siebenten Lebensjahr war sie von Hauslehrern unterrichtet worden, sodass sie die Kunst des Schreibens und Lesens vorzüglich beherrschte. Sie las mit Vorliebe in Gebetbüchern, beschäftigte sich mit Erzählungen und Poesie. Helen sprach sogar leidlich französisch. Sie war in der Lage zu reiten, Falken zu züchten und bei der Jagd einzusetzen. Sie spielte Schach, konnte tanzen, singen, Gedichte vortragen und hatte sich die Grundlagen von Ovids ›Liebeskunst‹ angeeignet. Doch all das genügte ihr nicht. Sie war zeitlebens neugierig und wissensdurstig gewesen und brannte nun darauf, von Margaret in die grundlegenden Geheimnisse der Heil- und Kräuterkunde eingeführt zu werden, um bei Krankheitsfällen selbst Hand anlegen zu können oder zumindest darauf zu achten, dass windige Quacksalber in ihrem Heim keinen Schaden anrichten konnten.


  Margaret und Helen brachen früh am Morgen auf. Der Nebel lag noch über den Wiesen, als sie sich in den Wald aufmachten, um Kräuter zu sammeln und Pflanzen zu bestimmen. Sie hatten sich noch nicht allzu weit von der Burg entfernt, als hinter ihnen Rufe ertönten: »Helen, Margaret, so wartet doch!«


  Die beiden Frauen wandten sich um und sahen Helens kleinen Bruder Andrew über die Wiesen laufen. Andrew, der vor wenigen Monaten mit seiner Ausbildung zum zukünftigen Ritter begonnen hatte, war seinem Lehrmeister wieder einmal entwischt. Er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass die Zeit des unbekümmerten Spiels nun vorbei war, und packte jede Gelegenheit beim Schopf, vor seinem gestrengen Lehrer zu flüchten. Außer Atem kam er bei Helen und Margaret an. »Lasst mich mit euch in den Wald kommen«, bettelte er und sah seine Schwester mit großen blauen Augen so sehnsüchtig und unschuldig an, dass diese einfach nicht widerstehen konnte. Trotzdem versuchte sie, ein strenges Gesicht aufzusetzen.


  »Andrew, du weißt genau, dass du nicht immer von deinem Unterricht weglaufen darfst«, sagte sie tadelnd. »Wie willst du sonst jemals ein tapferer und kluger Ritter werden?«


  »Aber für heute bin ich schon klug genug, und tapfer bin ich sowieso. Ich habe einen Knecht im Fechten besiegt und alle meine Aufgaben auswendig gelernt«, erwiderte der Knabe treuherzig und stolz. »Soll ich sie dir heruntersagen?« Und ohne Helens Antwort abzuwarten, zählte er auf, was er gestern im Etiketteunterricht, den er ganz besonders verabscheute, gehört hatte: »Kratze dich nicht am Kopf oder Rücken, als ob du einen Floh fangen wolltest. Würge nicht, spucke nicht zu weit und lach und sprich nicht zu laut. Ziehe keine Grimassen und runzele nicht ärgerlich die Stirn. Lass keine Lügen über deine Lippen kommen, sabbere nicht und lecke keine Schüsseln aus ...«


  »Genug, genug!«, rief Helen und hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. Auch Margaret verzog belustigt den Mund.


  Andrews Ausbruchsversuche sorgten auf der ganzen Burg für Heiterkeit. Es war mehr als einmal vorgekommen, dass der Mönch, der den kleinen Jungen in die sieben freien Künste einführte, die ein zukünftiger Lord und Ritter beherrschen musste – Arithmetik, Geometrie, Astronomie, Musik, Dialektik, Grammatik und Rhetorik – mit wehender Kutte und unter wüsten Beschimpfungen hinter Andrew her durch den Burghof rannte, ohne den Knaben jedoch einholen zu können.


  Einzig an der Pferde- und Waffenkunde zeigte der Junge Interesse. Oft versuchte er sogar, die Stallburschen mit einem Holzschwert zum Zweikampf aufzufordern, um sein frisch erworbenes Wissen an ihnen auszuprobieren. Auch jetzt trug er wieder einen mächtigen Knüppel bei sich, den er bedrohlich vor den beiden Frauen hin- und herschwenkte. »Ich will euch doch nur beschützen«, rechtfertigte er sich. »Für Frauen ist es im Wald allein viel zu gefährlich. Da braucht ihr einen Mann an eurer Seite, der auf euch Acht gibt«, fügte er erklärend hinzu.


  Helen strich ihrem Bruder liebevoll über das dichte, kastanienbraune Haar.


  »Also gut«, sagte sie dann. »Einen starken Beschützer kann man immer gut gebrauchen. Du darfst mit uns kommen, aber nur, wenn du versprichst, nicht wegzulaufen.«


  Andrew schwor bei seiner ritterlichen Ehre, dass er gehorchen werde, und gemeinsam setzten sie ihren Weg fort. Sie waren ungefähr eine Stunde gelaufen, als sie den Waldrand erreichten. Der Morgennebel hatte sich verzogen, eine kräftige Sonne schickte ihre Strahlen durch das dunkle Grün des dichten Waldes und malte goldene Lichtpunkte auf den Teppich aus Moos und satter, duftender Erde. Hier und da hatte eine Spinne ihr seidiges Netz zwischen die Äste der hohen Bäume gesponnen. Im Licht der Sonne, dass sich in den letzten Tautropfen brach, schimmerten die feinen Gespinste wie kostbares Geschmeide.


  Die Vögel sangen ihre schönsten Lieder, und manchmal hörte man Zweige knacken, wenn die Tiere, die den Wald bewohnten, sich ihren Weg durch das Unterholz bahnten.


  Helen blieb stehen und betrachtete wie verzaubert den Wald, der unzählige Schönheiten und Geheimnisse barg. Sie sog seinen kräftigen, herzhaften Duft ein und lauschte für einen Moment. Ein leichter Wind spielte mit den Blättern der Bäume und Heß die Äste sacht ächzen. In einiger Entfernung war das helle Flüstern eines Baches zu hören. »Kommt weiter, Helen«, drängte Margaret. »Die würzigsten Kräuter und besten Heilmittel finden wir in der Nähe des Wassers.« Die beiden Frauen, gefolgt von Andrew, suchten sich einen Weg durch das dichte Gesträuch. Zweige mussten beiseite geräumt werden, Insekten umschwärmten sie, je dichter sie in den Wald eindrangen, der sie dunkler und dunkler umschloss. Sie achteten darauf, so wenig Lärm wie möglich zu machen, um die Bewohner des Gehölzes nicht zu erschrecken. Endlich kamen sie an eine Lichtung, an deren Rand sich ein kleines Bächlein murmelnd seinen Weg bahnte.


  Margaret stellte den Weidenkorb, den sie am Arm trug, auf einem Baumstumpf ab und holte ein kleines, scharfes Messer hervor, mit dem sie die Kräuter schneiden wollte.


  Zuerst zeigte sie Helen das Maikraut und erklärte dessen Wirkung als wohlschmeckendes und erfrischendes Getränk. Dann fanden sie eine Pflanze mit dunkelgrünen, herzförmigen Blättern, die sich um einen abgestorbenen Baum rankte.


  »Seht, Helen, das ist Efeu, eine Pflanze, die, im Übermaß genossen, ihr tödliches Gift entfaltet und zum Tod führen kann. Besonders die im Frühjahr reifenden, schwarzen Beeren sind gefährlich, doch in Maßen angewandt, macht Efeu das Blut dünnflüssig und vertreibt manchen Kopfschmerz und Schwindel.« Helen lauschte mit Eifer Margarets Worten und bemühte sich, alles zu behalten, was die Kinderfrau ihr erzählte. Die beiden waren so in die Betrachtung der Pflanzen und Kräuter vertieft, dass sie sich unbemerkt immer weiter von der kleinen Waldlichtung entfernten und den kleinen Andrew ganz vergaßen.


  Der Junge war zuerst eine kleine Weile ziellos auf der Lichtung herumgestreift und hatte die Vögel beobachtet. Er hatte sogar versucht, auf einen Baum zu klettern, um einen neugierigen Blick in eines der Vogelnester zu werfen. Doch die Nester hingen zu hoch und wurden überdies von einer aufgeregt schimpfenden Vogelmutter verteidigt, die sich um nichts in der Welt beim Ausbrüten der Eier stören lassen wollte.


  Jetzt saß Andrew am Ufer des Baches und versuchte, die Wasserflut zu stauen. Er setzte geschickt Stein auf Stein zu einem kleinen Damm zusammen und war von seiner Tätigkeit derart gefangen genommen, dass er mit einem kleinen Schrei des Erschreckens auffuhr, als ganz in der Nähe ein Dröhnen und Getöse zu hören war. Überall brachen jetzt Äste und Zweige mit lautem Geraschel auseinander, junge, dürre Bäume stürzten wie gefällt zu Boden. Das Unterholz erbebte und erzitterte unter mächtigen Hufschlägen, ein Stampfen und Schnauben wurde laut und lauter, kam näher und näher.


  Unfähig, sich zu rühren, stand der Junge inmitten der Lichtung, als ein kapitaler Hirsch mit mächtigem Geweih, in dessen blutiger Flanke noch der Pfeil eines Jägers steckte, aus dem Wald hervorpreschte, in Todesangst über den Bach setzte und schließlich im Dickicht verschwand. Andrew kam nicht dazu, sich zu fragen, wie ein von Jägern getroffener Hirsch in die Wälder seines Vaters gelangte, von dem er wusste, dass er heute seine Leute nicht in den Wald geschickt hatte. Hätte er die Ruhe und Muße gehabt, darüber nachzudenken, hätte er vielleicht auf den Gedanken kommen können, dass es Bloomfields Männer waren, die hier jagten, denn dessen Manor begann direkt am anderen Ende des Waldes. Doch für solche Überlegungen blieben dem Jungen keine Zeit. Kaum dass der Hirsch im Gehölz jenseits des Baches verschwunden war, galoppierte ein Reiter auf einem mächtigen schwarzen Hengst, von dessen Brust die Schweißflocken nach links und rechts davonstoben, auf die Lichtung. Der Reiter, der seinen Bogen noch über der Schulter hängen hatte, trug einen schwarzen Umhang und hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen, sodass sein Gesicht nicht zu erkennen war. Ohne sein Pferd zu zügeln, galoppierte er in scharfem Tempo auf den Jungen zu.


  »Weg da! Aus dem Weg, du elender Wurm!«, schrie er mit wütender Stimme, doch Andrew war vor Schreck wie erstarrt. Unfähig, auch nur einen Fuß zu rühren, stand er da und sah mit aufgerissenen Augen das mächtige schwarze Gebirge aus Fell und Muskeln näher kommen. Er erblickte die schweißnasse, breite Brust des Hengstes, die großen, gelben Zähne, die von einer Trense auseinander gehalten wurden und spürte schon den heißen Atem des Tieres an seiner Wange. Noch nie war ihm ein Ross so bedrohlich erschienen. Schwarz und gewaltig näherte es sich dem Jungen, der vor Angst die Augen schloss. Nur noch eine Armeslänge waren Pferd und Reiter von Andrew entfernt. Erdbrocken, von den kräftigen Hufen empor geschleudert, trafen bereits das Wams des Jungen. Da endlich zügelte der Mann mit dem schwarzen Umhang den Hengst und riss ihn dabei nach oben. Das Pferd stieg auf. Für einen Moment stand es tänzelnd auf den Hinterhufen, während es mit den Vorderhufen austrat und dem Knaben einen gewaltigen Stoß vor die Brust versetzte, sodass dieser zurückgeschleudert wurde und wie betäubt am Boden liegen blieb. Jetzt hatte der Reiter sein Pferd wieder unter Kontrolle gebracht. Er saß ab, ging zu dem Jungen und beugte sich über ihn. Andrew, von dem rasenden Schmerz in der Brust halb wahnsinnig und unfähig zu sprechen, sah über sich nur die Wipfel der Bäume, den strahlend blauen Himmel und das wutverzerrte Gesicht eines Mannes, dem die Zornesröte auf den Wangen brannte. Eine gewaltige Ader trat auf seiner Stirn dick und blau hervor. Obwohl die jähzornige, rote Fratze den Jungen entfernt an irgendjemanden erinnerte, hätte er nicht zu sagen gewusst, wer der Mann war. Mit aller Kraft holte der Fremde nun aus und versetzte dem am Boden liegenden Knaben einen solch gewaltigen Schlag mit dem Handrücken, dass der kleine Kopf wie ein Ball zur Seite geschleudert wurde. Das letzte, was Andrew wahrnahm, bevor eine sengende Hitze seinen schmalen Körper durchglühte, war das Aufblitzen eines Ringes mit blutrotem Stein und die Worte des Mannes, der unbeherrscht schrie: »Wegen dir verfluchtem Wicht habe ich den Hirsch verloren!« Dann versank er in eine tiefe Bewusstlosigkeit. Doch den Reiter kümmerte das Schicksal des verwundeten Kindes nicht. Genauso schnell, wie er abgestiegen war, erklomm er sein Ross wieder, ließ es die Peitsche spüren und verschwand eilig im Dunkel des Waldes.


  Helen und Margaret hatten die wütenden Rufe des Reiters und das Getöse des flüchtenden Tieres vernommen. Schnell erhoben sie sich vom Boden und blickten in die Richtung, aus der der Lärm erklang.


  »Andrew!«, schrie Helen mit markerschütternder Stimme. Sie raffte ihre Röcke und rannte, ungeachtet der Zweige und Äste, die ihr ins Gesicht und an die bloßen Beine schlugen, auf die Waldlichtung zu. Auch Margaret hatte das Messer und die Pflanzen achtlos fallen gelassen und folgte Helen, so schnell sie konnte. Doch die Frauen waren zu weit entfernt, um den Gang des Geschehens beeinflussen oder gar stoppen zu können. Im Laufen sahen sie den mächtigen Hengst hoch aufsteigen, hörten den dumpfen Schlag, als der gewaltige Huf die Brust des kleinen Jungen traf und ihn niederschmetterte.


  Helen rannte, als ginge es um ihr Leben. »Andrew, Andrew!«, rief sie immer wieder verzweifelt. Doch der Junge, der mit dem Hinterkopf zuerst auf dem Waldboden aufgeschlagen war, schien sie nicht zu hören. Bewegungslos lag er da, mit dem Gesicht nach oben, eine Hand auf die schmerzende Brust gepresst. Hinter sich hörte Helen den stoßweisen Atem der alten Kinderfrau, vor sich sah sie, wie der Fremde mit der großen Kapuze sich über den Jungen beugte und ihm mit aller Kraft ins Gesicht schlug.


  »Nein, nicht!«, schrie Helen flehend. Plötzlich brach ein Sonnenfinger durch die Bäume und fing sich auf der Hand des Mannes, die zum Schlag ausholte. Die beiden Frauen sahen, wie ein blutroter Stein, der einen Ring schmückte, aufloderte wie das Höllenfeuer. Im selben Moment verrutschte die Kapuze von der Stirn des Mannes und gab für einen kurzen Moment den Blick auf dunkles, wirres Haar frei, ohne jedoch das Gesicht des Reiters zu erkennen zu geben.


  »Andrew! Andrew!« Helens gellender Schrei war inzwischen in ein verzweifeltes Schluchzen übergegangen. Hilflos sah sie, noch immer laufend, zu, wie der Reiter auf seinem gewaltigen Pferd das Weite suchte. Jetzt trennte sie nur noch der Bach von der kleinen Lichtung. Helen sprang, strauchelte, stürzte zu Boden, raffte sich wieder auf, ohne sich um den stechenden Schmerz in ihrem linken Fuß zu kümmern, und erreichte endlich atemlos ihren kleinen Bruder, der mit geschlossenen Augen auf dem saftigen Moos lag und aussah, als ob er schliefe. Mit fliegenden Händen strich sie dem leblosen Kind über sein blasses, blutleeres Gesicht. Sie barg seinen Kopf in ihrem Schoß, während ihr die Tränen über die Wangen flössen, und schlug ihm mit der flachen Hand mehrmals leicht ins Gesicht.


  »Andrew, wach auf! Sieh mich an! Mach die Augen auf!«, flehte sie mit vor Angst erstickter Stimme. »Hörst du mich? Komm zu dir, bitte. Bitte!«


  Inzwischen hatte auch Margaret den Unglücksort erreicht. Sie warf einen kurzen Blick auf das bleiche Gesicht des kleinen Jungen. Dann hockte sie sich neben ihm auf den Boden und zog mit geübten Fingern seine Augenlider auseinander, Sie umfasste mit einer Hand behutsam das Handgelenk des Jungen, und drückte zwei Finger leicht auf seinen Puls.


  »Er lebt noch!«, sagte sie dann mit einer Stimme, die zwischen Besorgnis und Erleichterung schwankte.


  »Ihr müsst Hilfe holen. Schnell, lauft zur Burg. Lauft, so schnell Ihr könnt«, drang sie in Helen und rüttelte an deren Schultern.


  Helen erwachte ob dieser heftigen Berührung aus ihrem Schmerz. Sie nickte stumm, warf einen Blick auf ihren kleinen Bruder, der noch immer wie tot im Gras lag. Dann schleuderte sie ihre Schuhe von den Füßen und lief, so schnell sie konnte, in Richtung Burg Waterhouse davon.


  Sie achtete nicht auf die Steine, die ihr im Weg lagen, sie stieß sich die Zehen, trat in Pfützen und beschmutzte ihr Kleid, doch all das kümmerte sie nicht. Andrew, ich muss Andrew retten, waren ihre einzigen Gedanken. Schon hatte sie den Wald hinter sich gelassen und sah am Horizont die Burg auf einem Hügel stehen. Sie lief, wie von tausend Teufeln gehetzt, darauf zu. Der Atem kam ihr in schnellen Stößen von den Lippen, Schweißtropfen bedeckten ihren Körper, rannen in langsamen Bächen den Rücken hinab, in ihren Seiten bohrte ein stechender Schmerz. Das Herz schlug ihr laut gegen die Rippen, als wolle es daraus hervorbrechen. Doch Helen achtete nicht darauf. Jetzt hatte sie die Felder erreicht. Mit bloßen Füßen rannte sie darüber, sodass die Erdbrocken links und rechts neben ihr aufwirbelten. Die Schmerzen in ihrer Seite wurden immer stärker, sie hatte Mühe, genug Atem zu schöpfen, und kleine schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. Der Hügel lag bereits zum Greifen nahe vor ihr, da stolperte sie und fiel mit dem Gesicht zuerst auf den Boden. Sie schmeckte Erde zwischen ihren Zähnen, Schmutz, der sich mit ihren Tränen vermischte. Erschöpft lag sie da, rang qualvoll nach Luft. Ihre Lungen brannten, die stechenden Schmerzen in ihren Seiten pressten ihr den Leib zusammen, die Beine hingen wie schwere Lasten an ihrem Körper, von ihren Füßen lief Blut. Für einen kurzen Augenblick wollte sie dem unwiderstehlichem Verlangen, hier liegen zu bleiben und nie wieder aufzustehen, nachgeben. Doch die Angst um den Jungen war stärker. Andrew! Mein armer, kleiner Andrew!, dachte sie wieder und wieder und rappelte sich mühevoll auf. Helen liebte ihren kleinen Bruder über alles. Nach dem Tod der Mutter war sie ihm Spielkameradin, Trösterin und Beschützerin gewesen. Seine ersten Schritte, die ersten Worte, die er sprach, alle seine kleinen und großen Abenteuer hatte sie mit ihm geteilt. Sie sah seine unschuldigen, blauen Augen vor sich, das Flehen darin. Mit letzter Kraft schleppte sie sich den Hügel hinauf, erreichte das Torhaus und brach im Innenhof entkräftet zusammen. Doch schon hörte sie den Rittmeister auf sich zueilen. »Andrew! Im Wald! Es ist ein Unglück geschehen. Hilfe muss kommen!«, stammelte sie zwischen keuchenden Atemstößen hervor, die vom Pfeifen ihrer Lungen begleitet waren. Kurze Zeit später erklangen bereits Befehle. Pferde wurden gesattelt, Gefolgsleute sammelten sich in Windeseile auf dem Burghof, aus der Halle kam mit wehendem Umhang und fahlem Gesicht der alte Lord geeilt…


  


  5. Kapitel


  Margaret hatte der davonhastenden Helen sorgenvoll nachgesehen. Sie wusste, dass Eile geboten war, wollte man dem Jungen noch rechtzeitig zu Hilfe kommen. Dann griff sie den Saum ihres Rockes und riss einen breiten Stoff streif en von dem Kleidungsstück ab. Sie lief damit zum nahen Bach und tränkte den Stoff mit kaltem, klaren Wasser. Bei Andrew angekommen, setzte sie sich nieder, zog den leblosen Körper des Jungen in ihre Arme und barg dessen kleines Gesicht an ihrem Busen. Sacht wiegte sie den Knaben hin und her und benetzte dabei seine Lippen mit dem kühlen Nass, das sie aus dem Rockstreifen wrang. Plötzlich durchzuckte ein Krampf den Körper des Jungen. Er krümmte sich auf ihrem Schoß qualvoll zusammen, warf den Kopf hin und her, und dann quoll zwischen seinen aufeinander gepressten Lippen Erbrochenes hervor. Die Kinderfrau ließ ihren Zögling sanft zu Boden gleiten und suchte hastig nach einem Stockende. Dann säuberte sie seinen Mund mit dem Finger von den erbrochenen Speiseresten und klemmte das Stockende zwischen seine Zähne, um die drohende Gefahr des Erstickens abzuwenden. Wieder wurde Andrews magerer Körper von Krämpfen geschüttelt. Seine Zähne trafen knirschend auf das Holz in seinem Mund, gruben sich hinein. Margaret hielt den Jungen ganz fest an sich gedrückt. Sie murmelte dabei Gebete, zuerst leise, dann immer lauter und eindringlicher. »Heilige Jungfrau Maria, die du unseren Herrn unter Schmerzen geboren hast. Gelobt seist du und gelobt sei der Name des Herren. Nimm dich dieses Kindes in deiner Gnade an. Schütze und behüte es und bewahre es vor dem Tod.«


  Nun begann der Junge zu halluzinieren. Undeutliche Fetzen, die an die Laute gemarterter Tiere erinnerten, entrangen sich seinem Mund. Und wieder zuckte und wand sich sein Körper unter leidvollen Krämpfen, die von Anfall zu Anfall an Stärke zunahmen. Margaret hatte die Hände des Kindes, das auf ihrem Schoß lag, fest in die ihren genommen. Sie hielt Andrews Beine kräftig zwischen ihre Schenkel gepresst, um zu verhindern, dass sich der Junge, der wie wild um sich schlug, noch mehr verletzte. Noch einmal bäumte er sich auf, dann ließ der Anfall endlich nach. Die stoßweisen Zuckungen gingen in ein Zittern über, das an heftigen Schüttelfrost erinnerte. Andrews Glieder beruhigten sich allmählich, und auch der Atem, der stoßweise und röchelnd aus seinen Lungen hervorbrach, wurde nun gleichmäßiger. Margaret sprach in liebevollen Worten zu ihm.


  »Sei ganz ruhig, mein Kleiner, mein Sonnenschein. Gleich kommt Hilfe, und alles wird wieder gut. Du musst nur noch eine kleine Weile durchhalten. Du schaffst es.«


  Vorsichtig bettete sie Andrew ins Gras. Beruhigend streichelte sie das kleine Gesicht – und hielt plötzlich inne. Sie hatte einen schmalen, roten Kratzer gefühlt, nicht größer als einen halben Zoll, der sich über die linke Wange des Jungen zog. Er wäre kaum zu erkennen gewesen, hätten sich die schmalen Wundränder nicht schwarz verfärbt. Der Tropfen einer hellroten Flüssigkeit, die man nicht mit Blut verwechseln konnte, war von der winzigen Verletzung aus ein Stück über die Wange gelaufen und dann zu einem kleinen, blassrosa Fleck eingetrocknet. Mit den wissenden Augen der Heilkundigen erkannte Margaret, dass das Kind vergiftet worden war. Ihre Gedanken gingen zurück zu der Szene, die sich vorhin auf der kleinen Waldlichtung vor ihren Augen abgespielt hatte. Noch einmal sah sie den großen Unbekannten mit dem schwarzen Umhang und der Kapuze vor sich. Sie sah, wie er zum Schlag ausholte und ein glitzernder Sonnenstrahl dabei den Ring mit dem glutroten Stein an seiner Hand berührte und ihn aufleuchten ließ wie das todbringende Feuer der Hölle ...


  »Der Ring! Es war der Ring mit dem roten Rubin!«, flüsterte sie entgeistert. Von furchtbarem Grauen erfasst, schüttelte sie den Kopf, als wolle sie jede Erinnerung an frühere Geschehnisse daraus verbannen. Mit erbarmungsloser Klarheit erkannte sie, dass jede Hilfe für den Jungen zu spät kam, dass niemand mehr die tödliche Wirkung des Giftes aufhalten konnte. Ein entsetzlicher Schrei, aus den verborgensten Tiefen ihres Herzens kommend, machte sich Luft.


  »Nein!!!«, schrie sie, dann brach sie hemmungslos weinend neben dem sterbendem Kind zusammen. Sie wälzte sich in unendlicher Qual auf dem Boden, schlug sich mit den geballten Fäusten auf die Brust, um den Schmerz und die Schuld, die in ihrem Inneren brannten, zu töten.


  Erst ein erneuter Krampfanfall des Jungen brachte sie wieder zur Besinnung. Ruhiger geworden, barg sie das Kind abermals auf ihrem Schoß und hielt es fest, bis die Zuckungen schwächer und schwächer wurden und schließlich ganz verebbten. Noch einmal schlug der Junge die Augen auf und sah Margaret an. Aus seinen Blicken sprach die unendliche Qual und ein herzzerreißendes Flehen. Dann wurden seine Augen trüb.


  Andrews Gesicht, eben noch qualvoll verzerrt, entspannte sich und nahm einen ruhigen, beinahe heiteren Ausdruck an. Nur die blutig gebissenen Lippen und der weißliche Schaum um seinem Mund zeugten noch von den Leiden der Krampfanfälle. Seine Finger, im Anfall zu Fäusten geballt, lockerten sich. Die Brust, die sich gerade noch keuchend und rasselnd gehoben und gesenkt hatte, ward still und gelöst. Der quälende Kampf hatte ein schreckliches Ende gefunden. Andrew war tot. Die Stille, die auf einmal über der Waldlichtung lag, wirkte wie vom Hauch der Ewigkeit berührt. Kein Vogel sang, kein Blatt bewegte sich im Wind, selbst das leise Murmeln des Baches schien verstummt. Für einen Augenblick war die Zeit stehen geblieben.


  Margaret strich noch einmal liebevoll und in unendlichem Leid gefangen mit der Hand über die Wange des Jungen und entfernte das Holzstück, das ihm noch immer zwischen den Zähnen steckte. Sie schloss seine Augen, die blau und getrübt ins Unendliche gerichtet waren, und faltete die kleinen Hände, noch vom Spielen am Bach beschmutzt, auf seiner Brust. Dann kniete sie neben dem kleinen Leichnam nieder, senkte das Kinn auf die Brust und begann inbrünstig zu beten. »Herr, mein Gott. Ich habe keinen anderen Helfer als dich, keinen anderen Erlöser, keinen Halt. Zu dir bete ich. Nur du kannst mir helfen. Die Schuld, die ich auf mich geladen habe, ist zu groß, als dass ich sie allein tragen könnte. Sie trifft die Menschen, die ich liebe und um keinen Preis verlieren möchte wie Andrew. Verzweiflung packt mich, und ich weiß weder ein noch aus. Barmherziger Gott, vergib mir alles, was ich an dir und den Menschen gesündigt habe. Vergib mir meine Schuld am Tod des kleinen Andrew, den ich gehebt habe, als sei er mein eigener Sohn. Richte du über mich, wie es dir gefällt. Ob ich lebe oder sterbe, ich bin bei dir, und du bist bei mir, mein Gott. Herr, ich warte auf dein Heil und auf dein Reich und bereue meine Schuld von ganzem Herzen.


  »Allmächtiger Vater, nimm die Seele des Andrew Waterhouse zu dir. Herr, gib ihm die ewige Ruhe und das ewige Licht. Und was er aus menschlicher Schwäche gefehlt hat, das tilge du in deinem Erbarmen. Amen.«


  Tränen rannen bei diesen Worten über ihre Wangen und hinterließen nasse Flecken auf ihrem Kleid. Sie saß lange so und hielt Zwiesprache mit Gott und dem kleinen Jungen, der ihr anvertraut und an dessen Tod sie unwissentlich mitschuldig geworden war. Endlich stand sie auf, nahm den Stoffstreifen und ging damit zum Bach. Sie wollte das Gesicht des Kindes und seine Hände waschen, bevor die Leute von der Burg eintrafen. Wenigstens sollte Helen und ihrem Vater der Anblick des Todeskampfes, der auf Andrews Gesicht deutliche Spuren hinterlassen hatte, erspart bleiben.


  Margaret hatte den Bach gerade erreicht und sich zu dem kristallklaren Wasser niedergebückt, als sie in einiger Entfernung die Hufschläge eines einzelnen Pferdes vernahm, das sich rasch zu nähern schien. Sie richtete sich auf und sah verwundert ihn die Richtung, aus der sie den Reiter vermutete. Wer mag das sein?, fragte sie sich. Wer hat sich in diese Einsamkeit verirrt? Die Leute von Waterhouse mussten von der anderen Seite kommen, denn die Burg befand sich in der entgegengesetzten Richtung. Seit dem Unglück war gerade eine halbe Stunde vergangen. In dieser kurzen Zeit konnte Helen die Burg, die über eine Meile entfernt lag, vielleicht soeben erreicht haben, wenn sie schnell gelaufen war. Zudem rechnete Margaret damit, dass der alte Lord Waterhouse mit mehreren Gefolgsleuten zu Hilfe eilen würde, statt nur einen einzelnen Mann zu schicken. Wer also kam da?


  Margaret hatte ihre Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als sie den Unbekannten im schwarzen Umhang mit der riesigen Kapuze erneut auf die Lichtung zureiten sah. Von Angst gepackt, flüchtete die Kinderfrau hinter den Stamm einer dicken Eiche, hielt sich verborgen und beobachtete von ihrem Versteck aus, was geschah.


  Der Reiter zügelte sein Pferd, das am Rand der Waldlichtung durch das Gesträuch gut verborgen war, und sah sich aufmerksam nach allen Seiten um. Da er sich unbeobachtet wähnte, ritt er langsam näher und hielt den schwarzen Hengst wenige Meter vor der Leiche des kleinen Andrews an. Da das tote Kind sich nicht regte, stieg er aus dem Sattel und trat vorsichtig näher. Mit der Spitze seines schwarzen, schlammverkrusteten Stiefels stieß er an den Körper des Jungen. Andrews Kopf fiel kraftlos zur Seite. Jetzt erst erkannte der Fremde, dass das Kind tot war. Mit einem Seufzer der Erleichterung, den Margaret bis in ihren Schlupfwinkel hören konnte, wandte sich der Mann ab. In einiger Entfernung blieb er stehen und schlug das Zeichen des Kreuzes.


  Er schien sich völlig sicher zu sein, dass sich außer ihm und dem Leichnam des kleinen Andrew Waterhouse niemand auf der Lichtung befand, denn er ließ alle Vorsicht fahren und riss sich mit einer raschen Handbewegung die große schwarze Kapuze vom Kopf. Margaret reckte sich ein wenig aus ihrem Schlupfwinkel hervor. Der schwarze Reiter stand so, dass er der Kinderfrau seine linke Seite zugewandt hatte. Sie konnte lediglich sein Profil erkennen, doch das in aller Deutlichkeit. Mit einem Aufschrei der Überraschung erkannte sie den Mann. Sie sah überdeutlich seine Gesichtszüge, die unverwechselbare Nase, das wirre Haar. Nein, jeder Zweifel war ausgeschlossen. Die Kinderfrau wusste nun mit absoluter Sicherheit, wer den kleinen Jungen getötet hatte.


  Durch Margarets Ausruf aufgeschreckt, schlug der Mann hastig die Kapuze wieder über den Kopf, sodass sein Gesicht erneut im Verborgenem lag. Angespannt sah er sich nach allen Seiten um und entdeckte die furchtsam zusammengekauerte Margaret in ihrem Versteck hinter der dicken Eiche. Er zog seinen Dolch vom Gürtel und wandte sich ihr zu, doch im selben Moment ertönten die Stimmen und Hufschläge der Leute von Waterhouse, die sich nun von der anderen Seite der Lichtung schnell näherten. Bald mussten sie den Unglücksort erreicht haben. Der Mann, der für Margaret nun kein Fremder mehr war, hatte jetzt keine Zeit mehr zu verlieren. Er steckte blitzschnell den Dolch zurück an seinen Gürtel. Seine rechte Hand verschwand unter dem schwarzen Umhang. Die Kinderfrau sah, wie er einen Gegenstand aus dunklem Leder hervorzog und neben die Leiche des Jungen warf. Dann rannte er in Windeseile zu seinem Pferd und saß auf. Die Stimmen der anderen Reiter ließen sich inzwischen gut voneinander unterscheiden. Jeden Moment mussten sie zwischen den hohen Bäumen auftauchen.


  Der Mann im schwarzen Umhang wendete sein Pferd und galoppierte gehetzt in Richtung Bloomfield Manor davon. Auf Margarets Höhe hielt er kurz inne und sah die Kinderfrau mit einem durchdringenden, kalten Blick an. »Schweige still, sonst bist du des Todes«, zischte er. Dann verschwand er zwischen den dicht stehenden Bäumen und war im selben Augenblick vom Wald verschluckt, als die Gefolgsleute der Waterhouses, angeführt vom alten Lord selbst, die Lichtung erreichten.


  Margaret, die am ganzen Körper wie Espenlaub zitterte, verließ ihr Versteck und lief eilig, und ohne den Männern des Lords Aufmerksamkeit zu schenken, zu der Stelle, an die der Fremde den merkwürdigen Gegenstand geworfen hatte. Hastig bückte sie sich danach, hob ihn auf und wollte ihn schon unter ihren Röcken verbergen, da gebot ihr die Stimme des Rittmeisters mit strenger Stimme Einhalt.


  »Was habt Ihr da? Lasst sehen!«, herrschte er die Kinderfrau an und entriss ihr das Lederstück, das er sofort als Handschuh erkannte.


  Er drehte und wendete ihn vor seinen Augen und entdeckte dabei eine kleine Stickerei auf dem Rücken des Handschuhs. Er spitzte die Lippen, pfiff vor Verblüffung durch die Zähne und sah Margaret prüfend an. Diese stand vor ihm und hatte die Augen zu Boden gerichtet, um den Blicken des Rittmeisters auszuweichen. Der Rittmeister steckte den Handschuh ein und sagte schroff: »Wir sprechen später darüber!« Dann wandte er sich ab.


  Inzwischen waren die Reiter von ihren Pferden abgesessen. Lord Waterhouse schaute mit starrem Blick auf seinen toten Sohn, der friedlich und still inmitten der Lichtung lag, als sei er beim Spiel vom Schlaf überrascht worden. Er ging mit hölzernen Schritten, die ihn ein Übermaß an Kraft zu kosten schienen, näher und sank vor der kleinen Leiche in die Knie. Margaret und die Männer standen stumm und tatenlos daneben. Einige hatten die Hände zum Gebet gefaltet, andere schlugen das Zeichen des Kreuzes. Keiner sprach ein Wort, doch alle Blicke waren voller Mitleid und Anteilnahme auf den alten Lord gerichtet. Der kniete vor seinem Sohn, und sein Oberkörper wurde von einem trockenen Schluchzen geschüttelt. Eine einzelne Träne rann aus seinem Auge und die Wange hinab, verfing sich zitternd im Bart, ehe sie auf den grünen Wams tropfte und dort einen kleinen dunklen Fleck hinterließ. Der Lord löste die goldene Spange, die seinen Umhang auf der Brust zusammenhielt. Dann hüllte er seinen Sohn liebevoll in den Umhang ein, als wüsste er nicht, dass die Kühle, die vom Boden aufstieg, seinem Sohn nichts mehr anhaben konnte. Er hob den Jungen auf und schickte die Männer, die ihm dabei zu Hilfe eilen wollten, mit einem Knurren fort. Langsam und mit gramgebeugten Schultern trug er die kleine Leiche an seinen Leuten vorbei zu seinem Pferd. Erst hier, während er steif und kraftlos sein Ross bestieg, überließ er den toten Andrew für einen Moment seinem Rittmeister. Als er im Sattel saß, nahm er ihm die Last behutsam aus den Armen, setzte den toten Knaben vor sich auf das Pferd, umschlang den leblosen Körper fest mit einem Arm, während die andere Hand die Zügel hielt, und ritt zur Burg davon, ohne auf seine Männer zu warten.


  Die Gefolgsleute und die Kinderfrau standen erschüttert da, und noch immer wagte keiner von ihnen, ein Wort zu sprechen. Sie hatten den ganzen Schmerz ihres Herren begriffen, weil er den Jungen genauso vor sich in den Sattel setzte, wie er es immer getan hatte, wenn er von einem seiner Ausritte nach Hause zurück kam. Margaret und jeder der Männer konnte sich noch gut an das fröhliche Lachen des temperamentvollen Knaben erinnern, der hoch zu Ross, seinen Vater ermunterte, doch schneller und schneller zu galoppieren, der es nicht müde wurde, Runde um Runde auf dem Burginnenhof zu reiten. Und jetzt hielt der Lord zum letzten Mal den toten Jungen auf seinem Pferd, um ihn zu seiner endgültigen Ruhestätte zu bringen.


  Der Rittmeister hatte zuerst seine Fassung wieder gefunden. Mit knappen Worten erteilte er seinen Leuten die Anweisung zum Aufsitzen. Dann hob er die noch immer zitternde Kinderfrau zu sich auf das Pferd. Langsam und in gebührendem Abstand folgten sie dem alten Lord zur Burg Waterhouse.


  


  6. Kapitel


  Helen stand unter dem Torhaus und sah erwartungsvoll in Richtung Wald. Jede Minute mussten dort die Gefolgsleute von Waterhouse mit ihrem Vater und dem kleinen Andrew auftauchen. Hoffentlich ist ihm nichts Schlimmes passiert, dachte Helen, aber tief in ihrem Herzen wusste sie bereits, dass dem nicht so war. Der ungeheure Schlag des Pferdehufs, der krachend auf die Brust des kleinen Jungen niedergefahren war, hatte mit Sicherheit zu schweren Verletzungen geführt. Helen blieb nur die Hoffnung, dass ihr kleiner Bruder lebte. Und doch hatte sich eine dunkle, schwere Vorahnung wie eine drückende Last auf ihre Seele gelegt. Sie schirmte mit der Hand ihre Augen ab, damit sie im gleißenden Sonnenlicht besser erkennen konnte, was sich am fernen Waldrand abspielte. Noch immer waren keine Reiter zu sehen. Ungeduldig lief sie unter dem Torhaus auf und ab. Es war unterdessen Mittag geworden. Die Glocken der Dorfkirche, die sich zur Linken am Fuße des Hügels zwischen den Hütten der Bauern befand, läuteten zur zwölfte Stunde.


  Die Felder, die vor ihr lagen, flimmerten in der heißen Sonne, die mit ungewöhnlicher Kraft vom strahlend blauen Himmel herunterschien. Obwohl es sehr warm für einen Maitag war, fror Helen. Sie zog fröstelnd die Schultern zusammen und schaute erneut zum fernen Wald. Nichts. Nur ein einzelner Feldhase lief in großen Sprüngen über den dunklen Acker. Sonst war keine Menschenseele zu sehen.


  »Wie lange dauert das nur? Sie müssten längst da sein!«, murmelte Helen vor sich hin. In ihrer Stimme klang Furcht mit. Was würde sein, wenn Andrew tot war? Sie verbot sich, daran zu denken. Noch allzu frisch war die Erinnerung an den Tod ihrer Mutter in Helen lebendig. Sie dachte an die Trauer ihres Vaters, die so groß gewesen war, dass sie geglaubt hatte, auch ihn zu verlieren. Wochenlang war er wie ein Gespenst durch die Burg geschlichen, hatte jegliche Nahrung verweigert und sich in keinerlei Gespräche ziehen lassen. Es hatte wohl einen ganzen Winter gebraucht, um ihren Vater aus seinem Schweigen zu erlösen. Doch ganz der Alte war er nie wieder geworden. Mit dem Tod seiner geliebten Frau war auch die ansteckende Fröhlichkeit des Lords gestorben. Und obwohl er die Melancholie, die seither sein Leben überschattete, im Allgemeinen recht gut verbergen konnte, wusste Helen davon.


  Wie würde er mit dem Tod seines einzigen Sohnes und Erben von Waterhouse fertig werden? Helen verspürte eine Angst, die so groß war, dass es ihr schier das Herz abschnürte. Angst um Andrew und Angst um ihren Vater.


  »Da, Herrin! Seht, dort hinten zwischen den Bäumen bewegt sich etwas!«, rief der Torwächter plötzlich aufgeregt. Helen spähte angestrengt in die Richtung, in die der Burghüter mit dem Finger wies. Tatsächlich. Am Waldrand löste sich eine einzelne Gestalt auf einem hellen Pferd aus dem Dunkel. Das musste ihr Vater sein. Nur er allein ritt den starken, wilden Schimmel, ein Geschenk des alten Earl of Clifford. Bald erkannte Helen auch die Reiter, die ihrem Vater folgten. Langsam, fast feierlich, ritten sie über die Felder, kamen näher und näher. Helen stand bewegungslos unter dem Torhaus und hielt ihren Blick unverwandt auf die Herankommenden gerichtet. Allmählich konnte sie die anderen Reiter voneinander unterscheiden. Klar und deutlich hob sich zudem die Silhouette eines Kindes vor der breitschultrigen Gestalt des alten Lords ab.


  »Der heiligen Jungfrau Maria sei Dank. Andrew ist nicht so schwer verletzt, dass er nicht auf einem Pferd reiten könnte. Seht, da ist er! Vorn auf Vaters Sattel!«, sagte sie, mit kleiner Stimme zu dem Torwächter und lächelte ihn zaghaft an. Doch der Torwächter schüttelte nur leicht den Kopf und sah Helen mitleidig an. Die Reiter waren inzwischen näher gekommen, und erst jetzt erkannte Helen, dass der Kopf der kleinen Gestalt leblos im Takt des Pferdeschrittes hin- und herschwankte. Sie sah das Gesicht ihres Vaters, das vom Schmerz wie versteinert schien. Langsam erreichte der traurige Tross die Burg. Im Innenhof hielten sie an. Wieder war es der Rittmeister, der alles Notwendige in die Wege leitete. Er schickte eine Magd ins nahe Kloster nach Pater Gregor, hob die kleine Leiche vom Pferd und hielt sie im Arm, bis die Frauen, die den kleinen Andrew waschen und aufbahren sollten, auf dem Hof erschienen.


  Lord Waterhouse war auf dem Rücken seines Rosses zusammengesunken, sodass er mit der Stirn den Hals des Pferdes berührte. Es war, als wäre alle Kraft aus ihm gewichen. Helen trat hinzu und berührte ihren Vater vorsichtig am Bein. Doch er reagierte nicht. Wie erstarrt saß er auf seinem Schimmel. Der Anblick seiner Qual ließ nun auch bei Helen alle Dämme brechen. Hilflos wie ein kleines Mädchen stand sie neben dem Pferd ihres Vaters und weinte lautlos. Der Schmerz, der bisher dumpf in ihrer Brust gehockt hatte, brach aus ihr hervor wie ein Gewittersturm. Das Schluchzen schüttelte ihren ganzen Körper. Sie sank neben dem Pferd ihres Vaters in die Knie, hielt dabei seinen Stiefel verzweifelt umklammert und weinte, weinte, weinte. »Vater!«, flüsterte sie und schaute flehend auf. »Vater! Bitte! Sieh mich an! Sprich mit mir! Sag etwas!« Helen fühlte sich so verlassen, so einsam und trostlos in ihrem Leid! Ihr Vater – an seine Brust wollte sie sich werfen, er sollte sie halten, sie wiegen und trösten und zu ihr sprechen! Sie hatte Andrew verloren. War das nicht schlimm genug? Ließ der Vater sie nun auch noch allein? Doch Lord Waterhouse rührte sich nicht, schüttelte nur kaum merklich sein Haupt.


  Die Bediensteten standen dabei und wussten nicht, was sie tun sollten. So manch einer von ihnen hatte auch mit den Tränen zu kämpfen. Schließlich ging Margaret zu der Weinenden und zog sie tröstend an die Brust, obwohl auch ihr die Tränen über die Wangen liefen. Endlich, nach schier endlosen Minuten, stieg der alte Lord müde von seinem Pferd. Er schlang seine Arme um die beiden Frauen, als suche er bei ihnen eine Stütze, und gemeinsam standen sie da, verbunden in unendlichem Leid und Schmerz und doch ganz allein auf der Welt. Sie hielten sich umschlungen, als bräuchten sie dieses kleine bisschen Halt, um weiter leben, weiter existieren, weiter atmen zu können. Denn dass das Leben auf Waterhouse sich vom heutigen Tag an verändert hatte und wohl niemals mehr so fröhlich wie einst werden würde, ahnten wohl alle.


  Einige Zeit später erschien Pater Gregor. Margaret führte ihn in die kleine Hauskapelle, in der Andrews Leiche nun aufgebahrt lag. Die Kerzen, die am Kopf- und Fußende der Bahre aufgestellt waren, warfen zuckende Schatten auf das Bild der Mutter Gottes, die hinter dem Altar an die Wand gemalt war. Im Schattenspiel der Lichter sah sie aus, als würde auch sie Tränen vergießen. Andrew lag da wie ein schlafender Engel. Sein Körper war in ein kostbar besticktes Leichentuch gehüllt, das auf der Vorderseite das Wappen der Waterhouse trug. Das Gesicht war unbedeckt, seine Hände hielt er gefaltet und auf der Brust stand das übliche Salzschälchen.


  Helen und ihr Vater hatten sich links und rechts neben den aufgebahrten Leichnam auf gepolsterte Schemel gesetzt. Es war düster und ungemütlich in der Kapelle. Selbst das Kerzenlicht vermochte es nicht, den kalten Hauch des Todes zu durchdringen. Während der alte Lord noch immer wie versteinert war und mit blicklosen Augen in das bleiche Gesicht seines Sohnes starrte, als könne er dessen Tod einfach nicht glauben, hatte Helen die Hände gefaltet und war in ein stummes Gebet vertieft. Beide achteten nicht auf das Erscheinen des Geistlichen und der Kinderfrau. Es war, als wären Helen und ihr Vater in eine andere Welt entwichen, in der das Leben mit seinem normalen Tageslauf keine Bedeutung hatte.


  Der Pater trat an die Bahre heran und schlug das Kreuzzeichen. Dann legte er seine Hand mitfühlend auf die Schulter des alten Lords. Dieser sah auf und kehrte dank des verständnisvollen Blick des Geistlichen zurück in die Gegenwart der Waterhouseschen Hauskapelle.


  »Pater Gregor! Dank Euch, dass Ihr gekommen seid«, sagte er. Der Pater nickte. Dann holte er das kleine Krüglein mit dem heiligen Öl aus seiner Tasche und salbte dem verstorbenen Jungen nachträglich die Augen, Lippen, Hände und die Füße. Als er damit fertig war, sprach er einige Sterbegebete und empfahl dem Herrn die Seele des Verstorbenen.


  Nun, da er für den Toten nichts mehr tun konnte, versuchte Pater Gregor, die Lebenden zu trösten. Doch seine Worte vermochten es nicht, den Trauernden Trost zu bringen. Zu groß war der Schmerz über den Verlust des Sohnes und Bruders, als das gesprochene Sätze Linderung schaffen konnten.


  Für Lord Waterhouse war mit seinem Erben auch seine einzige Hoffnung verloschen. Was sollte er noch auf dieser Welt? Am besten wäre es, er läge gleich daneben, dachte er. Sein Blick irrte auf der Suche nach einem Halt ziellos in der Kapelle umher und fand schließlich auf Helens Gestalt Ruhe. Und erst jetzt bemerkte der Lord, wie sehr auch seine Tochter litt. Ihre Augen waren von Schmerz und Leid ganz dunkel, die Ränder rot geweint, die Lider geschwollen. Auf ihrem blassen Gesicht hatten die Tränen Spuren hinterlassen. Ihre Lippen zitterten.


  Die Trauer ist schon ein selbstsüchtiges Ding, erkannte Lord Waterhouse plötzlich, und die Erkenntnis erfüllte ihn mit Scham. Mein Gott, wie blind der eigene Schmerz doch für die Last der anderen macht, dachte er.


  Der alte Lord fühlte sich plötzlich, als wäre er aus einem schrecklichen Albtraum erwacht. Seine Qual war nicht geringer geworden, aber er hatte erkannt, dass er sie lindern konnte, in dem er sie teilte. Schwerfällig erhob er sich, trat hinter den Stuhl seiner Tochter und umarmte sie. Helen sah hoch und ein schüchternes Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Ihr Vater war zu ihr zurückgekehrt! Sie erkannte es an seinen Augen, die betrübt, doch voller Liebe auf ihr ruhten. Nun waren sie wieder zu zweit. Und gemeinsam würden sie diese schlimme Zeit überstehen.


  Pater Gregor atmete auf.


  Er hatte den Sinneswandel des Herrn von Waterhouse verfolgt. Als hätte er hinter seiner Stirn lesen können, wusste der Geistliche, was in dem alten Lord vorgegangen war. Und er wusste auch, dass das Ärgste nun überstanden war. Der schreckliche Schock, die Lähmung, die der Burgherr bei Andrews Anblick auf der Lichtung verspürt hatte, lösten sich bereits.


  Behutsam dirigierte Pater Gregor Vater und Tochter, die sich fest an den Händen hielten, aus der Kapelle hinaus und führte sie, so als sei er der Hausherr, in die Halle. Dort rief er nach einer Magd und verlangte nach Wein.


  Wenig später hatten sich die engsten Vertrauten der Familie am Kamin zusammengefunden: der Rittmeister, die Kinderfrau, Pater Gregor und natürlich die Waterhouses selbst.


  Und hier, inmitten seiner Vertrauten, fand der Lord nun auch die Kraft, nach den genauen Geschehnissen zu fragen. Behutsam griff er nach der Hand seiner Tochter und forderte sie leise auf: »Kind, erzähle mir genau, was heute Vormittag im Wald geschehen ist.«


  Helen holte tief Luft und berichtete, was sie erlebt hatte. Noch einmal tauchten vor ihren Augen die Geschehnisse in aller Deutlichkeit auf. Sie erzählte, immer wieder von Schluchzen unterbrochen, wie der unbekannte Reiter auf die Lichtung gestürmt war. Sie sah noch einmal das hochsteigende Pferd, hörte seinen mächtigen Huf auf die schmale Jungenbrust krachen. Sie sah ihren Bruder bewegungslos im Gras liegen, hilflos der Ohrfeige des Fremden ausgeliefert.


  Während sie sprach, hatte Lord Waterhouse seine Hände fest um den Weinkelch gelegt. Die Fingerknöchel traten weiß hervor, so sehr presste er den Becher mit aller Kraft zusammen. Sein Schmerz schlug in Wut um. Wie konnte der Fremde den am Boden liegenden Jungen ins Gesicht schlagen! Reichte es denn nicht, dass das Pferd dieses Schurken das Kind, sein Kind, seinen Sohn, verletzt hatte! Diese unnötige Demütigung, diese sinnlose Rohheit, die nichts anderes als pure Bösartigkeit war, traf das Herz des Vaters mehr als es das bloße Unglück vermocht hatte. Es gab nichts Verwerflicheres, Abscheulicheres, als einen Wehrlosen zu schlagen. Noch dazu ein Kind! Doch diese Niedertracht würde er rächen! Der Unbekannte würde dafür büßen müssen, wer immer er auch war!


  Mit mühsam beherrschter Stimme fragte er Helen: »Hast du eine Ahnung, wer der Fremde gewesen sein könnte? Ist dir nichts aufgefallen, was dir bekannt vorkam? Die Gestalt, die Kleidung, ein Wappen vielleicht oder eine Stickerei auf der Satteldecke?«


  Helen schüttelte hilflos den Kopf. »Nein, nichts.« Dann sah sie zu Margaret hinüber.


  »Und du, hast du etwas erkannt?«, drang der Lord nun in die Kinderfrau.


  Aber auch Margaret schüttelte den Kopf. Sie sah ihren Herrn an, als denke sie über etwas nach. Schließlich antwortete sie: »Doch, an eines erinnere ich mich genau. Ein Sonnenstrahl brach durch die Bäume, als der Mann zum Schlag ausholte. Das Licht spiegelte sich im Stein seines Ringes. Es war ein glutroter Rubin.«


  Für einen Moment herrschte überraschtes Schweigen im Raum. Jeder der Anwesenden wusste, dass Lord Robin Bloomfield, Helens Verlobter, ein solches Schmuckstück besaß. Helen war die erste, die Worte fand.


  »Nein!«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Du musst dich getäuscht haben, Margaret. Auch ich sah einen roten Stein in der Sonne funkeln, doch bedenke, welche Täuschungen das Licht dem Auge vorgaukeln kann. Es lässt selbst Tautropfen wie Diamanten glitzern, zaubert Regenbögen an den Himmel und macht, dass braunes Haar im Abendlicht wie knisterndes Feuer leuchtet.


  Waren wir nicht viel zu weit entfernt, um jetzt mit Bestimmtheit sagen zu können, welche Farbe der Stein des Ringes tatsächlich hatte? War er wirklich rot? Oder vielleicht gelb? Kann es nicht auch ein Bernstein gewesen sein, ein Granat, ein Karneol oder ein Tigerauge?«


  Die beiden Frauen sahen sich an. Die anderen am Tisch verharrten in nachdenklichem Schweigen und betrachteten Helen und ihre Kinderfrau, die mit den Augen einen stummen Zweikampf ausfochten. ›Ich weiß, was ich gesehen habe‹, sagten die Blicke der Älteren. ›Du täuschst dich, du musst dich täuschen‹, erwiderten die der Jüngeren. ›Und selbst wenn du Recht haben solltest, so will ich es doch nicht wissen. Weil nicht wahr sein darf, was nicht wahr sein kann.‹


  Die Kinderfrau schlug als Erste den Blick zu Boden.


  Sekundenlang schaute sie auf die Platte des schweren Eichentisches, als stünde dort die Wahrheit geschrieben, die ohnehin nur sie allein kannte. Schließlich sah sie auf. »Sicher habt Ihr Recht. Das Sonnenlicht muss mich genarrt haben«, antwortete die Kinderfrau, doch ihre Augen verrieten, dass sie ihren eigenen Worten keinen Glauben schenkte. Wie leicht wäre es, alles zu sagen, was ich gesehen habe, dachte sie verzweifelt. Selbst den Tod würde ich in Kauf nehmen, um die Last von meinen Schultern zu werfen. Doch schlimmer als der Tod ist die Verachtung derer, die ich liebe. Das ist mehr, als ich ertragen kann.


  Aufgrund des kurzen Wortwechsels zwischen Helen und der Kinderfrau schwebte der Name Lord Bloomfields unausgesprochen im Raum. Doch niemand der Anwesenden wagte es, ihn offen auszusprechen. Er war Helens Verlobter und somit von vornherein befreit von jeglichem Verdacht.


  Die Bloomfield Manors grenzten an den Wald von Waterhouse. Das war eine Tatsache, doch sie bewies noch lange nicht, dass der Unbekannte ein Bloomfield war. Und selbst wenn die Kinderfrau und Helen einen roten Ring gesehen hatten, so gab es derer zu viele, als dass man daraus einen schlüssigen Beweis herleiten konnte.


  Das Schweigen am Tisch war drückend, bis schließlich der alte Lord die Geduld verlor und mit der Faust auf die Platte schlug, dass alle aufschraken.


  »Herrgott noch mal!«, donnerte er. »Ihr müsst doch irgendetwas gesehen haben! Denkt nach! Erinnert euch! Es war doch kein Geist, der meinen Sohn getötet hat! Der Schurke darf nicht ungeschoren davonkommen!«


  Doch Helen und Margaret schwiegen. Sie hatten alles gesagt, was zu sagen war. Nur der Rittmeister rutschte unruhig auf seiner Bank hin und her. Schließlich griff er unter sein Wams und zog einen Gegenstand daraus hervor. Er schleuderte ihn auf den Tisch, als wäre die Berührung ihm unangenehm, und sagte mit knappen Worten: »Dies hier, Herr, lag auf der Lichtung. Ich habe gesehen, wie Margaret es aufhob und verbergen wollte.«


  Fragend ließ Lord Waterhouse seine Blicke zwischen der Kinderfrau und dem Rittmeister hin- und herschweifen. Dann nahm er den Gegenstand auf, einen schwarzledernen Handschuh, und betrachtete ihn gründlich von allen Seiten.


  Bei den Worten des Rittmeisters hatte auch Helen neugierig den Kopf gehoben. Nun beobachtete sie, wie ihr Vater den Handschuh von vorn und hinten besah und ihn schließlich mit dem Ausdruck grenzenloser Enttäuschung angewidert zurück auf den Tisch legte. Vier Worte sprach er nur aus, doch diese vier unschuldigen kleinen Worte zerstörten Helens Zukunft. »Das Wappen der Bloomfields!«, presste er zwischen den Zähnen hervor und schüttelte ungläubig den Kopf.


  Hastig griff Helen nach dem Handschuh und betrachtete die kleine Stickerei auf dem Rücken, die einen Adler zeigte, der über blühende Felder kreist. Lord Robins Wappen.


  Ihr Oberkörper fuhr herum. Wie eine Tigerin, die zum Sprung ansetzte, wandte sich Helen an ihre Kinderfrau und herrschte sie mit gefährlich blitzenden Augen an: »Woher hast du den Handschuh?«


  »Ich fand ihn unweit der Leiche. Genau an der Stelle, an der das Pferd des Unbekannten hochstieg«, antwortete sie leise.


  »Das besagt gar nichts. Hört ihr, gar nichts!«, schrie Helen die Anwesenden an. »Ihr habt selbst gesagt, dass unsere Wälder an die Bloomfield Manors grenzen. Lord Robin hat diesen Weg genommen, als er uns einen Besuch auf Waterhouse abstattete. Vorgestern war er das letzte Mal hier auf der Burg. Und solange liegt der Handschuh sicher bereits auf der Lichtung. Er hat ihn verloren. Vor zwei Tagen, auf dem Weg hierher. So glaubt mir doch!« Sie verstummte und brach mit einem schrillen Klagelaut zusammen. Ihr Kopf schlug auf der Eichenplatte auf, ihre Schultern bebten. Sie schluchzte mehrmals herzzerreißend auf, doch ihre Kraft war erschöpft. Noch einmal flüsterte sie leise: »Nein, nein. Das ist nicht wahr.« Dann ging ihre Erschütterung in ein lautloses Weinen über. Pater Gregor schaute Helen voller Mitleid an und legte ihr besänftigend seine Hand auf die zitternde Schulter. Lord Waterhouse starrte auf den Handschuh, als hätte er noch nie zuvor ein solches Kleidungsstück gesehen. Margaret hielt die Augen geschlossen, als könne sie sich damit selbst unsichtbar machen. Niemand bewegte sich. Sie saßen da, als hätte diese ungeheuerliche Enthüllung, die den schrecklichen Verdacht an der Täterschaft von Lord Robin Bloomfield erhärtete, ihnen nicht nur die Sprache verschlagen, sondern sie auch in eine unerklärliche Erstarrung versetzt. Nur der Rittmeister schüttelte beharrlich den Kopf, als könne er nicht glauben, was hier gerade geschehen war. In der Halle herrschte eine Stille, die bedrohlich wirkte. Das Holz im Kamin knackte leise. Aus der Küche nebenan drangen die Stimmen der Mägde, die das Nachtmahl richteten, und das Klappern der gusseisernen Töpfe herüber. Doch keiner der Anwesenden achtete darauf.


  Dann räusperte sich der Rittmeister. Ohne jemanden anzublicken, sagte er: »Der Handschuh befand sich erst sehr kurze Zeit auf der Lichtung. Der Morgentau hätte ihn benässt, wenn er schon länger dort läge. Doch war er trocken und warm, gerade so, als hätte ihn jemand soeben verloren.«


  »Aber warum? Warum nur?«, stammelte Lord Waterhouse fassungslos. »Ich kann es nicht verstehen. Lord Robin ist der Verlobte meiner Tochter und wurde in unserem Haus wie ein Sohn empfangen. Warum sollte er versuchen, mich zu hintergehen? Warum sollte er in meinem Wald Wild jagen? Und warum, um Gottes willen, meinen Sohn töten? Es ergibt keinen Sinn. Nein, nein. Solange mir niemand einen Grund nennen kann, erlaube ich nicht, dass man den Namen von Lord Bloomfield mit dem Unglück in Zusammenhang bringt.«


  Niemand antwortete. Nur Helen hob langsam den Kopf von der Tischplatte und sah mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihrem Vater. In ihrem Kopf huschten die Gedanken wie Ameisen durcheinander und gleichzeitig fühlte sie eine unendliche Leere in sich. Mit aller Kraft wehrte sie jeden Zweifel an der Unschuld ihres Geliebten ab, doch in ihr Herz hatten sich die ersten Zweifel geschlichen.


  


  7. Kapitel


  Ein Reiter passierte das Torhaus, Hufschläge erklangen auf dem Pflaster des Innenhofes. Man hörte einen Knecht herbeilaufen und eine Stimme, die befehlsgewohnt bellte: »Gib dem Gaul zu saufen und streue ihm Hafer hin.« Dann ertönten schwere Stiefelschritte, die sich der Halle näherten. Mit einem knarrenden Geräusch schwang die eisenbeschlagene Tür auf, und Sir Matthew Warthorpe betrat den Raum. Er ging bis zu dem Tisch, stellte sich vor Lord Waterhouse, der sich erhob, und sagte mit erstaunlicher Anteilnahme: »Ich habe von Eurem Unglück erfahren. Den Tod Eures Sohnes bedauere ich sehr und versichere Euch und Eurer Tochter mein aufrichtiges Beileid. Ich bin gekommen, um Euch als Verwandter und Nachbar in dieser schweren Stunde zur Seite zu stehen.«


  Lord Waterhouse nickte stumm und wies mit einer Hand auf den Platz neben sich. Matthew setzte sich auf die gepolsterte Bank und ließ sich einen Becher mit Wein füllen.


  Die Kinderfrau Margaret, die ihm gegenüber saß, sah Sir Warthorpe mit brennenden Augen an und richtete ungefragt und mit auffallender Härte das Wort an ihn: »Woher wisst Ihr, was passiert ist?«


  »Ich weiß nicht, was dich das angeht«, versetzte Sir Matthew schneidend und funkelte die Kinderfrau drohend an. Pater Gregor, der das bemerkte, schob die auffällige Feindseligkeit auf die Tatsache, dass es sich für eine Kinderfrau, eine Gemeine, nicht ziemte, einem Herrn unaufgefordert Fragen zu stellen. Und so wunderte er sich auch nicht, als Warthorpe barsch antwortete: »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Schweige, und rede nur, wenn du gefragt wirst.«


  Lord Waterhouse, der die Zurechtweisung der treuen Kinderfrau unter normalen Umständen nicht schweigend gebilligt hätte, sah lediglich überrascht auf. Er musterte Margaret, die ihre Augen erneut niedergeschlagen hatte. Dann wandte er sich an Sir Warthorpe: »Ich danke dir für deine Anteilnahme, Großneffe. Doch erzähle, wie und was du über das Unglück erfahren hast. Vielleicht bringt deine Rede uns Aufklärung über die Geschehnisse im Wald.«


  »Nun«, hob Sir Warthorpe an. »Einer meiner Gefolgsleute, den ich mit einem Auftrag nach Canterbury geschickt hatte, kam heute zurück und durchquerte dabei Euer Land. Eine Bauersfrau erzählte ihm, dass Euer Sohn getötet worden sei. Die Bauersfrau hatte es von einem Mönch des Klosters erfahren, dem unser Pater Gregor vorsteht. Der Mann berichtete bei seiner Heimkehr, was er erfahren hatte, und ich machte mich daraufhin sogleich auf den Weg zu Euch, um meine Hilfe anzubieten.«


  »Gut, gut!«, unterbrach ihn der alte Lord ungeduldig. »Was genau hast du über den Hergang des Unglücks erfahren?«


  »Ein fremder Reiter habe Euren Sohn niedergeritten, als er im Wald spielte, hörte ich. Mehr nicht. Ich bin gekommen, um Näheres zu erfahren.«


  »Geschlagen hat er ihn, der Fremde Erst hat er ihn mit seinem mächtigen Roß umgemäht wie ein zartes Hälmchen. Dann stieg er ab und schlug dem sterbendem Kind mit der Hand ins Gesicht, bevor er davonritt, der Schuft«, erklärte Lord Waterhouse gepresst. »Margaret hat einen Ring mit einem roten Stein am Finger des Unbekannten gesehen. Später fand man noch einen Handschuh mit dem Wappen der Bloomfields am Unglücksort.«


  »Mit Bloomfields Wappen? Aha!«, stieß Matthew hervor und lehnte sich gegen die Wand zurück. »Jetzt wird mir einiges klar.«


  »Was wisst Ihr, Sir? Was ist Euch klar?«, drängte der Rittmeister.


  Sir Warthorpe schaute nacheinander alle am Tisch Sitzenden an. Sein Blick verweilte auf Helen, die noch immer den Kopf in den Armen verbarg und weinte. Dann seufzte er, als fiele es ihm schwer, den Schmerz seiner Verwandten nicht mildern zu können. »Nein, es ist nichts. Mir kam nur ein flüchtiger Gedanke. Doch er erscheint mir so ungeheuerlich, dass ich ihn sofort wieder verworfen habe. Verzeiht mir meine unbedachten Worte.«


  Matthew beobachtete, welche Wirkung diese Sätze auf die Anwesenden in der Halle hatte und registrierte befriedigt die Neugier in den Augen des Rittmeisters. Auch Lord Waterhouse sah seinen Großneffen fragend an. Nur Helen und Margaret schienen nichts gehört zu haben.


  »Ich bitte dich, lass uns an deiner Eingebung teilhaben. Ich muss erfahren, wer der Fremde war. Erst wenn dieser seine gerechte Strafe gefunden hat, kann mein altes Herz zur Ruhe kommen. Deshalb sage uns, was dir für ein Gedanke kam. Vielleicht bringt er etwas Licht in das Dunkel der Geschehnisse«, bat der Burgherr.


  »Nun, da Ihr mich so drängt, werde ich sagen, welcher Einfall mir in den Kopf kam. Doch erlaubt, dass ich mit einer Frage beginne«, sprach Sir Matthew. »Woher wisst Ihr, dass es ein Unfall war und kein kaltblütiger Mord?«


  »Es war ein Unglück! Was sollte es sonst gewesen sein? Niemand wusste doch, dass Andrew uns folgen würde! Und aus welchem Grund sollte jemand den Kleinen töten wollen? Es war eine Verkettung unglückseliger Umstände, ein Zufall, ein böser Schlag des Schicksals, mit dem wir fertig werden müssen!«, begehrte Helen auf. »Das Pferd! Es hat gescheut, ist hochgestiegen. Kein Reiter kann ein so mächtiges Ross im Zaum halten.«


  »Jeder, der nicht erst seit gestern im Sattel sitzt, hätte sein Pferd früher gezügelt. Doch vielleicht wollte der Fremde sein Ross gar nicht halten? Vielleicht hat er das Auftauchen des Jungen als Wink des Schicksals gesehen und die Gunst der Stunde genutzt?«, bohrte Sir Warthorpe weiter.


  »Ich verstehe dich nicht, Großneffe«, gab Lord Waterhouse zu. »Erkläre dich genauer!«


  Matthew stützte seine Unterarme auf die Tischplatte und beugte sich angespannt nach vorn, sodass er Auge in Auge mit der Kinderfrau saß, die seinem Blick standhielt. »Vielleicht solltet Ihr Euch fragen, wer einen Vorteil aus Andrews Tod ziehen könnte.« Sir Warthorpe schickte diese Worte wie einen Satz Klingen durch den Raum. Doch kaum hatte er sie ausgesprochen, als sein Gesicht einen befriedigten Ausdruck annahm. Er lehnte sich wieder zurück, verschränkte selbstgerecht die Arme vor der Brust und sah aufmerksam in die Runde. »Wer sollte denn einen Vorteil durch Andrews Tod haben?«, fragte der Burgherr verständnislos.


  »Andrew wäre nach Eurem Ableben der neue Lord von Waterhouse geworden, der Erbe all Eurer Ländereien und Eures Besitzes. Doch nun wird Euer Vermögen eines Tages an Helen und damit an ihren Ehemann übergehen«, antwortete Matthew und machte an dieser Stelle eine bedeutungsschwere Pause. »Also in den Besitz von Lord Robin Bloomfield! Er ist der Einzige, der einen Grund haben könnte, Andrews Tod zu wünschen. Er allein hat einen Vorteil durch seinen Tod. Wenn die Bloomfield Manors und die Waterhouse-Ländereien in einer Hand sind, bilden sie das größte und einflussreichste Besitztum in der ganzen Grafschaft, größer noch als die Ländereien des Earl of Clifford. Selbst der Lehnsherr müsste sich stets des Wohlwollens dieses Herrn versichern, um in ihm nicht einen Gegner zu haben, der ihn vernichten könnte. Wisst Ihr, wie viel Macht, Einfluss und Reichtum das bedeutet? Es ist schon für weniger getötet worden.«


  Einen Moment lang herrschte atemloses, angespanntes Schweigen im Raum. Sir Matthews Vermutungen erschienen so ungeheuerlich, dass die Versammelten einige Minuten brauchten, um diese Gedanken zu verdauen. Fassungslos sahen sie Matthew an. In ihren Blicken spiegelte sich grenzenlose Bestürzung und Schrecken wider. Nur Margaret hielt ihre Augen auf Sir Warthorpe gerichtet und funkelte ihn mit uneingeschränkter Verachtung an. Helen hatte sich zuerst wieder gefasst.


  »Ihr seid ein abscheulicher Intrigant, Sir Matthew!«, rief sie erbost. »Noch nie konntet Ihr Robin leiden, weil er Euch an Kühnheit, Schönheit und Reichtum übertrifft. Wenn Ihr gekommen seid, um unseren Schmerz als Saat für Eure niederträchtigen Gedanken zu benutzen, so sage ich Euch hiermit, dass wir dergleichen niemals dulden werden. Ein Lügner seid Ihr! Ich fordere Euch auf, ...«


  »Halt, liebste Großcousine!«, fiel Matthew ihr ins Wort. »Seid nicht voreilig mit dem, was Ihr sagen wollt. Denkt nach, dann müsst auch Ihr zugeben, dass meine Überlegungen nicht so einfach von der Hand zu weisen sind. Ich schlage Euch ein Spiel vor: Ich nenne Euch die Tatsachen, die dafür sprechen, dass Bloomfield selbst der unbekannte Reiter war, und Ihr zählt mir die Gründe auf, mit denen Ihr an Lord Robins Unschuld festhalten wollt.«


  »Es widerstrebt mir zutiefst, um die Gründe für den Tod meines Sohnes zu spielen, Matthew!«, wies ihn Lord Waterhouse scharf zurecht. »Gleichwohl bitte ich dich zu berichten, wie und warum deiner Meinung nach das Unglück im Walde geschehen musste.« Sir Warthorpe nahm die Zurechtweisung ohne Scham entgegen. Er ließ seinen Becher erneut mit Wein füllen, trank einen gierigen Schluck, und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Dann begann er zu sprechen: »Der Wald von Waterhouse grenzt an die Bloomfield Manors. Es ist also für jeden von Bloomfields Gefolgsleuten und für Lord Robin selbst ein leichtes, unbemerkt in Euren Wäldern jagen zu können. Dies ist der erste Punkt, der gegen Robin spricht. Eure Kinderfrau sprach von einem Ring mit einem roten Stein. Wir alle wissen, dass Robin Bloomfield ein solches Schmuckstück besitzt.«


  »Halt!«, rief Helen dazwischen. »Auch Ihr selbst nennt einen solchen Ring Euer Eigen. Ihr habt ihn in Frankreich vom Earl of Clifford bekommen.«


  »Das ist richtig«, gab Matthew zu. »Doch habt Ihr je gesehen, dass ich diesen Ring trug?«


  »Nein«, musste Helen zugeben.


  »Nun, ich trage dieses Schmuckstück auch nur zu ganz besonderen Anlässen. Der Ring kommt einer hohen Auszeichnung gleich und verdient, entsprechend behandelt zu werden.«


  »Das stimmt nicht!«, unterbrach Helen erneut Warthorpes Ausführungen. »Ihr habt den Earl of Clifford auf dem Schlachtfeld im Stich gelassen. Als er Euch den Ring überreichte, tat er es, um Euch stets an Eure Feigheit zu gemahnen.«


  »Woher wisst Ihr das, Cousine«, fragte Matthew unbeeindruckt und ohne die Stimme zu heben. »Seid Ihr dabei gewesen? Warum glaubt Ihr, dass ich es war, dem es an Unerschrockenheit fehlte? Könnte es nicht auch sein, dass Robin Bloomfield den Ring als stete Mahnung erhielt? Kennt Ihr den Krieg aus eigenem Erleben? Wie viele Schlachten habt Ihr schon geschlagen, dass Ihr zu wissen meint, was wirklich in Frankreich geschehen ist?«


  »Helen! Er hat Recht! Lass ihn ausreden. Anschließend hören wir deine Meinung«, wandte sich Lord Waterhouse an seine Tochter, die mit kreideweißem Gesicht und brennenden, schwarz umschatteten Augen dasaß. Sie hatte sich hochaufgerichtet, ihr Kinn zitterte, die Brüste bebten. Die Anspannung, der furchtbare Verdacht und natürlich der Tod des geliebten kleinen Bruders hatten ihre Spuren auf dem Antlitz der jungen Frau hinterlassen. Sie hatte heute Andrew verloren. Um keinen Preis der Welt wollte sie nun noch den Geliebten verlieren. Dafür war sie bereit zu kämpfen, so lange ihre Kraft es gestattete. Doch war sie inzwischen schon zu erschöpft, um noch klar denken zu können. Ihr Herz schmerzte, ihre Seele lag offen und bloß. Jedes Wort von Matthew tat ihr weh, jeder Einwand dagegen kostete sie ein Übermaß an Anstrengung. Helen fühlte, dass sie sich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte. Immer wieder schwanden ihr für wenige Sekunden die Sinne. Sie war am Ende, ausgelaugt, und wünschte sich beinahe eine Ohnmacht, die diesen schrecklichen Stunden ein Ende bereiten würde. Sie wollte nichts mehr hören, nichts mehr sehen. Sie wünschte sich in ihre Kemenate, ins Bett, unter die warme, weiche, schützende Decke. Doch sie musste bleiben, musste bis zum Ende hören, was Matthew zu sagen hatte, seine Beweise widerlegen, sich der Lauterkeit ihres Geliebten versichern, alle Zweifel daran ausräumen.


  »Und dann lag plötzlich der Handschuh mit Bloomfields Wappen, sauber, trocken und noch warm von der Hand neben dem Leichnam. Kein Bediensteter in unserer Gegend trägt Kleidungsstücke mit dem Wappen seines Lords. Dieses Privileg ist nur dem königlichem Gefolge gestattet. Der Handschuh gehört Lord Robin, das wisst Ihr so gut wie ich«, sprach Matthew weiter. »Der vierte Punkt, der für Bloomfields Täterschaft spricht, sind schließlich Beweggründe mit den Namen Geld, Macht und Einfluss. Wie schon gesagt, Robin Bloomfield ist der Einzige, der aus Andrews Tod einen Nutzen ziehen kann.«


  »Was Ihr sagt, Sir Warthorpe, klingt einleuchtend. Doch scheint es mir nicht recht zum Charakter Lord Bloomfields zu passen. Sollte er tatsächlich ein Mensch sein, der das Leben anderer opfert, um seine Ziele zu erreichen?«, warf der Rittmeister ein.


  »Nein, Robin ist kein so niederträchtiger Geselle. Er … er …«, stammelte Helen verzweifelt und brach dann unvermittelt ab. Ein Satz fiel ihr ein, den Robin einmal zu ihr gesagt hatte: »Ich würde jeden töten, der sich mir in den Weg stellt.« Und plötzlich war ihr, als griffe eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen und überzöge es mit klirrendem Frost. Sie spürte die Kälte in jeder einzelnen Faser ihres Körpers. Sie saß unbeweglich, sie hätte aus Marmor sein können wie die Madonnenstatuen, die man in jeder Kirche sehen konnte. Noch einmal erschien die Szene auf der Waldlichtung vor ihrem geistigen Auge. Noch einmal sah sie mit schmerzhafter Deutlichkeit den blutroten Rubin in der Sonne blinken, noch einmal sah sie den Unbekannten in die Richtung der Bloomfield Manors verschwinden. Hatte sie sich so sehr in ihrem Geliebten getäuscht? War er der geheimnisvolle, heimtückische Fremde gewesen? Hatte die Liebe sie blind gemacht? Der Geliebte als Mörder ihres Bruders, das war mehr, als Helen ertragen konnte. Schmerz, unbändiger Schmerz durchflutete ihren Körper. Helen stöhnte laut auf, griff nach ihrem Weinbecher, als könne er ihr Halt geben. Doch die Halle versank plötzlich im Nebel. Die Stimmen schienen aus weiter Ferne zu kommen. Noch einmal glitt ihre Hand suchend über den Tisch, dann fiel der Becher, und Helen sank ohnmächtig von dem gepolsterten Stuhl. Ihr Körper schlug hart auf dem Boden auf, der Wein floss vom Tisch und beschmutzte ihr Kleid, sodass es aussah, als hätte das Mädchen blutige Tränen geweint. Der alte Lord sprang von seinem Stuhl und eilte zu seiner Tochter. Er bettete ihren Kopf in seinen Schoß und rief sie leise beim Namen: »Helen, Kind, ich bitte dich, komm zu dir.«


  Der Rittmeister war hinzugetreten. Er beugte sich hinab, hob die junge Frau auf und trug sie in seinen starken Armen die Treppe hinauf zu ihrer Kemenate. Matthew hatte unterdessen nach der Magd gerufen, um einen Becher Wasser für Helen zu ordern. Margaret nahm der Magd das Zinngefäß ab und lief hinter dem Rittmeister die Stufen hinauf zu Helens Turmzimmer. Sie stand dabei, als der Rittmeister Helen vorsichtig auf das weiche Bett legte. »Schnürt ihr das Mieder auf, damit sie leichter atmen kann«, befahl er Margaret, die unfähig schien, das Naheliegende zu tun. Dann verließ er den Raum.


  Die Kinderfrau tat wie ihr geheißen. Sie setzte sich auf den Bettrand und strich liebevoll einige von Helens Haarsträhnen aus deren Gesicht.


  »Mein armer Engel«, sprach sie leise. »Es scheint, als müsstet Ihr die Schuld sühnen, die ich auf mich geladen habe.«


  Im selben Moment schlug Helen die Augen auf und sah ihre Kinderfrau an.


  »Was sagst du da?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


  »Nichts von Bedeutung, Helen. Ich habe nur gebetet«, antwortete Margaret.


  Sie nahm Helens Hand in die ihre und streichelte sie sanft und tröstend. Es war, als hätte diese Berührung Helen die Ereignisse des Tages ins Gedächtnis zurück gerufen.


  »Oh, mein Gott!«, rief sie anklagend aus. »Was habe ich getan, dass du mich so schwer prüfst?«


  »Pst, seid ruhig, ganz ruhig«, sprach Margaret auf die Verzweifelte ein, nahm sie in ihre Arme und wiegte sie sacht hin und her wie in alten Kindertagen.


  »Wie kann ich ruhig sein, nach allem, was geschehen ist?«, begehrte die junge Frau auf. »Lass mich allein. Ich möchte niemanden sehen!«, befahl sie dann plötzlich, und in ihrer Stimme lag ein Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Margaret erhob sich und ging zur Tür. Sie drehte sich noch einmal um und fragte: »Seid Ihr sicher, dass Ihr nichts mehr braucht?«


  »Das, was ich brauche, kannst du mir ohnehin nicht geben«, antwortete Helen bitter und drehte den Kopf zur Seite, sodass die Kinderfrau ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte.


  Als Margarets Schritte auf der steinernen Treppe verklungen waren, brach Helen erneut in Weinen aus. Doch diesmal kamen die Tränen aus tiefster Seele, rannen heiß und salzig über ihre bleichen Wangen. Helen schlug mit der Faust auf die Bettdecke, immer und immer wieder, bis ihr die Hand erlahmte. Sie biss ins Kissen, um den Schmerz, den sie fühlte, zu mildern. »Robin, Robin, warum nur?«, wimmerte sie, doch die Qual wurde nicht geringer. Helen presste die Fingernägel fest in ihre Unterarme, bis aus den roten Halbmonden Blut hervorquoll. Es war ihr, als würde eine unsichtbare Stimme wieder und immer wieder jenen Satz wiederholen, den Robin in der Nacht nach ihrer Verlobung zu ihr gesagt und der sie so erschreckt hatte: »Ich werde jeden töten, der meinen Besitz bedroht, der sich mir in den Weg stellt.«


  Helen dachte daran, wie gnadenlos Robin den französischen Recken getötet hatte. Wenn sie seinen Worten noch Glauben schenken konnte, dann hatte auch damals in Frankreich keine Gefahr für sein Leben bestanden. Und doch musste der Feind sterben. Hatte nicht auch er sich Robin in den Weg gestellt? In den Weg, der ihn zu Ruhm und Ansehen beim Earl of Clifford führen sollte? Und wer wegen eines Lederbeutels, der ihm weder gehörte noch sonst von persönlicher Bedeutung war, mordete, tötete derjenige nicht noch leichter einen kleinen Jungen, der sich zwischen ihn und viel Geld, Macht und Einfluss stellte? Der Unglücksort, der blutrote Ring, der Handschuh mit dem verräterischen Wappen ... Nein, es gab keinen Zweifel. Der Mörder ihres Bruders hieß Lord Robin Bloomfield! Hatte nicht der Earl of Clifford selbst gesagt, als er Bloomfield in Frankreich den Ring an den Finger steckte: »Dem Elenden bringt er den Tod.«


  Und der Tod war ihm sicher, so bald Lord Waterhouse den jungen Lord in die Finger kriegen würde.


  Nein, nicht Sir Matthew Warthorpe war der Elende, wie Helen geglaubt hatte. Robin Bloomfield, ihr Geliebter, Verlobter, Vertrauter, ihr Freund war es, der Elend und Leid über sie und ihre Familie gebracht hatte.


  Sie musste sich die Liebe zu ihm aus dem Herzen reißen, so weh es auch tat.


  Plötzlich wurde Helen ganz ruhig. Sie lag unbeweglich auf ihrem Bett und atmete in gleichmäßigen Zügen. Mit unheimlicher Deutlichkeit und Klarheit holte sie sich Robins Bild vor Augen. Ganz fest konzentrierte sie sich darauf und sprach leise und beschwörend, so als stünde der Verräter ihrer Liebe vor ihr: »Weicht aus meinem Herzen, weicht aus meinen Gedanken. Ihr habt mich belogen, verraten, betrogen, mir den Bruder geraubt. Lord Robin Bloomfield, Ihr seid es nicht wert, dass man Euch liebt. Gott verdamme Euch, Robin. Ich verfluche Euch, und mein Hass wird Euch verfolgen bis zum jüngsten Tag!«


  Und der Schmerz und der Zorn in ihrem Herzen verwandelte sich in bitteren Hass und ließ ihre Seele zu Eis erstarren. Genauso leidenschaftlich wie Helen Robin geliebt hatte, so sehr hasste sie ihn nun.


  Sie setzte sich im Bett auf, umschlang ihre Knie mit beiden Armen, als würde sie sich selbst wärmen und schützen, und wiegte sich hin und her. Ihre Tränen waren versiegt. Nur ein leises Wimmern, das an das Wehklagen eines verlassenen Kätzchens erinnerte, war noch zu hören.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sich Helen so klein, so einsam, verloren und verlassen gefühlt. Der heutige Tag hatte ihr nicht nur den Bruder und den Geliebten genommen, sondern vor allem den Glauben an sich selbst und an die Welt, in der sie lebte. Alles, was ihr gestern noch wert und wichtig erschienen war, hatte heute an Bedeutung verloren. Alles, woran sie geglaubt hatte, war zur Lüge geworden. Gestern noch ein Mädchen, das sich geliebt fühlte und sich auf seine Hochzeit freute, und heute eine verratene, benutzte Frau, deren Gefühle arglistig getäuscht und weggeworfen worden waren wie kaputtes Spielzeug. Nein, niemals mehr würde Helen sich so sehr täuschen lassen. Niemals mehr den Worten eines Mannes Glauben schenken. Niemals mehr jemandem vertrauen.


  Warthorpe konnte stolz auf sich sein. Der Samen der Ungewissheit und des Zweifels war gelegt und begann zu keimen.


  


  8. Kapitel


  Margaret hatte die Tür zu Helens Turmzimmer leise geschlossen. Sie verharrte einen Moment nachdenklich auf dem Treppenansatz und lauschte den Geräuschen, die aus der Halle zu ihr heraufdrangen. Matthews Stimme, die alle anderen übertönte, war klar und deutlich zu hören. Sie vernahm wie er Lord Waterhouse beschwor.


  »Ihr müsst ihn töten! Eure Ehre und die Eurer Familie gebieten es Euch. Fordert ihn zum Zweikampf auf!«


  Undeutliches Gemurmel war die Antwort. Margaret lief die Treppe hinunter und gesellte sich wieder zu den anderen in der Halle. Gespannt lauschte sie den Gesprächen. Kein Wort durfte sie überhören, wenn sie das Schlimmste verhindern wollte.


  »Ich habe keine Kraft mehr für Zweikämpfe, Matthew. Meine Zeit ist vorbei, ich bin des Kämpfens und Tötens überdrüssig. Es gibt andere, ebenso wirksame Methoden, der Gerechtigkeit genüge zu tun«, sagte der Burgherr müde.


  »Lord Waterhouse hat Recht«, ergriff der Rittmeister das Wort. »Was ist, wenn er im Kampf unterliegt? Hat ganz Waterhouse nicht genug gelitten? Sollen noch mehr Tote beklagt werden?«


  »Ihr irrt, Rittmeister! Ich habe keine Angst vor dem Tod«, warf der alte Lord ein. »Ich bin schon seit langem bereit zum Sterben und scheue keine Niederlage. In meinem Alter ist ein guter Tod besser als ein schlechtes Gewissen. Doch ich bin noch immer nicht zweifelsfrei von Bloomfields Schuld überzeugt. Ich bin lange genug auf der Welt, um die Menschen zu kennen. Und ich konnte mich bisher stets auf dieses Wissen verlassen. Mein Verstand sagt mir, dass alles für eine Täterschaft Bloomfields spricht, aber mein Gefühl sagt mir das Gegenteil.«


  »Was muss noch geschehen, damit Ihr endlich begreift, was für alle anderen schon lange offensichtlich ist? Muss Bloomfield Eure Tochter vor Euren eigenen Augen vergewaltigen, damit auch Ihr endlich einseht, was für ein abgefeimter Schurke er ist?«, rief Matthew hitzig.


  »Zügele dein Temperament, Großneffe«, verwies ihn der alte Lord. »Der Täter wird seine gerechte Strafe erhalten, dafür verbürge ich mich. Doch wir dürfen nicht unüberlegt handeln. Ich bin ein frommer Mann. Ich möchte gerecht handeln: vor Gott, vor den Menschen und vor mir selbst. Doch wenn Robin Bloomfield die Schuld an Andrews Tod trägt, dann muss er eben sterben!«


  Dann wandte sich der Burgherr an die Kinderfrau.


  »Margaret, du warst dabei, als das Unfassbare geschah. Wie lautet deine Meinung? Ist Robin Bloomfield der Mörder meines Sohnes?«


  Die Kinderfrau heftete ihren Blick fest auf Sir Matthew und sagte dann mit unbewegter, kalter Stimme: »So wie die Liebe nichts Böses denkt, so spricht der Neid nichts Gutes.«


  »Du redest in Rätseln, Margaret. Was meinst du?«, fragte Lord Waterhouse nach.


  »Bevor Ihr auf Sir Warthorpes Ratschläge hört und Lord Robin den Garaus macht, so bedenkt auch, wer von Bloomfields Tod profitieren könnte. Ihr, Mylord, seid Robin Bloomfield bisher sehr zugetan gewesen. Lasst nicht zu, dass der Hass Euch nun mit Blindheit schlägt. Es gibt genügend Neider auf dieser Welt und in dieser Grafschaft, denen der junge Lord ein Dorn im Auge ist. Und so mancher von ihnen kann es gar nicht abwarten, auf seinem Grab zu tanzen.«


  »Heißt das, du hegst Zweifel an Bloomfields Schuld?«, wollte Waterhouse wissen.


  »Wer kann schon tief in die Seele eines anderen Menschen blicken? Wir tragen alle dunkle Abgründe in uns«, wich Margaret geschickt einer Antwort aus.


  Nun herrschte erneut nachdenkliches Schweigen in der Halle. Draußen war es inzwischen Nacht geworden. Das Feuer im Kamin glomm nur noch, die Kerzen waren langsam herunter gebrannt. Eine Magd stand in einer Ecke und gähnte verstohlen hinter vorgehaltener Hand.


  Schließlich richtete sich der alte Lord auf und sagte zum Rittmeister: »Ihr werdet morgen nach Clifford reiten und von den Geschehnissen auf Waterhouse berichten. Soll der Earl auf meine Burg kommen und ein weltliches Gericht einberufen. Soll er Lord Bloomfield anhören und dann über ihn urteilen, so wie es das Gesetz verlangt.«


  Dann wandte er sich an Sir Matthew. »Und du, Großneffe, reitest morgen in aller Frühe nach Bloomfield und begleitest Lord Robin hierher nach Waterhouse. Wenn sein Gewissen ruhig und rein vor Gott und den Menschen ist, so wird er sich fügen. Hat er aber Schuld auf sich geladen, so hindere ihn daran, sich der gerechten Strafe dafür zu entziehen. Doch bevor er nicht von einem Gericht rechtmäßig verurteilt ist, wirst du ihm kein Haar krümmen. Noch ist Lord Bloomfield ein unbescholtener Edelmann, und genauso wirst du ihn behandeln. Hast du mich verstanden, Matthew?«


  Der Angesprochene nickte, doch in seinen Augen war zu lesen, dass er nicht daran dachte, die wohl überlegten und gerechten Worte des alten Lords zu befolgen. Sein Herz schrie nach Blut, nach dem Blut von Robin Bloomfield. Endlich sollte er die Chance bekommen, den verhassten Konkurrenten aus dem Weg zu schaffen, und, bei Gott, er würde diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. Bloomfield hatte ihn in Frankreich zum Narren gemacht, doch wer zuletzt lacht, lacht am besten, Und er würde zuletzt lachen, so wahr er Sir Matthew hieß. Warthorpe dachte auch an die 500 Goldstücke, die er Bloomfield bis zum nächsten Osterfest schuldete und die er niemals würde zurückzahlen können. Und er dachte an die schöne, nun noch reichere Helen, deren Hand für ihn bereits jetzt erreichbar war und ihm mit Robins Tod sicher sein würde. Aber nicht nur deshalb musste Bloomfield sterben!


  Lord Waterhouse stand nun auf und sagte: »Es ist spät geworden. Wir sollten uns zur Ruhe begeben.«


  Nach und nach erhoben sich jetzt auch die anderen von ihren Plätzen und verließen die Halle. Nur Warthorpe, der darauf wartete, dass man ihm das Gästezimmer richtete, und die Kinderfrau Margaret hatten es nicht eilig, in ihre Betten zu kommen. Langsam stiegen die beiden nacheinander die Treppe hinauf. Auf einem Absatz machte Margaret, die vor Matthew ging, Halt.


  »Es scheint fast, als wäret Ihr bald am Ziel Eurer Träume«, sagte sie mit leiser Stimme, in der ein Hauch Verachtung mitschwang. Matthew packte die Kinderfrau fest an den Schultern und presste sie gegen die steinerne Wand. Sein Gesicht näherte sich dem ihren. Angst und Hass loderte in seinen Augen wie Feuer. »Was sagst du da, Weib!«, zischte er drohend. »Hüte deine Zunge, wenn du nicht auf dem Scheiterhaufen enden willst. Schon so manche hat ihr loses Mundwerk mit dem Leben bezahlt.« Dann ließ er sie abrupt los, sodass ihr Kopf an die harte Wand prallte, und begab sich mit schnellen Schritten in sein Schlafgemach.


  Margaret blieb noch einen Moment auf dem Treppenabsatz stehen, und rieb sich die Schulter, die von Matthews festem Griff brannte. Dann lief auch sie in ihr Zimmer, das an das Kinderzimmer des kleinen Andrew grenzte und durch eine Tür mit ihm verbunden war. Lange stand sie am Bettchen des verstorbenen Knaben und strich zärtlich über die kalte Bettdecke. Schließlich straffte sich ihre Gestalt, und Margaret ging mit entschlossenen, doch vorsichtigen Schritten hinaus auf den Gang und lauschte in die nächtliche Burg. Kein Geräusch war zu hören. Aus den Schlafzimmern drang nicht ein Laut. Selbst die Mägde und Knechte schienen alle zu schlafen. Margaret nahm ihren Umhang vom Haken und schlich leise die Treppe hinunter. Sie huschte durch die Halle, überquerte lautlos und schnell den Innenhof und öffnete schließlich vorsichtig die Tür zu den Pferdeställen. Die Pferde reagierten auf die ungewöhnliche nächtliche Besucherin mit leisem Wiehern und Schnauben.


  »Ruhig, ganz ruhig«, sprach Margaret flüsternd auf die Tiere ein. Durch einen Spalt in der Stallwand beobachtete sie, wie der Torwächter seine Runde machte. Als der Mann mit seiner Fackel am Stall- und Wohngebäude vorbei gegangen war und sich anschickte, den Burggarten an der Rückseite zu kontrollieren, schlug die Glocke der Dorfkirche gerade Mitternacht. Margaret musste sich beeilen, wenn sie rechtzeitig zum Morgengrauen wieder zurück sein wollte.


  Sie ging zu einer Schimmelstute, trenste und sattelte das Pferd und zog es leise aus dem Stall. Das Geräusch der eisenbeschlagenen Hufe klang auf dem gepflasterten Hof wie Donnerschläge. Aufmerksam sah Margaret zum Wohngebäude. Nichts regte sich. Sie atmete auf. Dann schwang sie sich behände auf den Rücken des Pferdes und ritt durch das Torhaus und über die Felder davon.


  Als sie weit genug von der Burg entfernt war, trieb sie die Stute zum schnellen Galopp an. Margaret ritt über die Äcker und Weiden, sodass ihr Umhang hinter ihr herflog wie die Flügel eines großen, schwarzen Vogels. Silbernes Mondlicht, das kalt und gespenstisch vom Himmel schien, erleuchtete ihr den Weg. Sie erreichte den Wald und dirigierte den Schimmel durch das Dickicht. Als sie auf der kleinen Lichtung angekommen war, auf der das Unglück am Vormittag seinen schrecklichen Verlauf genommen hatte, hielt sie kurz inne und bekreuzigte sich. Plötzlich schrie ein Waldkauz auf, und Margaret erschrak. »Wenn ein Waldkauz schreit, stirbt ein Mensch«, flüsterte sie leise vor sich hin. »Es ist die Seele eines Verdammten, dem der Himmel verschlossen ist, und die sich im Ruf des Käuzchens Luft schafft.« Sie sah sich nach dem Vogel um, doch sie konnte nichts erkennen. Die Lichtung lag schwarz, unheilvoll und totenstill vor ihr. »Margaret, du siehst schon Gespenster!«, ermahnte sie sich. Dann ritt sie weiter. Schon bald hatte sie den Wald hinter sich gelassen. Vor ihr lagen die blühenden Weiden, die zum Bloomfieldschen Besitz gehörten. Sie galoppierte darüber hinweg, als sei ihr der Teufel auf den Fersen. Sie gönnte sich keine Pause, keine Rast und hielt erst inne, als vor ihr das Herrenhaus von Bloomfield auftauchte. Auch hier war kein Laut zu hören, kein Schimmer von Kerzenlicht zu sehen. Die Bewohner von Bloomfield schliefen den Schlaf der Gerechten.


  Margaret stieg vom Pferd, band es an einem Haken der Stallwand fest und dachte nach. Sie musste Robin Bloomfield wecken, doch so, dass die Dienerschaft nichts davon bemerkte. Mit leisen Schritten ging sie auf die Tür des Hauses zu und atmete erleichtert auf. Die Tür war unverschlossen und gab mit einem knarrenden Geräusch nach. Margaret schlüpfte durch den schmalen Spalt und befand sich in der Wohnhalle. Sie blieb für einen Moment stehen, damit sich ihre Augen an die Finsternis gewöhnen konnten. Dann nahm sie einen Kienspan aus einem Korb, der neben dem Kohlenbecken stand, entzündete eine Kerze in einem kunstvoll gearbeiteten Eisenleuchter und sah sich um. Von der Halle aus führte eine Treppe hinauf in das Obergeschoss, und Margaret vermutete, dass auch auf Bloomfield die Schlafkammern dort zu finden waren. Sie schlich sich die Treppe hinauf, ängstlich bemüht, jedes Geräusch zu vermeiden. Oben angekommen, öffnete sie die erste Tür und spähte vorsichtig hinein. Doch sie sah nur ein leeres Bett und eine Kleidertruhe, die mit geöffnetem Deckel dastand und einen leichten Geruch nach Lavendel ausströmte. Leise schloss Margaret die Kammer und schlich zur nächsten Tür. Sie legte ihr Ohr an das glatt geschliffene Holz und lauschte. Es schien ihr, als hätte sie die ruhigen und gleichmäßigen Atemzüge eines Schlafenden vernommen. Mit äußerster Vorsicht öffnete sie auch diese Tür und sah in den Raum hinein. Eine schwarze Katze mit Augen, die selbst in der tiefen Dunkelheit glühten wie Kohlestücke, sprang ihr laut fauchend entgegen. Margaret wich zurück, und schlug die Hand vor den Mund, um nicht vor Schreck laut aufzuschreien. Das Herz schlug ihr bis zum Halse und drohte zu zerspringen. Es war nur eine harmlose Katze, beschwor Margaret sich und zwang sich, ruhig und tief durchzuatmen. Bereits nach wenigen Augenblicken hatte sie sich jedoch wieder so weit gefangen, dass sie die Suche nach Robins Schlafgemach erneut aufnehmen konnte. Sie ging behutsam zur nächsten Tür und öffnete diese leise. Diesmal hatte sie Glück. Sie trat an Lord Bloomfields Bett und betrachtete den Schlafenden. Sein Gesicht zeigte den friedlichen Ausdruck eines Menschen, der mit sich und der Welt im Reinen war. Kein Albtraum störte seine Ruhe, keine Sorge ließ seine Lider im Schlaf flattern, die Lippen lagen leicht geöffnet aufeinander und kein Wort, aus bösen Träumen geboren, durchbrach die Stille der Kammer. »Lord Bloomfield, Lord Bloomfield, wacht auf!«, sprach Margaret den Schlafenden leise und nachdrücklich an und rüttelte sacht an seiner Schulter.


  Robin schrak hoch, richtete sich kerzengerade im Bett auf und öffnete die Augen. Mit dem Ausdruck grenzenloser Verwunderung sah er auf die Kinderfrau.


  »Margaret, wie kommt Ihr in meine Schlafkammer? Was macht Ihr hier?« Plötzlich wich alle Schläfrigkeit aus seinem Gesicht. Besorgnis überzog seine Züge.


  »Ist auf Waterhouse etwas passiert? Schickt euch Helen zu mir?«


  »Helen ist gesund, und auch dem Lord ist nichts geschehen«, erwiderte Margaret. Dann packte sie Robin am Ärmel seines Nachtgewandes und sprach schnell und beschwörend auf ihn ein.


  »Ihr müsst fliehen, Lord Bloomfield, fliehen, so schnell Ihr könnt. In wenigen Stunden schon wird Sir Matthew Warthorpe Euch aufsuchen und versuchen, Euch zu töten.«


  »Aber warum? Ich habe ihm nichts getan!«


  »Andrew ist am Vormittag ums Leben gekommen, und an der Unfallstelle fand man einen Handschuh mit Eurem Wappen. Der Mann, der Andrew getötet hat, trug einen Ring, wie Ihr ihn Euer eigen nennt. Alles spricht für Eure Schuld am Tod des Jungen, und jeder auf Waterhouse glaubt daran. Ihr hättet keine Chance, das Gegenteil zu beweisen. Außerdem bedenkt, dass Lord Waterhouse der mächtigste Vasall des Earls ist. Clifford wird es nicht wagen, ein Urteil zu fällen, das nicht im Sinn von Lord Waterhouse wäre. Ihr seid verloren, Lord Robin, wenn Ihr Bloomfield nicht sofort verlasst.«


  »Denkt Lord Waterhouse tatsächlich, dass ich seinen Sohn getötet habe?«, fragte Bloomfield ungläubig und nun hellwach. »Und Helen welche Meinung hat sie?«


  »Noch hat der Lord Zweifel, doch die Beweise, die gegen Euch sprechen, sind zu groß. Er wird nicht mehr lange an Eurer Unschuld festhalten können. Dafür hat Sir Warthorpe Sorge getragen.«


  »Und Helen?«


  Margaret schüttelte den Kopf und winkte müde ab. »Sie ist wohl von Eurer Schuld überzeugt, obwohl sie sich lange dagegen gewehrt hat. Schon morgen wird sie Euch hassen, Robin, mit genau derselben Kraft, wie sie Euch geliebt hat.«


  Hoffnungslos sah Bloomfield die Kinderfrau an. Dann entspannten sich seine Gesichtszüge. »Aber meine Pächter haben mich gesehen, als ich am Vormittag über die Felder geritten bin ...«, wandte er ein und hielt dann abrupt inne.


  »Und Eure Felder grenzen an den Wald, in dem der Mord geschah«, sprach Margaret den Gedanken, den Robin in diesem Moment wohl hatte, laut aus.


  »Der Lord schickt morgen einen Reiter nach Clifford, damit der Earl über Euch zu Gericht sitzen soll. Warthorpe wird im Auftrag meines Herrn hierher kommen, um Euch nach Waterhouse zu bringen. Doch Matthew wird sicher versuchen, Euch bei einem vorgeblichen Fluchtversuch zu töten. Ich habe seine Augen gesehen, als der Lord ihn bat, zu Euch zu reiten. Es brannten Mordlust, Neid und Hass darinnen. Darum flieht, schnell! Kleidet Euch an, sattelt ein Pferd und sucht Schutz dort, wo Euch niemand kennt, wenn Ihr am Leben bleiben wollt.«


  »Nein!«, begehrte Lord Robin auf. »Ich bin kein Mann, der vor der Gefahr flüchtet. Bleiben werde ich und Sir Warthorpe Auge in Auge gegenübertreten.«


  »Seid kein Narr, Robin Bloomfield! Wem nutzt es, wenn auch Ihr Euer Leben lassen müsst? Eure Stunde wird kommen, das weiß ich, doch jetzt ist nicht die Zeit für Heldenmut und Gerechtigkeit. Und wenn Ihr Matthew Warthorpe tötet, so ist auch dies ein weiterer Beweis Eurer Schuld. Euch bleibt nur die Flucht, begreift das doch!«


  »Und eine Flucht wäre kein Schuldeingeständnis?«, fragte Bloomfield.


  »Zumindest würdet Ihr am Leben bleiben und die Zeit haben, die Ihr braucht, um Eure Unschuld nachzuweisen«, antwortete Margaret.


  Noch lange redete die Kinderfrau auf Robin ein, ehe sie ihn endlich von der Notwendigkeit der Flucht überzeugt hatte. Sie half ihm, die nötigsten Sachen in zwei Satteltaschen zu verstauen. Dann verließen die beiden das Herrenhaus, holten ihre Pferde und ritten ein Stück gemeinsam durch die Nacht. An einer Wegbiegung zü-gelten sie ihre Tiere und stiegen ab.


  »Nun bin ich also unversehens ein Heimatloser ohne ein Dach über dem Kopf, ohne Familie, ohne Freunde«, sagte Bloomfield und warf noch einen letzten Blick auf sein Haus, dessen helle Mauern sich vor dem schwarzen Nachthimmel abhoben.


  »Wohin werdet Ihr reiten, Lord Robin?«, fragte Margaret.


  »Ich weiß es noch nicht. Zunächst werde ich wohl nach Canterbury gehen. Mein Bruder Jeremy lebt, wie Ihr wisst, im dortigen Augustinerkloster als Mönch. Er gehört zu den Schreibern des Erzbischofs Thomas Bourchier. Vielleicht kann er eine Audienz bei ihm für mich erwirken. Ich werde zum Grab des Heiligen Thomas in die Kathedrale von Canterbury pilgern, um Gott um Hilfe und Gerechtigkeit zu bitten. Dann werde ich weitersehen ...«


  Robin brach mitten im Satz ab, und Margaret sah, wie sehr es ihn schmerzte, seine Heimat verlassen zu müssen. Sie berührte sanft seinen Ärmel und sagte: »Habt Ihr den Ring mit dem blutroten Rubin bei Euch?«


  »Ja, gewiss. Warum fragt Ihr danach?«


  »Gebt gut darauf acht, denn nur er hat die Macht, Euch die Heimat und die Frau, die Ihr liebt, zurückzugewinnen.«


  »Was wisst Ihr über den Ring? Kennt Ihr etwa sein Geheimnis?«


  »Ein jedes Ding steckt voller Geheimnisse«, antwortete die Kinderfrau ausweichend. »Doch der Ring lässt sich nicht täuschen. Ihr kennt wohl seine Prophezeiung: Dem Edlen gereicht er zum Wohle, dem Elenden bringt er den Tod. Vergesst ihn nicht, diesen Satz, Lord Robin, denn er ist der Schlüssel zu seinem Geheimnis.«


  Mit diesen Worten bestieg Margaret ihr Pferd.


  »Wartet, so wartet doch!«, rief Robin ihr zu, doch die Kinderfrau hatte bereits ihre Stute gewendet.


  »Gott sei mit Euch und beschütze Euch, Lord Bloomfield!«, rief sie noch über die Schulter, dann ritt sie davon und war gleich darauf von der Dunkelheit verschluckt.


  Robin stand da und sah ihr nach. Wie gern hätte er ihr noch so viele Fragen gestellt. Warum hatte sie ihn gewarnt? Weshalb war sie bei Nacht und Nebel den langen Weg nach Bloomfield gekommen, um ihm zur Flucht zu verhelfen? Glaubte sie an seine Unschuld? Aber warum sollte ausgerechnet Margaret von seiner Lauterkeit überzeugt sein, wenn selbst Helen, die Frau, die er mehr liebte als sein Leben, daran glaubte, dass er der Mörder ihres Bruders war? Wusste die Kinderfrau mehr, als sie zugab? Kannte sie das Geheimnis der Ringe?


  Robin sah ein, dass seine Fragen im Moment ohne Antwort bleiben müssten. Er bestieg sein Pferd und ritt langsam über die Weiden und Felder, die zu seinem Besitz gehörten. Er nahm Abschied von daheim. War es ein Abschied für immer? Oder würde er schon bald zurück nach Bloomfield zurückkehren können?


  Langsam dämmerte der Morgen herauf. Die Schwärze der Nacht wich einem milchigem Grau, dass von Minute zu Minute lichter wurde. Am Horizont konnte man bereits die ersten rot gefärbten Streifen der heraufsteigenden Sonne sehen. Das Land lag still und friedlich da. Tautropfen glitzerten im Gras, die Erde duftete satt und würzig, und die ersten Vögel begannen, ihre Morgenlieder zu zwitschern. Es war ein Morgen, wie er lieblicher nicht hätte sein können, doch Robin hatte keinen Blick für diese Schönheit.


  Die Wehmut hatte in seinem Herzen Einzug gehalten. Über Nacht war seine Welt in Scherben gebrochen. Doch er würde kämpfen, kämpfen um seinen Besitz und um die Frau, die er liebte. Denn auch wenn er sie für den Augenblick verloren hatte, so glaubte er ganz fest daran, dass Helen eines Tages wieder in seinen Armen liegen würde.


  Robin gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte in Richtung Canterbury. Es lagen viele Meilen vor ihm. Wenn er ohne größere Unterbrechungen den gesamten Weg zurücklegte, würde er in zwei Tagen am Ziel sein.


  Robin ließ eine kleine Hügelkette hinter sich und entdeckte vor sich ein Tal mit grünen Wiesen und einem kleinen Bach, der links und rechts von Bäumen gesäumt war. Er beschloss hier Rast zu machen und den verlorenen Nachtschlaf nachzuholen. Bloomfield lag bereits so weit hinter ihm, dass er etwaige Verfolger im Moment nicht zu befürchten hatte. Robin band die Zügel seines Pferdes an einem Baum fest, nahe genug am Bach, dass der Hengst Wasser fand. Dann suchte er Schutz in einer kleinen Höhle, die in felsigem Gestein am Fuße des Hügels verborgen lag, breitete seinen Umhang auf dem Boden aus und war wenige Minuten später eingeschlafen.


  Ein seliges Lächeln hatte sein Gesicht überzogen. Alle Sorgen waren von ihm abgefallen. Er träumte. In seinem Traum sah er Helen. Ihre schmale, hohe Gestalt tauchte zwischen den Bäumen auf. Langsam kam sie auf ihn zu, kniete sich neben ihn und streichelte sanft sein Gesicht. Dann beugte sie sich zu ihm hinunter und bedeckte seine Wangen mit unschuldigen Küssen. Robin umschlang ihren Oberkörper mit beiden Armen und presste Helen fest an sich. Sein Mund fand ihre Lippen und sie vereinigten sich zu einem Kuss voller Wildheit und ungezügeltem Begehren. Eine unbeschreiblich starke Erregung erfasste ihn. Er fühlte, wie sein Glied anschwoll und groß und fest wurde. Immer ungestümer und gieriger erwiderte er Helens Küsse. Seine Hände glitten begehrlich über ihren Körper, fingerten an dem dünnen Kleiderstoff, der rasch und mit dem Geräusch zerreißender Seide nachgab. Schon spielten seine heißen, brennenden Lippen beinahe grob mit Helens zarten Brüsten. Mit seinen Fingern umfasste er fest Helens Hand und führte sie an seinen pulsierenden Penis. Als er ihre zarten Berührungen dort spürte, kannte seine flammende Gier keine Grenzen mehr. Mit einer schnellen Bewegung warf er sich auf Helen, spreizte ihre Beine und wollte in sie eindringen, als laute Stimmen, die von außen in seinen Traum drangen, sein Tun störten.


  


  9. Kapitel


  Auch Margaret hatte das erste Dämmerlicht des neuen Morgens hinter den Hügeln aufsteigen sehen. Und obwohl ihr jeder Knochen im Leib von der ungewohnten Anstrengung schmerzte, gönnte sie sich keine Pause. Sie musste Waterhouse erreicht haben und unbemerkt in ihr Bett gelangen, ehe die Knechte und Mägde sich von ihren Nachtlagern erhoben. Margaret trieb ihre Stute mit der Gerte an und sprach gleichzeitig aufmunternd auf das erschöpfte Pferd ein. Endlich sah sie am Horizont die Burg Waterhouse auftauchen. Noch einmal nahm sie alle Kraft zusammen und ritt, so schnell die müde Stute es vermochte, auf die Burg zu. Doch sie kam zu spät. Die Glocken der Dorfkirche läuteten die sechste Stunde des Tages ein, und die Burg war bereits zum Leben erwacht.


  Mit großer Mühe und noch größerer Vorsicht gelang es Margaret, die Stute unbemerkt in den Burggarten zu bringen. Zum Glück besaß sie den Schlüssel für das kleine Gartentor, durch das man in das Gelände der Burg gelangen konnte, ohne das Torhaus passieren zu müssen.


  Sie ließ das Pferd am Bach seinen Durst stillen, dann sattelte sie es ab und befreite es von seinem Zaumzeug. Margaret versteckte den Sattel und das übrige Reitzubehör unter einem hohlen Baum. Später würde sie es holen und unbemerkt zurück in die Sattelkammer bringen. Sie hoffte, dass man glaubte, die Stute wäre in einem unachtsamen Moment aus dem Stall entwichen und in den Garten gelaufen.


  Nun begab sich Margaret, vorsichtig von Baum zu Baum huschend, zum Wohngebäude. Sie musste jetzt nur noch die kurze Strecke quer über den Burghof zurücklegen, dann war sie endlich in Sicherheit.


  Sie verbarg sich hinter einem Mauervorsprung und spähte aufmerksam über den Hof. Die Küchentür, die sich direkt neben dem Eingang zum Wohngebäude befand, stand sperrangelweit offen. Margaret hörte eine Magd singen, vernahm das Klappern von Töpfen und Schüsseln, in denen das Frühstück bereitet wurde. Ein Knecht lief vom Gesindehaus hinüber zu den Ställen. Für einen kurzen Augenblick vermeinte sie, seine Blicke auf sich gerichtet zu sehen. Margaret hielt die Luft an und drückte sich noch fester hinter den Mauervorsprung, sodass sie die Mauer aus groben, unbehauenem Stein schmerzvoll im Rücken spürte. Doch der Knecht hatte sie nicht bemerkt und ging ruhigen Schrittes weiter.


  Nun lag der Burghof verlassen vor ihr. Die Kinderfrau sah sich noch einmal aufmerksam in alle Richtungen um und vergewisserte sich, dass die Küchenmägde beschäftigt waren. Dann huschte sie wieselflink auf die Halle zu, öffnete vorsichtig die schwere Tür und erstarrte. Direkt vor ihr stand Sir Matthew Warthorpe in seinen Reitkleidern und mit staubbedeckten Stiefeln und sah sie höhnisch grinsend an. Margaret stockte der Atem. Ahnte Warthorpe, dass sie die letzte Nacht nicht im Bett verbracht hatte? Wusste er gar, wo sie gewesen war? Hatte er sie unbemerkt beobachtet, war er ihr sogar gefolgt? Der Staub auf seinen Stiefeln – lag er schon länger dort oder hatte sich Matthew erst in der letzten Nacht so beschmutzt?


  »Nun, meine Teuerste«, sagte er mit vor Spott triefender Stimme. »Hat dich deine schwarze Seele um den Schlaf gebracht oder hattest du gar ein Stelldichein mit deinem Herrn und Meister?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht, Sir Warthorpe. Mein Herr ist Lord Waterhouse, und es ziemt sich nicht für Euch, so respektlos von ihm zu reden«, antwortete Margaret und reckte das Kinn trotzig nach vorn. Sir Matthew durfte auf gar keinen Fall den Eindruck gewinnen, dass sie sich von ihm einschüchtern ließ. Ihr fiel ein Mühlstein vom Herzen, als ihr klar wurde, dass Warthorpe vollkommen ahnungslos war. Dieser brach jetzt in brüllendes Gelächter aus. Dann hob er Margarets Kinn, sodass sie ihm direkt in die Augen blicken musste, die vor Boshaftigkeit dunkler als die Hölle waren, und sagte: »Nicht vom alten Lord sprach ich, sondern von der schwarzen Messe, die du gewiss heute Nacht mit Luzifer, deinem Bräutigam, gefeiert hast. Hüte dich, du alte Hexe, denn eines Tages werde ich dir auf die Schliche kommen.« Dann stieß er sie fort und verließ, erneut in hämisches Gelächter ausbrechend, die Halle. Margaret stand noch immer am gleichen Platz, und ein eiskalter Schauer Hef ihr den Rücken herunter. Sie hielt eine Hand auf die Brust gepresst und spürte darunter ihren klopfenden Herzschlag. Ich muss vorsichtig sein, dachte sie. Matthew will nicht nur Bloomfield aus der Welt schaffen, auch auf mich hat er es abgesehen.


  Doch Margaret blieb keine Zeit, sich zu sorgen. Die Halle erwachte endgültig zum Leben, als der alte Lord nun die Treppe herunterkam und im selben Moment der Rittmeister erschien.


  »Ihr reitet nun also nach Clifford, Rittmeister«, sagte Lord Waterhouse. »Und überbringt diesen Brief dem Earl. Wartet auf seine Antwort, denn ich habe ihn darin gebeten, so schnell wie möglich auf meine Burg zu kommen, um über Bloomfield Gericht zu halten. Außerdem wird er wohl bei Andrews Beerdigung zugegen sein wollen. Also eilt Euch, die Zeit drängt.«


  Nun kam auch Helen die Treppe herunter. Ihr Gesicht war wächsern und zu einer undurchdringlichen Maske erstarrt. Sie sprach kein Wort. Wie ein Geist durchschritt sie die Halle und begab sich in die kleine Kapelle, um für ihren kleinen Bruder die Totenwache zu halten.


  Der Lord und der Rittmeister sahen ihr voller Mitleid nach.


  »Wenn ich ihr nur helfen könnte!«, seufzte der Lord.


  »Die Zeit heilt alle Wunden, Herr. Ihr müsst Geduld und Liebe für sie aufbringen«, antwortete der Rittmeister, und Waterhouse nickte traurig.


  Einige Stunden später, am frühen Nachmittag, war Sir Warthorpe von seinem Ritt nach Bloomfield unverrichteter Dinge und vor Wut schäumend nach Waterhouse zurückgekehrt.


  »Der feige Schurke hat sich aus dem Staub gemacht. Niemand weiß, wo er sich befindet. Selbst sein Verwalter ist ahnungslos. Ich habe den Mann auspeitschen lassen, um ihn zum Reden zu bringen, doch erfolglos. Bloomfield ist bei Nacht und Nebel geflohen«, berichtete er dem alten Lord. Der Zorn hatte sein Gesicht gerötet und eine blaue Ader auf seiner Stirn fingerdick anschwellen lassen. Die Hände hielt er zu Fäusten geballt und hieb damit auf den Tisch.


  »Doch er wird nicht ungeschoren davonkommen, das schwöre ich. Spätestens jetzt dürftet auch Ihr keinerlei Zweifel mehr an Bloomfields Schuld haben, Onkel.«


  Der alte Lord seufzte müde und hoffnungslos. »Wahrlich. Wer ein reines Gewissen hat, braucht nicht zu fliehen. Es scheint, als hättest du Recht gehabt, Matthew. Es schmerzt mich sehr, mich in ihm so getäuscht zu haben. Warum, warum nur? Er war mir lieb wie ein eigener Sohn. Ich kann es noch immer nicht verstehen. Hat der Schmerz mir so den Schädel vernebelt? So alt und verbraucht wie heute habe ich mich noch niemals im Leben gefühlt. Ich frage mich, woher ich die Kraft nehmen soll, all dies durchzustehen.«


  »Ich werde ihn kriegen und ihn zwischen meinen Fingern zerquetschen wie eine Laus im Pelz«, versprach Warthorpe drohend.


  »Was hast du vor, Großneffe?«, wollte der alte Lord wissen und sein Gesicht sah eingefallen und unendlich müde aus.


  »Ich werde nach ihm suchen lassen! Ich habe meinen Burschen zurück nach Warthorpe geschickt, damit er einige meiner Gefolgsleute aussendet, nach Bloomfield zu suchen. Ich werde ihn finden, so wahr mir Gott helfe! Und wenn ich jeden Stein in der ganzen Grafschaft umdrehen muss!«


  »Vergiss nicht, Lord Robin ist beliebt bei seinen Leuten. Es wird sich so mancher finden, der ihn versteckt«, gab Waterhouse zu bedenken.


  »Keine Sorge! Ich habe ein Kopfgeld von 50 Goldstücken auf Bloomfield ausgesetzt. Das ist mehr Geld, als die meisten Bauern jemals in ihrem Leben gesehen haben, und dürfte ausreichen, ihre Zuneigung zu ihm vergessen zu machen. Ich wette, noch heute Abend haben wir den abgefeimten Schurken gefunden. Es wird mir ein Vergnügen sein, Lord Robin in Ketten geführt vor mir zu sehen und ihn dann in Euer Burgverlies zu sperren, bis der Earl of Clifford auf Waterhouse eintrifft.«


  »Ich danke dir für deine Mühe, Matthew, und für deine Unterstützung. Nachdem Helen dich abgewiesen hatte, glaubte ich nicht, jemals wieder mit deiner Hilfe rechnen zu können«, sagte der alte Lord.


  »Nach dem Tod meines Vater seid Ihr mein einziger Verwandter. Und«, setzte Metthew hinzu, senkte seine Stimme und verlieh ihr einen warmen Klang. »Ich liebe Eure Tochter noch immer und habe nicht aufgehört zu hoffen.«


  Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht, dass Sir Warthorpe ein Kopfgeld auf Lord Bloomfield ausgesetzt hat, in der ganzen Grafschaft herumgesprochen. Auch auf Waterhouse wusste in Windeseile jede Magd und jeder Stallbursche davon. Im nahen Dorf hatten sich die Bauern zusammengetan und durchsuchten die ganze Umgebung, in der Hoffnung, bald um 50 Goldstücke reicher zu sein.


  Auch Margaret erfuhr davon. »Das ist sein Ende«, murmelte sie halblaut vor sich hin und überlegte krampfhaft, was sie dagegen unternehmen könnte. Robin hatte nun keine Verbündeten mehr. Seine Flucht hatte die letzten Zweifel an seiner Unschuld unwiederbringlich zunichte gemacht. Jeder Mann in ganz Cliffordshire würde Jagd auf ihn machen. Matthew ist gerissener, als ich gedacht habe, überlegte die Kinderfrau. Er scheut weder Mittel noch Wege, um Helen doch noch für sich zu gewinnen. Und ihr wurde bei dem Gedanken, dass auch ihr Name ganz oben auf Warthorpes persönlicher Feindesliste stand, bange zumute. Margaret hatte geahnt, dass sich Matthew Robins Flucht zunutze machen würde, doch die Folgen hatte sie nicht absehen können. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass Robin inzwischen die Grafschaft hinter sich gelassen und Canterbury bald unversehrt erreicht haben würde. Dort unterlag er den Gesetzen des Erzbischofs von Canterbury und somit dessen Rechtsprechung, die allerdings auch dem königlichen Gesetz unterlag. Doch bis die Kunde von den Geschehnissen auf Waterhouse die Stadt erreicht haben würde, hatte Robin vielleicht schon die Audienz bei Thomas Bourchier mit Hilfe seines Bruders Jeremy erwirkt. Der Erzbischof war von den Cliffordschen Vasallen unabhängig. Ihm konnte es gleich sein, wen er für den Mord an Andrew Waterhouse verurteilen musste. Er hatte weder Vorteile noch Nachteile zu erwarten. Bourchier war so mächtig, dass er sich Gerechtigkeit leisten konnte – und nur diese Tatsache konnte Robin Bloomfield retten.


  Es muss ihm gelingen, den Erzbischof von seiner Unschuld zu überzeugen, dachte Margaret. Wenn ihm das glückt, kann er vielleicht sogar einen Aufschub der Urteilsvollstreckung erwirken und Zeit gewinnen. Zeit, die er braucht, um den wahrhaft Schuldigen zu finden und zu überführen.


  Margaret lief zur kleinen Hauskapelle, um zu sehen, wie Helen auf die Nachricht von Robins Flucht und der Aussetzung des Kopfgeldes reagierte. Sie fand sie an der Bahre ihres Bruders, tief ins Gebet versunken. Margaret wartete, bis Helen ihr ihre Aufmerksamkeit zuwandte, dann berichtete sie die Neuigkeiten. Als sie geendet hatte, sah sie Helen aufmerksam an. Keine Regung war auf ihrem Gesicht zu sehen. Starr und unbeweglich saß sie neben der Bahre. Selbst ihre Augen, die jeden Glanz verloren hatten, blickten eisig.


  »Ich würde zu gern wissen«, versuchte Margaret das Eis zum Schmelzen zu bringen, »wo sich Lord Robin gerade aufhält und was er tut.«


  »Mir ist gleichgültig, wo sich der Herr von Bloomfield derzeit befindet«, antwortete Helen ungerührt. »Ich hoffe nur, er bleibt bis in alle Ewigkeit dort, wo er ist, und verrottet eines baldigen Tages in der Hölle.«


  Die Stimmen, die Robin aus seinen süßen Träumen geweckt hatten, kamen von zwei Reitern, die dicht neben seinem Versteck vorbeigaloppierten. Robin duckte sich tief in das felsige Gestein, um nicht von ihnen entdeckt zu werden. Er hatte in den beiden Reitern Gefolgsleute von Sir Matthew erkannt und vermutete, dass sie ihn suchten.


  »Wie weit ist es noch bis zur nächsten Ortschaft?«, hörte er den einen von ihnen fragen.


  »Nicht mehr weit, nur noch zwei, drei Meilen«, antwortete der andere.


  »Dann gib deinem Pferd die Sporen, ich habe Hunger, und die Sonne steht schon hoch am Himmel«, erwiderte der erste und trieb sein Pferd zum schnelleren Lauf an.


  Robin hoffte inbrünstig, dass die beiden seinen Hengst, der am Bachufer graste, nicht bemerkten. Das Pferd war von einigen Büschen verdeckt und Robin betete, dass es sich nicht von der Stelle bewegte, bis die beiden Reiter außer Sichtweite waren. Bange Minuten verstrichen, bis die beiden Männer das Tal verlassen hatten und hinter der nächsten Hügelkuppe verschwunden waren. Robin atmete auf. Dann kroch er aus seinem Versteck und sah zum Himmel. Es musste tatsächlich schon bald Mittag sein. Leise fluchte Bloomfield vor sich hin. Er hatte mehrere Stunden geschlafen und den Vorsprung vor seinen Verfolgern eingebüßt. Nun musste er hier warten, bis die Dämmerung heraufgezogen war, und im Schutze der Dunkelheit versuchen, ein Gasthaus zu erreichen, um Quartier für die Nacht zu finden.


  Die langen Stunden des Wartens zerrten schwer an seinen angespannten Nerven. Er hasste es, untätig herumzusitzen und zu hoffen, dass die Dinge ihren Lauf zu seinen Gunsten nahmen. Wenn er wenigstens einen Gegner gewusst hätte, gegen den er kämpfen konnte! Wie gern würde er mit dem Schwert in der Hand den schrecklichen Verdacht, der auf ihm lastete, zerschlagen! Immer wieder kehrten seine Gedanken zu Helen zurück. Und noch während er sich an ihre letzte zärtliche Begegnung erinnerte und sich noch einmal ihre süßen Worte ins Gedächtnis rief, spürte er Bitternis in sich hochsteigen.


  »Helen hasst Euch genauso leidenschaftlich, wie sie Euch einst geliebt hat!«, hörte er Margaret sagen.


  »Helen hasst mich also. Na gut!«, sprach er vor sich hin. »Doch meine Liebe zu ihr ist größer als ihr Hass. Mag sie noch so unbarmherzig und grausam sein, ich werde sie immer Heben. Ich werde um sie kämpfen, so lange ich noch mein Schwert halten kann. Und eines Tages wird sie einsehen müssen, dass sie mir unrecht getan hat. Mein Gott, jedes Gericht der Welt ist gnädiger als die Frau, die mir anverlobt ist und die vorgab, mich von ganzem Herzen und für immer und ewig zu lieben! Wie lange dauert die Ewigkeit für Helen Waterhouse? Zwei Tage? Oder gar drei? Hoffentlich ist ihr Hass nicht beständiger als ihre Liebe. Dann siehtes wirklich schlecht für mich aus.« Der letzte Satz war von einem Anflug von Spott begleitet. Galgenhumor, nichts als Galgenhumor ist das, dachte Robin Bloomfield und konnte nicht verhindern, dass sich die Wehmut in sein Herz schlich. Endlich war die Dämmerung heraufgezogen und hatte die Landschaft mit grauen Nebeltüchern verhangen. Ein leichter Nieselregen ging über das Land und sorgte dafür, dass die Sicht eingeschränkt war. Robin begab sich hinunter zu seinem Pferd. Er befestigte die beiden Satteltaschen, die ihm als Kopfkissen gedient hatten, und ritt los, dabei aufmerksam die Gegend beobachtend. Nach einige Meilen bog er in ein kleines Waldstück ab und näherte sich einem Dorf. Schon von weitem sah er durch die pergamentbespannten Fenster trauten Kerzenschein hinaus auf die Straße dringen. Aus den Kaminabzügen stieg Rauch, und der Geruch nach gebratenem Fleisch, Hirsebrei und frisch gebrautem Ale lag in der Luft. Robin lief das Wasser im Mund zusammen. Er hatte seit dem gestrigen Nachtmahl nichts mehr gegessen, und sein Magen rebellierte vor Hunger. Er zügelte sein Pferd und spähte aus sicherer Entfernung zu dem Holzhaus, dessen Schild über dem Eingang verkündete, dass es sich um eine Schankwirtschaft handelte. Langsam ritt er näher. Erst als er ganz sicher war, dass keine Fremden ihre Pferde an dem Gasthaus untergestellt hatten und er also keine Verfolger fürchten musste, band er seinen Hengst an einem Unterstand fest. Dann zog er sich die Kapuze seines Umhanges tief in die Stirn und betrat die Wirtschaft. Die dicke Wirtin schlief mit aufgestütztem Kopf auf einem schmutzig verklebten Tisch. Ein Hund schnüffelte in den Binsen herum, in der Hoffnung dort etwas zu fressen zu finden. Ansonsten war der Gastraum leer. Die Töpfe, die über dem Kamin hingen, brodelten leise vor sich hin, und die Würste und Schinken, die im Rauchabzug aufgehängt waren, verströmten einen so würzigen Duft, dass Robin am liebsten sofort hineingebissen hätte. Er setzte sich auf eine harte Holzbank und veranstaltete dabei ein solches Getöse, dass die Wirtin aufwachte und herbeigewatschelt kam.


  »Gott zum Gruße, Fremder«, sagte sie und betrachtete Robin aufmerksam. »Was habt Ihr für Wünsche?«


  »Bringt einen Krug Ale und eine Schüssel von der Suppe, die dort über dem Feuer kocht. Auch Brot und Fleisch schafft her, wenn Ihr habt.«


  »Oh, Ihr scheint sehr hungrig zu sein, Master. Habt wohl einen langen Ritt hinter Euch? Woher kommt Ihr und wohin seid Ihr des Weges?«, fragte sie neugierig und betrachtete mit gierigen Blicken die edle Kleidung und die prallgefüllten Satteltaschen, die Robin neben sich auf die Bank gelegt hatte.


  Für einen Moment überlegte Robin, was er der Frau antworten sollte.


  »Aus den Midlands komme ich und bin auf dem Wege nach Canterbury. Mein Bruder, der dort lebte, ist kürzlich verstorben, und ich werde seine kleine Tochter als mein Mündel abholen und zu mir nehmen. Meinem Weib und mir hat Gott bisher leider keine Kinder geschenkt, und nun kommen wir also auf diesem Weg zu einer Tochter«, antwortete er schließlich und versuchte dabei den Anschein zu erwecken, ein braver und rechtschaffener Ritter zu sein.


  »Dann braucht Ihr ein Nachtlager. Ihr habt Glück, Fremder, meine beste Kammer ist gerade frei geworden«, erwiderte die dicke Wirtin und strich sich in Vorfreude auf das schöne Geschäft über die schmierige Schürze, die sie um den mächtigen Leib geschlungen hatte.


  »Später. Zuerst will ich essen und trinken, denn ich habe Hunger«, sagte Robin nun barsch, um die geschwätzige Frau loszuwerden.


  Die Wirtin schlurfte davon und füllte eine Schüssel mit dampfender Suppe und einen Krug mit Ale. Sie stellte das Mahl vor Robin auf den Tisch.


  »Wohl bekomm’s, Master«, sagte sie. »Brot und eine Hammelkeule bringe ich gleich.« Mit diesen Worten entfernte sie sich und verschwand hinter einer Tür, die die Küche vom Schankraum trennte.


  Robin aß die gute, kräftige Suppe und spülte mit einem langen Zug Ale nach.


  Plötzlich ertönte vor der Gastwirtschaft lautes Gepolter. Die Tür schwang auf, und zwei Männer, ihrer Kleidung nach Bauern aus dem Dorf, betraten den Raum. Sie nickten Robin einen Gruß zu und brüllten dann: »Hey, Maude, komm her und bringe uns was zu trinken, deine Gäste haben Durst.«


  Die dicke Wirtin erschien mit einem Teller mit Fleisch und Brot, den sie Robin hinstellte. Dann wandte sie sich an die beiden Neuankömmlinge.


  »Wenn ihr beim Arbeiten genauso schnell wäret wie beim Saufen, könntet ihr die Böden eurer Hütten mit Goldstücken pflastern!«, rief sie ihnen zu und brach dann in Gelächter aus.


  »Um unsere Hütten mach dir mal keine Sorgen, Weib. Schon früher, als du glaubst, wird dort der Reichtum Einzug halten«, prahlte der Jüngere, ein grobschlächtiger Kerl mit einem mächtigen Wanst und Händen, groß wie Mühlsteine.


  »Also verdirb es nicht mit uns, die wir in Kürze deine besten Gäste sein werden«, setzte der andere hinzu. Er war beinahe ebenso groß wie Robin, doch von hagerer Statur. Sein Gesicht sah aus wie gegerbtes Leder und seine Hände waren rot und schwielig. Auf den sehnigen Armen spielten die Muskeln und verrieten, dass in dem schmalen Körper mehr Kraft steckte, als sich auf den ersten Blick vermuten ließ.


  »Und wer weiß, vielleicht nehme ich dich dann doch noch eines Tages zum Weibe«, sagte er nun und kniff der Wirtin fest in ihr pralles Hinterteil. Sie quiekte auf.


  »Mich zum Weibe nehmen!«, schrie sie vergnügt. »Du armer Schlucker? Bei dir verhungern ja die Mäuse in der Kammer. Wie willst du mich dann satt kriegen?«


  Der Jüngere brach in wieherndes Gelächter aus, als er das beleidigte Gesicht seines Kumpans sah.


  »Wartet nur! Ihr werdet schon sehen, wie schnell ich mir Goldstücke verdiene!«, drohte der Hagere verärgert.


  »Woher willst du jemals Goldstücke bekommen? Du weißt ja nicht einmal, wie Gold aussieht!«, spottete die dicke Wirtin heiter und ging dann kopfschüttelnd, um frisches Ale für die Männer zu zapfen.


  Robin hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt und zog sich seine Kapuze noch tiefer in die Stirn, damit die beiden Bauern ihn nicht in ihre Unterhaltung ziehen konnten.


  Die Wirtin knallte die Krüge auf den Tisch, dass das Ale hoch aufspritzte, wischte mit ihrer dreckigen Schürze kurz über die Tropfen, stieß den Hund mit einem kräftigen Fußtritt zur Seite und setzte sich zu den beiden Männern auf die raue Holzbank.


  »Willst du die königlichen Schatzkammern ausrauben oder einem reichen Lord seine Lady stehlen, auf das er dir Lösegeld zahlt? Sieh dich nur vor, dass du die Richtige erwischst. Am Ende ist der Lord dir dankbar, dass du ihm das Weib vom Hals geschafft hast. Dann ist ein Esser mehr in deiner Hütte, und die Goldstücke siehst du in diesem Leben nicht«, spottete sie weiter und wollte sich schier ausschütten vor Lachen. Als sie das beleidigte Gesicht des Bauern sah, hielt sie inne.


  »Im Ernst, John. Woher willst du denn soviel Geld nehmen?«


  »Zwei Boten von Sir Warthorpe aus Cliffordshire waren heute im Dorf. Sie suchen nach einem Mann, der den Sohn von Lord Waterhouse getötet haben soll. 50 Goldstücke gibt es für denjenigen, der den Mörder findet und an Warthorpe ausliefert. Bei dem Gesuchten soll es sich um Lord Bloomfield handeln. Ich habe ihn zwar noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen, doch ich bin sicher, ich würde ihn erkennen, wenn er vor mir stünde«, erzählte der von der Wirtin Angesprochene.


  Als Robin das hörte, verschlug es ihm vor Wut und Ärger fast den Atem. Ein Kopfgeld war also auf ihn ausgesetzt! Von hier bis Canterbury wusste jeder Mann, unter welchem Verdacht er stand. In keiner Herberge, in keiner Wirtschaft, auf keinem befestigten Weg, nirgends war er mehr sicher. Überall und jederzeit konnten Männer auftauchen, die sich die 50 Goldstücke verdienen wollten und die nicht im Traum daran dachten, nach Schuld oder Unschuld zu fragen. Eigentlich könnte man darüber lachen, wenn es nicht so aberwitzig wäre, dachte Robin, als ihm einfiel, dass die Goldstücke aller Wahrscheinlichkeit nach aus der Summe stammten, die er selbst Sir Matthew vor wenigen Wochen geliehen hatte. Mein eigenes Geld ist auf meinen Kopf ausgesetzt, überlegte er weiter, das ist so, als würde ich den Mörder dingen, der mich umbringen soll. Er versuchte, sich so unsichtbar wie möglich zu machen, um von den Männern nicht behelligt zu werden. Doch es war bereits zu spät.


  »Fremder!«, sprach ihn der Jüngere an. »Seid Ihr auf Eurem Weg hierher nicht irgendwem begegnet?«


  »Nein, Master. Ich habe heute den ganzen Tag über keine Menschenseele gesehen«, antwortete er und löffelte weiter Suppe aus seiner Schüssel, um damit zu zeigen, dass ihn die Unterhaltung nicht im Mindesten interessierte.


  »Er soll sich hier in der Gegend aufhalten«, wandte sich der Bauer nun wieder seinem Kumpan und der Wirtin zu. »Erst letzte Nacht ist er von Bloomfield geflohen, keinen ganzen Tagesritt entfernt. Groß soll er sein, gut gekleidet, mit schwarzem langem Haar und grauen Augen. Er trägt einen Ring an der Hand mit einem roten Rubin und er soll sehr gefährlich sein.« Plötzlich verstummte das Gespräch und die beiden Bauern und die Wirtin sahen aufmerksam zu Robin hinüber.


  »Was ist? Habe ich einen Fleck auf der Nase, oder warum glotzt ihr so? Bringt lieber noch einen Krug Ale, Wirtin, und zeigt mir, wo ich heute Nacht schlafen kann«, befahl Robin barsch, um die Aufmerksamkeit, die ihm so unverwandt geschenkt wurde, zu zerstreuen. Die Wirtin erhob sich mühsam.


  »Halt! Wartet, Fremder!«, wandte sich der Hagere nun direkt an Robin. »Wer seid Ihr? Wie lautet Euer Name und wohin seid Ihr unterwegs? Ist es nicht ungewöhnlich für einen Herrn wie Euch, allein zu reisen? Die Wälder sind gefährlich. Allerlei Gesindel treibt sich darin herum. Wie leicht kann es da zu Verwechslungen kommen!«


  »Thomas Thornton heiße ich, so viel sollt Ihr wissen. Doch bin ich Euch über das Warum, Woher und Wohin meiner Reise keine Rechenschaft schuldig. Kümmert Euch besser um Eure eigenen Angelegenheiten, statt Fremde zu belästigen!«, antwortete Robin so bissig und kühl, wie er es vermochte. Er wusste, dass die Männer misstrauisch geworden waren. Es wäre falsch, sofort aufzubrechen, überlegte er. Damit würde ich ihren Verdacht nur erhärten. Ich muss vorgeben, hier ein Nachtlager nehmen zu wollen, damit sich ihre Bedenken zerstreuen.


  »Warum tragt Ihr Handschuhe, Master Thornton? Hier drin ist es angenehm warm. Außerdem ziemt es sich nicht«, bohrte der eine Bauer weiter. »Und Eure Kapuze hängt Euch so tief in die Stirn, dass man Euer Gesicht nicht erkennen kann. Zeigt Euch, Thornton, damit wir sehen, mit wem wir es zu tun haben.« Robin stand von seiner Bank auf und trat an den Tisch, an dem die beiden Männer saßen. Er beugte sich so dicht zu dem Hageren hinunter, dass seine Nase fast die des Bauern berührte, und dieser nur die dunkle Iris und die schwarzen Pupillen Robins erkennen, jedoch keine Augenfarbe ausmachen konnte. Mit einer Hand schlug Robin dabei seine Kapuze für einen Moment eine Handbreit zurück, sodass der Bauer zusammenschrak und den Blick abwandte, ohne auf Bloomfields Haare zu achten. Robin zog die Kapuze wieder nach vorn, damit sie sein Gesicht beschattete. »Na, Master! Habt Ihr nun gesehen, was Ihr sehen wolltet?«, fragte er mit autoritärer Stimme.


  »Entschuldigt, Herr!«, stammelte der Bauer und schaute verlegen drein.


  Robin wandte sich ab und stieg hinter der Wirtin die Treppe hoch, die zu den Gästezimmern führte. Die Frau zeigte ihm seinen Raum, dann stellte sie ihm noch einen frischen Krug mit Ale und ein Licht hin und verschwand wieder nach unten. Kaum hatte die Wirtin die Tür hinter sich geschlossen, als sich Robin schon auf das breite Bett fallen ließ und erleichtert aufatmete. Das war knapp, dachte er, ich muss in Zukunft noch stärker als bisher auf der Hut sein und auch Gasthäuser und Schankstuben meiden, bis ich sicher in Canterbury bin. Auch heute Nacht konnte er nicht hier bleiben. Die beiden Männer und die Wirtin hatten längst Verdacht geschöpft und ahnten, wer er war. Sicher würden sie warten, bis sie ihn schlafend wähnten und ihn dann überwältigen. Er musste ihnen also zuvor kommen und heimlich das Gasthaus verlassen. Als er sicher war, dass die Wirtin längst wieder in der Gaststube saß, öffnete er vorsichtig die Tür und schlich die Treppe hinunter, sodass er die Gespräche in der Schankstube verfolgen konnte, doch selbst unentdeckt blieb. Er hockte sich auf einen Absatz und lauschte nach unten. »Und ich bin sicher, dass er es ist«, hörte er die Stimme des Hageren sagen. »Ich habe in seine Augen gesehen und ich sage Euch, in ihnen funkelte das Höllenfeuer, genau wie der Mann aus Warthorpe uns gesagt hatte. Wir müssen vorsichtig sein. Er darf nicht merken, dass wir ihn erkannt haben, sonst entwischt er uns und mit ihm die Goldstücke.« Der andere schlug mit der Hand auf den Tisch und rief: »Habt Ihr seine Satteltaschen gesehen? Sie waren prall gefüllt und ich wette, darin ist auch noch etwas zu holen.«


  »Schwatzt nicht!«, unterbrach die Wirtin die Männer. »Seht Heber zu, dass ihr sein Pferd wegbringt. Ohne den Gaul kommt er nicht weit.«


  »Sie hat Recht«, sagte nun der grobschlächtige Jüngere. »Ich gehe und führe das Pferd in meinen Stall. Dort ist es sicher untergebracht.«


  »Das könnte dir so passen!«, rief der andere. »Damit du, wenn er uns entwischt, wenigstens den Gaul hast, und ich habe das Nachsehen. Nein, ich werde gehen und das Pferd in meine Hütte bringen.«


  »Was seid ihr Männer doch für Narren!«, fuhr die dicke Frau jetzt ärgerlich dazwischen. »Zu dumm zum Pferde stehlen. Wenn ihr euch nicht einigen könnt, dann bleibt der Gaul eben hier und damit Schluss. Sorgt lieber dafür, dass uns der Mann nicht entwischt. Dann habt ihr das Pferd, die prall gefüllten Satteltaschen und das Kopfgeld obendrein. Ihr müsst nur warten, bis er eingeschlafen ist, dann schlagt ihr zu.«


  Die Männer fügten sich widerwillig der Frau und verlangten nach einem weiteren Krug Ale, um sich die Wartezeit zu verkürzen.


  Robin, der noch immer auf dem Treppenabsatz kauerte, beobachtete durch die brüchigen Geländerstäbe hindurch, wie die dicke Wirtin zur Küche schlurfte und Ale zapfte. Er wartete, bis sie wieder bei den Männern saß und ins Gespräch vertieft war. Die Bauern hatten im Lauf des Abends dem würzigen Bier bereits kräftig zugesprochen, sodass dem Hageren schon hin und wieder die Augen zufielen, und auch die Aufmerksamkeit des Jüngeren hatte deutlich nachgelassen.


  Leise und vorsichtig Schritt vor Schritt setzend, schlich Robin die Treppe hinunter. Er hatte beim Hochgehen darauf geachtet, welche Stufen knarrende Laute von sich gaben, und nun versuchte er, auf diesen Stufen besonders behutsam aufzutreten. Die dritte von unten hatte am lautesten geknarrt. Robin setzte seinen linken Fuß sacht auf das morsche Holzbrett und wollte eben den rechten nachziehen, als der eine Bauer hochschreckte und aufgeregt rief: »Was war das? Habt ihr das auch gehört?«


  »Es ist nichts, du hast geschlafen«, beruhigte ihn die Wirtin.


  »Sollten wir nicht doch das Pferd wegbringen?«, fragte der Hagere nun wieder.


  »Ach, macht doch, was ihr wollt. Aber seht, dass ihr dabei nicht das ganze Haus aufweckt«, knurrte die Wirtin, lehnte sich gemütlich an die Wand und schloss die Augen.


  »Hey, Maude! Wir könnten den Gaul bei dir im Stall unterstellen und die Tür verriegeln. Wenn der Kerl uns entwischt, verkaufen wir das Pferd und teilen den Gewinn«, schlug der Jüngere vor. »Ich habe doch gesagt, macht, was ihr wollt, aber ohne Lärm. Mir soll es recht sein, wenn ich dabei verdienen kann«, antwortete die Wirtin träge.


  Die beiden Männer standen auf und verließen die Schenke. Robin hörte, wie sie draußen seinen Hengst losbanden und wegführten. Verflucht, dachte Robin, das hat mir gerade noch gefehlt. Wie soll ich nun ohne Pferd nach Canterbury kommen?


  Die Wirtin war eingenickt und schickte laute Schnarchtöne durch die stille Wirtschaft. Robin nutzte die Gelegenheit und schlich, ohne weiter auf das Knarren der Treppenstufen zu achten, zur Küchentür. Maude stieß einen gewaltigen Grunzlaut aus, dann erwachte sie von ihrem eigenem Schnarchen und sah sich verdutzt um. Robin zog blitzschnell und geräuschlos die Tür hinter sich zu und bemühte sich, seinen lauten Atem zu dämpfen. Mit klopfendem Herzen stand er an der Innenseite der Küchentür und lauschte auf die Geräusche im Schankraum. Die beiden Bauern hatten das Pferd inzwischen in Sicherheit gebracht. Sie kehrten laut polternd in die Wirtsstube zurück und riefen nach einem neuen Krug Ale. Robin hörte die Wirtin aufstehen, hörte schlurfende Schritte, die sich gemächlich der Küche näherten. Mit einem Satz sprang er hinter ein großes Butterfass und versteckte sich dahinter, so gut er konnte. Schon kam die Wirtin in die Küche. Sie schnäuzte sich kräftig in einen Zipfel ihrer Schürze, dann griff sie zum Zapfhahn und füllte den Krug. Robin hielt den Atem an. Er wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, dass das leiseste Geräusch in verraten könnte. Endlich hatte die dicke Maude ihre Arbeit beendet und watschelte behäbig zurück in die Schankstube. Nun konnte Robin nichts mehr aufhalten. Er kam hinter dem Butterfass hervor, verließ die Küche auf schnellstem Wege durch den Hintereingang, nachdem er im Laufen nach einem Käse und einem Brot gegriffen hatte, die auf dem Tisch lagen, und fand sich im Hinterhof der Gastwirtschaft wieder, der von einem hohen Zaun begrenzt war. Soll ich versuchen, mein Pferd aus dem Stall zu holen?, überlegte Robin für einen kurzen Moment. Dann verwarf er den Gedanken schnell wieder. Ohne Pferd würde er zwar längere Zeit bis Canterbury brauchen, doch fiel ein einsamer Wanderer weniger auf als ein Mann auf einem Pferd, nach dem alle Welt suchte. Doch was war mit den Satteltaschen? Nein, er brauchte so schnell wie möglich ein neues Reittier. Gleich morgen musste er sehen, wo er eins kaufen konnte. Robin lauschte in die Dunkelheit. Alles blieb still. Die Männer und die Wirtin schienen seine Flucht noch nicht bemerkt zu haben. Robin atmete auf und sah sich um.


  Unterdessen hatte es zu regnen begonnen. In dichten Strömen ging das Nass auf die Erde nieder. Robin schwang sich geschickt über den Zaun und rannte im Laufschritt aus dem Dorf, das nun im Nachtschlaf lag.


  


  10. Kapitel


  Am hellen Vormittag des darauf folgenden Tages kam der Rittmeister von seinem Besuch beim Earl of Clifford zurück. Seine Stiefel waren so schlammbespritzt, dass er kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Er war schon kurz nach der Morgendämmerung aufgebrochen und über die regennassen, aufgeweichten und schlammigen Wege nach Waterhouse geritten. Seine engen Beinkleider und sogar sein dunkler Umhang waren dreckverkrustet. Doch er nahm sich nicht die Zeit zum Umziehen, sondern suchte sofort seinen Herrn auf, der in der Halle saß und mit seinem Verwalter und Pater Gregor das bevorstehende Begräbnis des kleinen Andrew besprach.


  »Ah, Rittmeister. Ihr habt Euch beeilt, wie ich sehe«, begrüßte Lord Waterhouse ihn. »Nun, was bringt Ihr für Nachrichten aus Clifford?«


  »Der Earl war bestürzt über die Ereignisse auf Waterhouse. Er lässt Euch sein tief empfundenes Beileid übermitteln. Morgen früh wird er aufbrechen und wohl am frühen Nachmittag auf der Burg eintreffen. Er lässt euch ausrichten, Ihr sollt alle Vorbereitungen treffen, damit am Abend das Gericht abgehalten werden kann.«


  »Ich danke Euch, Rittmeister. Geht nun und ruht Euch aus, Ihr habt mir einen guten Dienst erwiesen«, verabschiedete der Lord seinen müden Bediensteten.


  »Mylord, da ist noch etwas, das Ihr wissen solltet. Auf dem Weg hierher kam ich durch das Dorf am Fuße der Burg. Helle Aufregung herrschte dort«, berichtete der Rittmeister.


  Der alte Lord horchte auf. »Was ist geschehen?«, wollte er wissen.


  »Vorgestern Nacht starb dort ein Kleinkind ohne jeden ersichtlichen Grund. Am Abend war es noch gesund und fröhlich, hat gut gegessen und gelacht, und wenige Stunden später schon lag es tot in seinem Bettchen.«


  »Nun, das kommt häufig vor. Viele Kinder erreichen nie das Erwachsenenalter. Was ist daran besonderes?«


  »Die Leiche des Kindes zeigte über dem Herzen ein rotes Feuermal, das vorher nicht da gewesen sein soll. Es sieht aus wie der Fußabdruck des Teufels. Die Leute im Dorf sind überzeugt, dass eine Hexe in der Gegend ihr Unwesen treibt. Überdies häufen sich in der letzten Zeit Todesfälle bei den Schafen, die sich auch niemand erklären kann. Kerngesunde Tiere winden sich plötzlich in zuckenden Krämpfen und sterben schließlich qualvoll. Die Dorfbewohner haben Angst. Sie glauben, dass sie verflucht worden seien und verlangen von Euch, dass ihr diesem Spuk ein Ende bereitet, die Hexe ausfindig und unschädlich macht.«


  »Meint Ihr nicht, dass sich die Leute von alleine wieder beruhigen?« »Nein, Mylord. Es scheint jemanden unter ihnen zu geben, der sie aufwiegelt. Auch der Tod Eures Sohnes wird mit Hexerei erklärt. Ihr müsst etwas unternehmen, bevor Unschuldige zu Schaden kommen.«


  »Gut, Rittmeister. Ich werde darüber nachdenken. Doch nun geht!«, befahl Lord Waterhouse und wandte sich wieder dem Gespräch mit dem Geistlichen und dem Verwalter zu.


  »Wenn der Earl of Clifford morgen Nachmittag hier ankommt, dann können wir übermorgen meinen Sohn zu Grabe tragen. Pater, bereitet alles für die Seelenmesse meines Jungen vor und sorgt dafür, dass die Beerdigung reibungslos vonstatten gehen kann. Und macht Euch auch Gedanken über den Hexenspuk im Dorf.« Dann wandte er sich an den Verwalter. »Und Ihr lasst die Gästezimmer vorbereiten und trefft Anweisungen, ein gutes Totenmahl auszurichten. Und nun geht, geht beide, ich habe noch zu tun.«


  Der Lord blieb allein in der Halle zurück und dachte über Helen nach. Er hatte seine Tochter seit dem Abend, an dem sie in Ohnmacht gefallen war, nur einmal ganz kurz gesehen und ihr Aussehen bereitete ihm Sorgen. Helen wirkte so durchscheinend blass, als wäre sie vielmehr ein Geist als ein Mensch. Ihre einst so anmutigen Bewegungen schienen seltsam hölzern und starr, wie bei einer Marionette. Und auch ihr Gesicht war ohne jede Regung geblieben. Helen war abwesend und teilnahmslos wie es nur eine Tote sein konnte. Ja, genauso kam sie ihm vor: wie eine Tote. Alles Leben schien aus ihr gewichen zu sein. Sie sprach kein Wort, zeigte nicht das mindeste Lächeln, und keine Ansprache, keine Berührung vermochten es, in die fremde Welt zu dringen, in die sie sich geflüchtet hatte. Der Lord spürte, dass Helen sich weigerte, diesen Ort zu verlassen. Er seufzte. Wenn ich ihr nur helfen könnte, dachte er. Wenn ich sie erlösen könnte! Was würde ich dafür geben, wenigstens Helen glücklich zu sehen. Doch er wusste tief in seinem Innersten, dass es nur einen gab, der seine Tochter aus ihrer seltsamen Erstarrung befreien konnte: Lord Robin Bloomfield. Der alte Mann ahnte längst, dass der Hass, den seine Tochter gegen den vermeintlichen Mörder ihres Bruders hegte, nur eine andere Form von Liebe war: grausamer, leidvoller und ohne jede Aussicht auf Erfüllung. Sie wollte ihn tot sehen, damit auch die Liebe in ihrem Herzen endlich sterben und betrauert werden konnte. Erst dann war für Helen ein neues Leben möglich. Sie muss lernen, ihn zu vergessen, dachte Waterhouse, je schneller, desto besser. Vielleicht kann ich ihr wenigstens dabei helfen.


  Dann rief er nach der Kinderfrau, die kurz darauf vor ihrem Herrn erschien. »Wie geht es Helen heute, Margaret?«, fragte er.


  »Unverändert, Mylord. Sie isst nicht, schläft nicht, spricht nicht, sie sitzt nur da und starrt schweigend vor sich hin.«


  »Nun denn. Wir können wohl im Augenblick nichts für sie tun«, sagte der Lord.


  »Nein, ich glaube nicht. Sie muss allein über Andrews Tod und Robins Verschwinden hinwegkommen«, antwortete Margaret.


  »Kümmere du dich um sie, falls sie doch einen Wunsch äußert. Seit ihrer Kindheit warst du für sie da. Sie vertraut dir. Doch vorher bitte ich dich, ins Dorf zu gehen und dem Totengräber, dem alten William, Bescheid zu geben, dass er sich für übermorgen bereithalten soll, um meinem Sohn einen letzten Dienst zu erweisen. Außerdem soll im Dorf eine Hexe ihr Unwesen treiben. Sieh zu, dass du auch darüber etwas in Erfahrung bringen kannst. Die Frauen kennen dich als Heilkundige und werden dir freimütig Rede und Antwort stehen.«


  »Jawohl, Herr. Ich werde sofort aufbrechen«, antwortete die Kinderfrau.


  Sie ging in ihre Kammer, warf sich den Umhang über und machte sich auf den Weg ins Dorf. Sie war schon länger als eine halbe Stunde gegangen, als endlich die erste Hütte vor ihr auftauchte. Ein schlammiger Pfad führte von dort aus zur Dorfkirche. Die Kate war, wie die anderen Hütten des Dorfes, ein strohgedecktes Fachwerkhaus. Die Felder zwischen den schweren Vierkantbalken waren mit Lehm und Weidengeflecht ausgefüllt und mit einer dünnen, weißen Kalkschicht, die das Geflecht vor den Unbilden der Witterung schützen sollte, übertüncht. Die Sonne schien kraftvoll und heiß vom Himmel. Der Weg dampfte von der Nässe der letzten Nacht und machte das Vorwärtskommen schwierig. Immer wieder musste Margaret Pfützenresten ausweichen, und oft blieb ihr Schuh im Schlamm, der langsam trocknete, stecken. Die Luft war schwül und schwer und machte das Atmen mühsam. Margaret war der dunkle Umhang schon längst zu warm geworden. Feine Schweißperlen hatten sich auf ihrer Oberlippe und der Stirn gebildet, und die Zunge klebte ihr trocken am Gaumen. Margaret wandte sich der ärmlichen Hütte zu, um dort nach einem Becher Wasser zu fragen. Ein Kind spielte auf der Schwelle mit einem Stock. Von drinnen hörte man, wie jemand Hirse stampfte. Margaret streichelte dem Kind im Vorbeigehen über das Haar. Sie blieb auf der Schwelle stehen und rief in die Dunkelheit der Hütte hinein: »Gott zum Gruße, gute Frau. Dürfte ich wohl einen Becher Wasser haben?«


  Eine verhärmte, früh verblühte Frau mit langen, strähnigen Haaren, die ihr zerzaust um den Kopf hingen, kam zur Tür. Sie blieb stehen und blinzelte einen Augenblick im grellen Sonnenlicht, um ihre Augen an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Dann sah sie Margaret und schlug sich erschrocken mit der Hand vor die Brust. »Geh, verschwinde von hier. Mach, dass du wegkommst!«, rief sie angstvoll.


  »Was ist Euch, gute Frau?«, fragte Margaret verwundert.


  Die Frau griff nach dem Kind, das losgreinte, und nahm es auf ihren Arm. Mit der anderen Hand schlug sie mehrmals hintereinander das Kreuzzeichen und murmelte Gebete.


  »Seid nicht töricht«, sagte Margaret und ging einen Schritt auf die Frau zu. Doch diese wich erschrocken vor ihr zurück und kreischte nun in höchster Not.


  »Weiche von mir, Satan. Geh zurück in die Hölle, aus der du gekrochen kamst!« Dann drehte sie sich um, rannte in ihre düstere Kate zurück und schlug Margaret die Tür vor der Nase zu.


  Die Kinderfrau stand davor und wusste nicht, wie ihr geschah. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. »Die arme Frau muss krank sein. Ich werde dem Lord Bescheid geben, dass man sich um sie und ihr Kind kümmert«, murmelte sie halblaut vor sich hin und schritt weiter den Weg hinab, der mitten ins Dorf führte. Sie gelangte zu einem Brunnen, an dem sich einige junge Frauen beim Wasserholen zu einem Schwätzchen zusammengefunden hatten. Als sie Margaret sahen, bekreuzigten sie sich mehrmals, griffen hastig nach dem Tragholz mit den Eimern und flüchteten in alle Himmelsrichtungen davon.


  Wieder schüttelte die Kinderfrau erstaunt den Kopf. Sind denn alle Frauen in diesem Dorf wahnsinnig geworden?, fragte sie sich und schöpfte mit der hohlen Hand Wasser aus dem Brunnen, um ihren Durst zu stillen. Plötzlich hörte sie hinter sich einen pfeifenden Laut. Sie drehte sich um und sah dicht neben ihrer Wange einen Stein vorbeifliegen. Die Dorffrauen hatten sich in einiger Entfernung wieder zusammengefunden und riefen Margaret Flüche zu.


  »Scher dich von unserem Brunnen weg, du alte Hexe. Hast du nicht genug Unheil angerichtet?«, rief eine.


  »Sie hat unser Wasser vergiftet. Wir werden alle verdursten«, schrie eine andere aufgebracht. Schon flog der zweite Stein auf Margaret zu, und bald fand sie sich inmitten eines Hagels aus Wurfgeschossen. Margaret versuchte ihren Kopf mit beiden Armen zu schützen und duckte sich hinter die Brunnenmauer. »Hexe! Hexe!«, hörte sie die aufgebrachte Menge schreien, »Satansbraut!«, und »Sie ist mit dem Teufel im Bunde!«, lauteten noch die harmlosesten Anschuldigungen, die zu ihr herüberdrangen.


  Was haben sie nur?, dachte Margaret. Halten sie mich etwa für die Hexe, die hier im Dorf ihr Unwesen treibt? Wieso plötzlich? Das kann doch nicht sein. Ich habe ihnen geholfen, ihre Kinder auf die Welt zu bringen, habe ihre Krankheiten kuriert, ihnen Umschläge und Salben gemacht. Sie kennen mich seit Jahren und haben mir immer ihr Vertrauen geschenkt. Warum denken sie plötzlich, ich sei eine Gespielin des Gehörnten? Ich muss wissen, woher sie diesen Blödsinn haben, wer ihnen eingeflüstert hat, ich stände mit dem Teufel im Bunde. Sie stand auf und hob die Hände, um ihnen zu zeigen, dass sie wehrlos war. Dann ging sie langsam auf sie zu und rief: »Wer hat Euch das erzählt?« Doch die Frauen verstanden ihre Worte nicht. Sie gingen im allgemeinen Gebrüll unter, dass nun noch stärker anschwoll. Die Frauen schrien hysterisch und wichen vor ihr zurück, als hätte sie die Pest.


  »Seht, sie verflucht uns! Schnell, bringt Weihwasser, damit wir ihren Bann von uns waschen können!«


  Einige sanken auf die Knie, hoben die Hände zum Himmel und beteten laut zur Jungfrau Maria.


  »Heilige Mutter Gottes, nimm diesen Fluch von uns. Schütze und behüte uns unsere Männer, Kinder und das Vieh vor dem Bösen in dieser Frau.«


  Dann rannten sie davon, als sei ihnen der Teufel leibhaftig auf den Fersen. Margaret stand da, Heß hilflos die Arme hängen und begriff noch immer nicht, was soeben geschehen war. Hatten die Frauen sie nicht erkannt? Sie mit einer anderen verwechselt? So musste es gewesen sein. Anders ließ sich diese Szene absolut nicht erklären.


  Sie beschloss, bei nächster Gelegenheit mit Pater Gregor über den Vorfall zu sprechen. Vielleicht wusste er, was in die Frauen gefahren war. Zumindest aber konnte er den Mönch, der im Dorf die Gottesdienste abhielt, bitten, die Bewohner zu ermahnen und zur Einkehr aufzurufen. Margaret ging weiter durch das Dorf, um zur Hütte des Totengräbers zu gelangen. Doch vor jede Kate, an der sie vorbeikam, wurde nun in Windeseile ein Reisigbesen gestellt, der ja bekanntlich vor Hexen, bösen Feen und anderen Dämonen schützen sollte. Die Kinder wurden von der Straße gezerrt, die Türen zugeschlagen. Das Dorf lag wie ausgestorben vor ihr. Keine Menschenseele war mehr zu sehen. Nur hinter den Fenstern, die mit ölgetränktem Pergament bespannt waren, sah man einige Schatten hin- und herhuschen. Die Menschen mieden sie, ihre Reaktionen waren eindeutig. Was war hier nur geschehen? Wer hatte hier seine Hand im Spiel?


  Margaret hatte den kleinen Platz vor der Kirche erreicht. Eine alte Frau, die die Kirche für gewöhnlich putzte, kam in geduckter Haltung auf die Kinderfrau zu. Margaret blieb stehen und sah der Alten entgegen. Als diese sich ihr bis auf wenige Schritte genähert hatte, griff sie plötzlich unter ihr Kleid und zog eine kleine blasse Scheibe hervor, die Margaret bei näherer Betrachtung als geweihte Hostie erkannte. Die Alte hielt die Hostie vor sich wie ein Schwert und schrie kreischend: »Weiche, Satan! Kehre zurück in die Hölle! Weiche, Satan!«


  Margaret machte einen Schritt nach vorn auf die Alte zu, die jedoch zurückwich, sich schließlich umdrehte, die Hostie fallen ließ und wie gehetzt auf die sichere Kirchentür zurannte. Die Tür fiel ins Schloss, und Margaret hörte, wie von innen der Riegel vorgeschoben wurde.


  Allmählich beschlich sie starkes Unbehagen. Es war nicht ungefährlich, in dieser Zeit eine ›Hexe‹ genannt zu werden. Und die plötzliche Furcht, die ihr überall begegnete, bekümmerte sie. Margaret schüttelte sich, als würden dadurch auch die Beschimpfungen von ihr abfallen. Sie lief weiter und trat dabei unabsichtlich die geweihte Hostie, welche die alte Frau verloren hatte, mit ihrem Absatz in den Staub.


  Endlich hatte sie die Hütte des Totengräbers erreicht. Der alte William begrüßte Margaret so freundlich wie eh und je.


  »Die Frauen im Dorf halten mich für eine Hexe. Habt Ihr davon gehört?«


  William nickte. Er spuckte aus, dann sagte er: »Hirngespinste, alles Hirngespinste. Die Leute sind dumm und langweilen sich. Den ganzen Tag über arbeiten sie schwer, doch ihren Verstand gebrauchen sie nicht. Sie suchen die Schuld für ihr Unglück gern bei anderen. So brauchen sie nicht über sich selbst nachzudenken, vorausgesetzt, sie wären überhaupt dazu in der Lage. Die schwerste Last, die wir in diesem Leben zu tragen haben, ist die Verantwortung für uns selbst.«


  »Ihr sprecht kluge Worte. Doch könnt Ihr mir auch sagen, wer die guten Leute glauben gemacht hat, ihr Unglück komme von mir?«


  »Es war vor zwei Tagen. Die Männer fanden sich wie immer abends in der Schankstube ein, um ihr Ale zu trinken. Ein Edler kam hinzu, setzte sich zu ihnen und redete davon, dass es Menschen gebe, die meinten, besser zu sein als andere. Da der Herrgott ihnen jedoch Reichtum und Macht verwehrt habe, hätten sie ihre Seele dem Teufel verschrieben, der ihnen als Gegenleistung das Wettermachen, das Verzaubern von Mensch und Vieh und andere Bosheiten beigebracht habe. Nur diejenigen, die viel Schaden anrichteten, stiegen in der Gunst des Gehörnten. Doch vorher müssten sie noch eine geweihte Hostie schänden und Unzucht mit dem Teufel treiben. Ein Mal auf ihrem Körper siegele dann den Pakt mit Luzifer. So redete der Edle, und die Männer hörten ihm nur zu gern zu.«


  »Aber, William, was hat das alles mit mir zu tun? Hat der Edle meinen Namen genannt?«


  »Nein, das nicht gerade, doch er sprach davon, dass die Satansbräute sich auch in der Kunst des Heilens verstehen. ›Warum stirbt der Erbe unseres guten Lords im Schöße einer Heilkundigen, wenn nicht diese selbst es ist, die ihn zum Teufel schickt?‹, fragte er die Leute, die staunend nickten. Und plötzlich wusste ein jeder von ihnen eine Geschichte zu erzählen, die Euch, Margaret, verdächtig machte. Zu Eurem Unglück starb dann noch dieses Kleinkind, dem ihr am Tag zuvor bei einem Gang ins Dorf den Kopf gestreichelt hattet.«


  »Oh, mein Gott! Was soll ich jetzt tun?«, fragte Margaret bestürzt. »Verlasst diesen Ort, wenn Ihr könnt, bevor es zu spät ist. Denn eine Masse, die aufgewiegelt ist, gibt nicht eher Ruhe, bis das Opfer zur Strecke gebracht ist«, antwortete William.


  Margaret nickte. Und obwohl sie bereits wusste, wer der Edle war, der im Gasthaus die Leute verhetzt hatte, fragte sie: »Ihr kennt den Namen des Mannes?«


  William nickte. »Ich war dabei. Der Edelmann scheint Euch zu fürchten, wie der Teufel das Weihwasser«, erzählte er und kicherte belustigt über sein Wortspiel. »Ihr wisst sehr gut, wer er ist. Sein Name lautet: Sir Matthew Warthorpe. Hütet Euch vor diesem Mann. Er ist Euer Feind.«


  »Ich danke Euch, William«, antwortete Margaret und konnte nicht verhindern, dass die Angst in ihr hochkroch. Schnell richtete sie dem Totengräber aus, was Lord Waterhouse ihr aufgetragen hatte. Dann verließ sie seine Hütte.


  Sie nahm nicht den Weg, den sie beim Herkommen gewählt hatte. Zu sehr schmerzte es sie, die Reisigbesen, die um ihretwillen vor den Katen standen, sehen zu müssen. Margaret lief hinter den Hütten über die Felder den steilen Abhang zur Burg hinauf. Dort angekommen, suchte sie Pater Gregor auf.


  »Ich werde im Dorf als Hexe verschrien, Pater«, berichtete sie ihm. »Bringt die Leute zur Vernunft. Sagt Ihnen, dass sie vom rechten Weg des Glaubens abgewichen sind. Befreit sie von ihrem Aberglauben, erklärt Ihnen, dass es keine Hexen gibt.«


  Der Pater beobachtete Margaret aufmerksam, und es schien ihr, als verweile sein Blick dieses Mal besonders lange und intensiv auf der kreisrunden Narbe an ihrem Hals, die sie sich vor Jahren zugezogen hatte. Damals hatte sie Fett zum Sieden gebracht, das sie zur Herstellung einer bestimmten Salbe benötigte. Einige Tropfen klares Brunnenwasser waren in den Topf gefallen und hatten das Fett hoch aufspritzen lassen. Ein Spritzer traf sie am Hals, und die Verbrennung hatte die Narbe hinterlassen. Margaret fuhr sich unsicher mit der Hand über diese Stelle. Der Priester indes lächelte ein wenig und sagte dann: »Es gibt keine Hexen, sagt Ihr. Doch wie erklärt Ihr Euch die Ereignisse im Dorf?«


  Es wird Zeit, dass dieser Frau eine Lehre erteilt wird, dachte Pater Gregor bei sich. Er war sich sicher, dass es Hexen gab in der Welt, doch ob Margaret zu ihnen zählte, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Doch zu oft schon hatte ihm die Heilkundige in sein Handwerk gepfuscht. Statt dass Kranke mit Gebeten, Segnungen, Weihwasser oder durch besonders gern gesehene Spenden an sein Kloster geheilt wurden, verabreichte sie seltsame Tränke und Salben, die oft genug schneller und besser zur Heilung geführt hatten als seine geistlichen Rezepturen. Und, bei Gott, sie war eine Frau! Hatte nicht selbst Johannes, der Bischof von Konstantinopel, vor langer Zeit schon festgestellt: Was ist das Weib anderes, als eine Feindin der Freundschaft, eine unvermeidliche Strafe, ein notwendiges Übel, eine natürliche Versuchung, ein begehrenswertes Unglück, eine häusliche Gefahr, ein süßschmeckender Schaden, ein mit schöner Farbe getünchtes Übel der Natur?


  Und dieses Weib, diese Margaret, ganz besonders! Es konnte nicht angehen, dass sie sich über einen Mann – und gar noch über einen Geistlichen! – erhob, wie sie es oft genug bei ihm getan hatte! Höchste Zeit also, dass jemand sie auf ihren Platz verwies. Pater Gregor dankte Gott, dass Sir Matthew Warthorpe ihm dafür die Augen geöffnet hatte. »Die geistlichen Herren sollen nicht auf solch prächtigen Pferden geritten kommen und nicht Juwelen, kostbare Gewänder und üppige Mahlzeiten haben, sondern auf alles verzichten und es den Armen geben, zu Fuß einhergehen, das Äußere der Armen annehmen und den anderen ein Beispiel abgeben«, soll Margaret gesagt haben. Sir Warthorpe hatte es mit eigenen Ohren gehört. Wenn das nicht Ketzerei war! Pater Gregor hatte erfahren müssen, dass sich gerade in nördlicher Richtung, um Rochester herum, einige Grüppchen, Lollarden genannt, gebildet hatten, die ebensolche Worte verbreiteten. Gut möglich, dass auch Margaret zu ihnen zählte! Er überlegte, ob er seinen Bischof darüber in Kenntnis setzen sollte. Doch dann verwarf er diesen Gedanken wieder. Er hatte fürs Erste genug auf Waterhouse zu tun. Vielleicht würde er sich später darum kümmern, wenn offensichtlich war, dass diese Margaret ihm seinen Reichtum neidete. Denn nichts fürchtete Pater Gregor so sehr wie die Armut. Zu Fuß gehen, statt Fasanenbraten Hirsebrei essen und Wasser statt köstlichen roten Burgunder trinken – nein! Er war nicht ins Kloster gegangen, um auf all diesen Luxus zu verzichten!


  »Wenn Ihr die Existenz von Hexen leugnet, so leugnet Ihr auch, dass es den Teufel gibt, von dem die Bibel berichtet«, antwortete Pater Gregor. »Und wer den Teufel leugnet, der leugnet Gott!«


  »Dreht mir nicht das Wort im Mund um, Pater«, versuchte Margaret sich zu rechtfertigen. »Ich habe weder Gott noch den Teufel verleugnet. Nur Hexen, wie die, von denen das Dorf spricht, die gibt es nicht. Oder habt Ihr je eine solche gesehen?«


  »Wenn sie für jedermann sichtbar wären, wären es keine Hexen, oder?«, antwortete der Pater scheinheilig mit einer Gegenfrage und ließ Margaret stehen.


  


  11. Kapitel


  Robin war die ganze Nacht über gewandert. Einen Teil des Weges hatte er sogar im Laufen zurückgelegt. Erst als er ganz sicher war, dass die Bauern ihm nicht nachstellten, hielt er inne. Die Satteltaschen drückten schwer auf seine Schultern, die Füße schmerzten. Wie gut wäre es, jetzt ein Pferd zu haben! Der Regen hatte seinen Umhang und die hohen Reitstiefel durchnässt. Robin war hungrig, erschöpft, und er fror. Doch er gestattete sich keine Schwäche. Er wanderte weiter, durchquerte Felder und Wälder, bis der Morgen hereinbrach. Der Regen hatte unterdessen aufgehört, und die ersten Strahlen der Sonne brachten ein wenig Wärme. Robin suchte Unterschlupf in einer verlassenen Jagdhütte, die wohl vor Jahren zum letzten Mal jemandem als Quartier gedient hatte. Er warf den Umhang zum Trocknen über einen Busch, zog die Stiefel von den Füßen und rollte sich auf einem alten, knisternden Strohsack in einer Ecke der Hütte zusammen. Es dauerte nicht lange, da war er in einen unruhigen Schlaf gefallen. Doch jedes Geräusch von draußen, ob es sich um das Kreischen eines Eichelhähers oder vorbeilaufendes Wild handelte, ob um das Knacken eines Zweiges oder das Rauschen des Windes, der mit den dürren Ästen spielte – jedes Geräusch ließ ihn hochfahren. Der Schreck, den ihm die Erlebnisse in der Schankwirtschaft bereitet hatten, steckte ihm noch tief in den Knochen. Bis zum Abend warf er sich unruhig auf seinem Lager hin und her. Dann stärkte er sich mit dem Brot und dem Käse aus der Wirtschaft und trank an einer nahe gelegenen Quelle Wasser. Anschließend wusch er sich notdürftig. Als die Sonne rot glühend hinter den Bäumen verschwand, machte er sich wieder auf den Weg. Er hatte seine Stiefel gesäubert und den Umhang, der in der Sonne getrocknet war, ausgeschüttelt. Trotzdem konnte er nicht verhehlen, dass seine Kleidung gelitten hatte. Das feine Stiefelleder war an einigen Stellen eingerissen, der Umhang zeigte einen Dreiangel, den er sich beim Überklettern des Zaunes zugezogen hatte. Seine Beinkleider waren voller Flecken. Seit Robin von Bloomfield sein Haus verlassen hatte, hatte er sich nicht mehr rasiert. Dichte dunkle Stoppeln bedeckten nun sein Kinn und die Wangen und unterstrichen sein verwegenes Aussehen. Kratzer und Schrammen, die ihm herunterhängende Zweige und Äste zugefügt hatten, zierten sein Gesicht. Auch sein Haar hatte er weder waschen noch kämmen können, sodass es ihm nun wild in die Stirn hing. Robin betrachtete sein Spiegelbild im klaren Wasser der kleinen Quelle. Ich sehe aus wie ein Straßenräuber, stellte er fest. Kein Wunder, dass mich alle Welt für einen Verbrecher hält.


  Er wandte sich nach Süden und wanderte in einiger Entfernung parallel zu einem Weg durch den Wald. Robin wusste, dass sich ganz in der Nähe ein Kloster der Augustiner, zu denen einst auch Thomas Becket gezählt hatte, befinden musste. Er plante, sich dort einen Pilgermantel geben zu lassen und hoffte, damit noch unauffälliger zu wirken.


  Nach zwei Stunden hatte er die Abtei erreicht. Er klopfte an die Pforte und wartete, bis ein Mönch in einer schwarzen Kutte ihm öffnete.


  »Grüß Gott, Bruder! Einen guten Abend wünsche ich Euch«, sagte Robin in das fragende Gesicht des jungen Mönches. »Ich bin auf der Pilgerreise nach Canterbury. Ich möchte die Kathedrale mit den Reliquien des Heiligen Thomas besuchen und bitte Euch um eine Pilgernadel, den Hut und um den grauen Umhang, an dem die Menschen, die sich auf dem Weg zu den heiligen Stätten befinden, zu erkennen sind.«


  Der Mönch sah Robin prüfend von oben bis unten an. »Ich kenne Euch nicht, Fremder. Woher soll ich wissen, ob Ihr tatsächlich ein frommer Pilger seid?«


  »Dann führt mich zu Eurem Abt. Mein Bruder gehört zu den Schreibern des Erzbischofs von Canterbury. Der Abt hat sicher von ihm gehört oder kennt ihn gar.«


  »Gut. Tretet ein. Wir weisen niemanden ab.«


  Der Mönch trat zur Seite, und Robin ging an ihm vorbei. »Folgt mir!«, forderte der Bruder ihn auf und schritt voran. Sie überquerten den Klosterhof, in dessen Mitte ein hübsches Gärtchen mit Kräutern gepflanzt war. Dann betraten sie einen Säulengang, an dessen Ende sich ein großer Speiseraum befand. An hölzernen Tischen saßen allerlei Reisende – Kaufleute auf dem Weg zum Markt in die Stadt, Boten und umherziehende Spielleute. Gespräche wurden von Tisch zu Tisch geführt. Gelächter und sogar Flüche durchschwirrten den Raum. Niemand schenkte dem Neuankömmling Beachtung.


  »Wartet hier und lasst Euch eine Schüssel Grütze geben«, sagte der Mönch. »Ich werde inzwischen beim Abt für Euch vorsprechen.«


  Dann drehte er sich um und verließ den Speisesaal durch eine Seitentür. Robin betrachtete jeden einzelnen Gast ganz genau, ob sich wohl einer der Warthorpeschen Gefolgsleute darunter befand, der auf der Suche nach ihm war. Doch keiner der Anwesenden kam ihm bekannt vor. Robin atmete auf und Heß sich eine Schüssel Grütze und einen Kanten Brot geben. Mit großem Appetit verspeiste er die karge Mahlzeit und stillte seinen Durst mit einem dünnen Gebräu, bestehend aus reichlich Wasser und wenigen Tropfen Ale. Er hatte gerade aufgegessen, als der Bruder, der ihn eingelassen hatte, plötzlich neben ihm stand und ihm ein Zeichen gab, zu folgen. Der Mönch lief voran. Sie verließen den Speisesaal durch die Seitentür und durchquerten einen Gang, der nur unzureichend von Pechfackeln erhellt war. Vor einer schmalen Holztür blieb der Mönch stehen.


  »Hier ist es. Der Abt erwartet Euch«, sagte er.


  »Danke, Bruder, für Eure Hilfe«, antwortete Robin und klopfte hart an die Tür.


  Als von drinnen eine Stimme »Kommt herein« rief, trat er ein. Der Abt, ein schwerer Mann mit geröteter Nase, saß hinter einem Pult aus Eiche. Vor sich hatte er ein Schreibtablett aufgebaut. Eine Bibel in lateinischer Schrift lag aufgeschlagen daneben.


  »Ihr also seid es, dessen Bruder als Schreiber beim Erzbischof von Canterbury tätig ist«, sagte er mit einer tiefen, wohlklingenden Stimme.


  Robin nickte. »Jawohl, Mylord. Der Name meines Bruders lautet Jeremy.«


  Der Abt sah Robin direkt in die Augen. Dann sagte er: »Tretet näher, Lord Bloomfield.«


  »Ihr wisst, wer ich bin?«, fragte Robin erstaunt.


  »Es gibt um diese Jahreszeit nicht viele Pilger, die in unserem Haus absteigen. Und die wenigen, die wir hier begrüßen können, tragen bereits einen grauen Pilgermantel, den Hut und die Nadel. Außerdem hat wohl niemand sonst einen Bruder mit Namen Jeremy, der als Augustinermönch am Hof von Thomas Bourchier als Schreiber dient. Doch nicht nur daran habe ich Euch erkannt. Es waren zwei Reiter hier, die nach Euch fragten. Sie kamen von Warthorpe und prahlten damit, jedem Mann 50 Goldstücke zu geben, der Euch ihnen ausliefert.«


  Robin sah zu Boden und überlegte. Was hatte der Abt vor? Wollte er sich die 50 Goldstücke verdienen, indem er ihn hier festhielt und an Sir Matthew auslieferte? Das durfte er nicht. Jede Kirche, jedes Kloster musste einem Menschen, gleichgültig, was ihm vorgeworfen wurde, Asyl gewähren. Nur deshalb hatte Robin gewagt, das Kloster zu betreten. Er hatte geahnt, dass Warthorpes Leute auch hier nach ihm gesucht hatten, doch durch das Asylrecht wähnte er sich in Sicherheit. Sollte er sich getäuscht haben?


  »Nun, da Ihr alles von mir wisst, was habt Ihr vor?«, fragte er schließlich.


  »Ich bin weder ein Richter, noch bin ich Gott. Ich vermag nicht zu beurteilen, ob Ihr mit Schuld beladen seid oder nicht. Warthorpes Leute behaupten, Ihr wäret ein heimtückischer Kindermörder ...«


  »Nein, das stimmt nicht!«, unterbrach Robin die Rede des Geistlichen aufgebracht.


  »... und Ihr behauptet das Gegenteil«, beendete der Abt seinen Satz.


  »Wie kann ich wissen, wer lügt und wer die Wahrheit spricht? Es ist nicht meine Aufgabe auf dieser Welt, über Euch oder andere zu richten. Doch kann ich es auch nicht zulassen, einen vermeintlichen Mörder unter den Schutz der Kirche zu stellen, sodass er seiner gerechten Strafe entgeht.«


  »Was also habt Ihr vor?«, fragte Robin wieder, und seine Stimme wurde um eine Spur lauter.


  »Zwei Mönche meines Klosters werden Euch morgen nach Canterbury begleiten. Sie bringen Euch in das dortige Augustinerkloster, in dem auch Euer Bruder lebt. Soll der Erzbischof entscheiden, was mit Euch weiter geschieht. Für heute gebe ich Euch ein Nachtlager. Ihr schlaft in meiner Zelle und nicht mit den anderen Gästen im allgemeinen Schlafsaal. Vielleicht ist ja doch einer unter ihnen, dem 50 Geldstücke mehr wert sind als Gerechtigkeit. Ich habe deshalb bei mir eine Holzpritsche aufstellen lassen.«


  Robin trat näher, kniete vor dem Abt nieder und küsste seinen Ring.


  »Ich danke Euch, ehrwürdiger Vater«, sagte er.


  »Nun, mein Sohn, ist es Zeit zum Schlafen«, erwiderte der Abt. »Lasst uns zusammen das Abendgebet sprechen und dann legt Euch nieder. Ob schuldig oder nicht, Ihr werdet in den nächsten Tagen viel Kraft brauchen.«


  »Und so verurteile ich Lord Robin Bloomfield in seiner Abwesenheit zum Tode. Von dieser Stunde an gilt er als vogelfrei«; verkündete feierlich der Earl of Clifford das Urteil.


  Margaret, die in einer Ecke der Halle saß und die Verhandlung von Beginn an verfolgt hatte, stockte der Atem. Vogelfrei, dachte sie, Robin Bloomfield ein Outlaw ohne jeglichen Rechtsschutz, der von jedermann straffrei getötet werden konnte! Sie sah zu Helen, die den Urteilsspruch, dem Todesurteil, ohne erkennbare Regung zugehört hatte. Auch jetzt blickte sie starr nach vorn zu dem Richtertisch, an dem neben dem Earl of Clifford auch Pater Gregor Platz genommen hatte. Sie saß neben Sir Matthew Warthorpe, der ein zufriedenes Lächeln zeigte und Helen von der Seite beobachtete. Jetzt griff er sogar nach ihrer Hand, die kalt und unbeweglich auf ihrem Schenkel lag. Für einen Moment sah sie überrascht auf, als sie Matthews Hand auf der ihren spürte. Doch sie zog sie nicht zurück, sondern ließ zu, dass er sie besitzergreifend in die seine nahm und festhielt.


  »Die Ländereien von Lord Robin Bloomfield ziehe ich zu Gunsten des Lehnsherrn ein«, sprach der Earl of Clifford weiter und umschrieb damit sehr geschickt, dass er sich fortan um viele Hektar Land und unzählige Schafe reicher nennen durfte, »und übergebe sie zur Hälfte an den Geschädigten, Lord Henry Waterhouse, der darauf den Eid abzuleisten hat. Robins Titel ›Lord of Bloomfield‹ fällt an die englische Krone zurück.«


  Lord Waterhouse stand auf, trat vor den Richtertisch und kniete nieder, sein Schwert zu Füßen. »Ich gelobe meinem Lehnsherrn die Treue«, schwor er und war damit der neue Besitzer über die Hälfte der Bloomfield Manors.


  »Damit ist die Verhandlung geschlossen«, verkündete nun der Earl und wollte sich erheben.


  »Einen Moment noch«, ertönte da Helens Stimme durch den Raum. Gespannt sahen alle auf die junge Frau, die mit diesen Worten ihr tagelanges Schweigen gebrochen hatte. Sie stand auf, den Rücken gerade, hochaufgerichtet und mit unnahbarer, hochmütiger Miene, und sah auf den Earl.


  »Hochwürdiges Gericht«, begann sie. »Ich erhöhe die Fangprämie, die auf den Kopf des ehemaligen Lord of Bloomfield ausgesetzt ist, um weitere 50 Goldstücke auf nunmehr 100 Goldstücke. Außerdem erhält derjenige, der mir den Mann ausliefert, eine Truhe voller kostbaren Silbergeschirrs und feinstem Leinen.«


  »Wollt Ihr das wirklich tun?«, fragte der Earl of Clifford überrascht zurück. »Warum? Erscheint Euch die Strafe, die ich verhängt habe, nicht angemessen genug?« Er sprach damit aus, was alle anderen im Saal dachten. Auch der alte Lord Waterhouse zeigte sich verwundert.


  »Kind, was hast du dir dabei gedacht?«, fragte er.


  »Ihr, Mylord, habt weise und gerecht geurteilt«, wandte sich Helen an Clifford. »Doch ich möchte unbedingt sicher gehen, dass Robin Bloomfield seine Schuld sühnen muss. Es darf ihm nicht gelingen, sich der gerechten Strafe durch Flucht zu entziehen. Alles, alles muss getan werden, damit der Mörder meines Bruders aufgegriffen und getötet wird. Ich will Robin Bloomfield tot sehen!«


  Bei den letzten Worten war der lodernde Hass auf den einstigen Geliebten, der sich in Helen angestaut hatte, überdeutlich zu hören gewesen. Hart und schrill klang ihre Stimme. Ihre Augen sprühten Funken, der Mund war verkniffen. Alles Weiche, Weibliche war von ihr gewichen. Wie ein Racheengel stand sie vor dem Gericht, und ihre Haltung drückte Unnachgiebigkeit und Kampfbereitschaft aus. Eine Kriegsgöttin, eine Amazone, kalt, entschlossen, und doch von unendlicher, aber eisiger, schmerzender Schönheit. Selbst die härtesten Männer unter den Anwesenden erschraken, als sie die Worte hörten und Helen dabei ansahen. Es gibt nichts Gefährlicheres als eine von Rache getriebene Frau, dachte der Rittmeister und sah Helen mit einer Mischung aus Respekt und Furcht an. Jeder der Anwesenden ahnte, dass sie nicht eher ruhen würde, bis sie Robin Bloomfield tot vor ihren Füßen liegen sah.


  »Gut. Es sei so, wie Lady Helen Waterhouse es wünscht: Das Kopfgeld wird auf die doppelte Summe erhöht. Noch heute werden wir Boten bis in die entlegensten Winkel der Grafschaft Cliffordshire entsenden, die das Urteil verkünden. Damit ist die Verhandlung geschlossen.«


  Die Anwesenden erhoben sich und verließen nacheinander den Saal. Margaret eilte hinter Helen her, die zu ihrem Turmzimmer lief.


  »Was willst du, Margaret? Ich habe dich nicht gerufen«, sagte Helen zu ihrer Kinderfrau.


  »Ich bitte Euch, ich beschwöre Euch, seid nicht so grausam und hartherzig«, flehte Margaret. »Kommt heraus aus Eurem Eispalast. Ihr seid noch viel zu jung, um dem Leben mit solcher Härte zu begegnen.«


  »Halte ein. Ich will nichts davon hören. Das Leben ist hart und grausam. Ich habe es am eigenem Leib erfahren. Und jeder, der mit meinen Feinden Freundschaft pflegt, ist auch mein Feind. Also überlege gut, ob du deine Worte für Robin Bloomfield verschwenden solltest!«, erwiderte Helen. »Er ist der Letzte, der dein Mitleid verdient.«


  »Mit Euch habe ich Mitleid, Helen. Ich sehe doch, wie Ihr leidet, wie Euch der Kummer das Herz abschnürt. Um Euretwillen bitte ich Euch, barmherzig zu sein.«


  »Barmherzig! Ja, das bin ich wohl. Mein Herz barmt. Doch alles Barmen und Klagen hilft mir nicht und auch meinem Herzen nicht. Also zum Teufel damit!«


  Mit diesen Worten drehte sich Helen um und verschwand in ihrer Kammer. Margaret blieb seufzend zurück. Sie liebte Helen und konnte es kaum ertragen, die junge Frau so leiden zu sehen. Ihr Schmerz musste so übermächtig sein, dass sie sich in eisige Kälte und Herzlosigkeit flüchten musste, um ihn überhaupt ertragen zu können. Wenn ich ihr nur helfen könnte!, dachte die Kinderfrau, wie Stunden zuvor Lord Waterhouse. Ich würde mein Leben dafür geben. Doch wer würde mir jetzt noch Glauben schenken? Ich habe zu lange gezögert. Sir Matthew Warthorpe hat dafür gesorgt, dass jedes meiner Worte als Lüge, als Teufelswerk gewertet wird. Mir fehlen die Beweise, und ohne Beweise bin ich machtlos. Ich gelte als eine Hexe und einer solchen vertraut man nicht! Ich muss froh sein um jeden Tag, den man mich noch auf Erden sein lässt.


  


  12. Kapitel


  Am nächsten Vormittag ließ man den Sarg des kleinen Andrew, Erben von Waterhouse, zu Grabe. Das ganze Dorf hatte sich auf dem kleinen Burgfriedhof eingefunden, dort, wo von Alters her die Toten der Herrschaft bestattet wurden, um dem Jungen die letzte Ehre zu erweisen.


  Dicht um die Grabstelle herum hatten sich die Familie und ihre Vertrauten versammelt. Matthew Warthorpe legte seinen Arm schützend um Helen, die steif und starr der Zeremonie beiwohnte, ohne eine Träne zu vergießen, und die Warthorpes Berührung überhaupt nicht zu bemerken schien. Nichts verriet ihre Anteilnahme und ihren Schmerz, den sie tief in ihrer Seele vergraben hatte. Der alte Lord hingegen, der neben dem Earl of Clifford stand, ließ seinen Tränen freien Lauf. Auch die Mägde weinten, als Pater Gregor die Worte sprach:


  »Wir übergeben den Leib der Erde. Christus, der von den Toten auferstanden ist, wird auch unseren Bruder Andrew Waterhouse zum Leben erwecken.«


  Nun besprengte der Geistliche den Sarg mit Weihwasser, und auch Margaret schluchzte laut auf, als die Männer ihn an langen Seilen in die Grube hinunterließen. Darauf hörte man aus den Reihen der Dorffrauen ein Tuscheln und Zischen:


  »Seht, wie sie aufgeheult hat, als der Pater das Weihwasser zur Hand nahm, die Unselige!«


  Für einen kurzen Moment unterbrach Pater Gregor die Beisetzungszeremonie und warf einen warnenden Blick auf die Dorffrauen. Dann fuhr er fort:


  »Im Wasser und im Heiligen Geist wurdest du getauft. Der Herr vollende an dir, was er in der Taufe begonnen hat.«


  Nun schwenkte er Weihrauch über die Grabstelle und sprach dazu: »Dein Leid war Gottes Tempel. Der Herr schenke dir die ewige Freude.«


  Pater Gregor bückte sich nieder und nahm eine Hand voll Erde auf .Er warf sie in das offene Grab, wo sie mit einem verhaltenen Poltern auf den Sarg aus Eichenholz traf.


  »Von der Erde bist du gekommen, und zur Erde kehrst du zurück. Der Herr wird dich auf erwecken.«


  Er schlug ein Kreuzzeichen über dem Grab und die versammelte Trauergemeinde tat es ihm nach.


  »Das Zeichen unserer Hoffnung, das Kreuz unseres Herrn Jesus Christus sei aufgerichtet über deinem Grab.«


  Der anschließende Gesang wurde erneut vom Tuscheln der Dorffrauen begleitet, die jede Bewegung und jedes Minenspiel Margarets genau beobachteten und leise kommentierten: »Sie schlägt das Kreuz, sie schlägt das Kreuz, seht nur! Die andere Hand hält sie dabei hinter dem Rücken verborgen. Das kann nur bedeuten, dass sie den armen Jungen über das Grab hinaus verflucht.«


  Lord Waterhouse, der sich bisher um die Unruhe unter den Leuten seines Dorfes nicht gekümmert hatte, sah jetzt auf und ließ seine Blicke fragend zwischen den Frauen und Margaret hin- und herwandern. Dann forderte er Pater Gregor mit einer Handbewegung auf, dem Treiben Einhalt zu gebieten. Der Pater nickte schuldbewusst und stimmte mit so kräftiger Stimme ein Lied an, dass die anderen es ihm pflichtschuldigst nachtaten. Anschließend trat jeder der Anwesenden einzeln zum Grab, um mit einer Hand voll Erde endgültig Abschied von dem Jungen zu nehmen. Margaret wollte sich nicht länger den anschuldigenden Blicken aussetzen, deshalb wartete sie, bis die Dorfbewohner sich entfernt und den Friedhof verlassen hatten. Dann trat auch sie an die offene Grabstelle, warf Erde und einen Strauß duftender Maiglöckchen auf den Sarg und sprach ein letztes Gebet für ihren verlorenen Schützling. Dann begab sie sich in die Halle, wo sich die Familie und deren Freunde, Verwandte und Vertraute zum Leichenschmaus zugammengefunden hatten.


  Die Mahlzeit stand noch ganz im Zeichen des feierlichen Begräbnisses. Unzählige Kerzen brannten und in einer Ecke der Halle war ein kleiner, blumengeschmückter Altar aufgebaut. Das Holzschwert und eine gemalte Ölminiatur erinnerten an den kleinen Andrew, der noch bis vor wenigen Tagen die Burg mit seinem fröhlichen Lachen und seiner kindlichen Unbeschwertheit erhellt hatte.


  Nach dem Essen machte sich der Earl of Clifford auf den Weg zurück nach Hause. Unter vielen Dankesworten begleitete Lord Waterhouse seinen Lehnsherrn bis zum Torhaus und blieb dort stehen, bis der kleine Tross hinter dem Hügel verschwunden war. Auch Pater Gregor begab sich zurück in sein Kloster, um den Ordensgeschäften nachzugehen. Vorher verabschiedete er sich von Lord Waterhouse und Helen und reichte auch Sir Matthew Warthorpe, der noch auf der Burg bleiben wollte, die Hand.


  »Warum verlasst Ihr uns so frühzeitig, Pater?«, fragte Matthew. »Ich habe vor, noch heute eine Neuigkeit zu verkünden, die auch für Euch von Interesse sein könnte.«


  »Es gibt arme Seelen, die meinen Beistand nötiger haben, als Ihr«, antwortete der Pater, der sich in Matthews Anwesenheit immer etwas unbehaglich fühlte, ohne erklären zu können, woher dieses Unbehagen rührte. Manchmal hatte er sogar den Eindruck, als ob Sir Warthorpe sich heimlich über ihn lustig machte. Pater Gregor hatte über das, was Matthew ihm über Margaret erzählte hatte, noch einmal gründlich und lange nachgedacht. Er war zu dem Ergebnis gekommen, dass er in dieser Hinsicht vorerst nichts unternehmen, sondern vielmehr den Dingen seinen Lauf lassen würde. Er war sich ganz sicher, dass Matthew ihn nicht um seiner blauen Augen willen gewarnt hatte, ja, er befürchtete sogar, als Mittelsmann in einem bösen Spiel missbraucht zu werden. Wenn Warthorpe mit Margaret ein Hühnchen zu rupfen hatte, dann sollte er das gefälligst allein tun. Er, Gregor, würde sich aus allem heraushalten, ganz so, wie es sich für einen getreuen Diener der Kirche anschickte.


  »Natürlich, ehrwürdiger Pater«, sagte Matthew nun spöttisch. »Gottes Werk gebührt der Vorrang. Denn nur so können wir helfen, den Teufel zu besiegen.«


  »Wie Recht Ihr habt, Sir. Und jeder Mensch muss den rechten Weg selbst finden«, antwortete Pater Gregor dunkel, ließ Matthew stehen und ging hinaus.


  Auch der Rittmeister und Margaret waren wieder zu ihrem Tagwerk zurückgekehrt. Nun befanden sich nur noch Helen, Lord Waterhouse und Sir Warthorpe in der Halle.


  »Mein lieber Onkel«, begann Matthew salbungsvoll. »Ich möchte nicht ungehörig erscheinen und Eure Trauer, die ich teile, missachten. Doch erscheint es mir eine günstige Gelegenheit zu sein, etwas Licht in diesen schmerzlichen Tag zu bringen. Erlaubt mir deshalb, dass ich in aller Form erneut um die Hand Eurer bezaubernden Tochter anhalte. Nach den Ereignissen der letzten Zeit verbindet uns noch viel mehr, als eine gemeinsame Ahnenreihe. Wir haben zusammen das Tal der Tränen durchschritten und werden in Zukunft alles daran setzen, auch einen gemeinsamen Feind zu bekämpfen, der sowohl meine als auch Eure Ehre befleckt hat. Darum lasst uns zusammen arbeiten, denn gemeinsam sind wir stärker als jeder für sich allein. Euch, Helen, bitte ich von ganzem Herzen, meine getreue Gemahlin zu werden. Und ich bitte Euch, Onkel, erteilt uns Euren Segen. »


  »Nun, Matthew«, antwortete Lord Waterhouse und bemühte sich, seine Verwunderung zu überspielen, »Euer Antrag kommt überraschend. Doch wenn Helen einwilligt, Eurer Weib werden zu wollen, so bin ich gern bereit, dazu meinen Segen zu geben.«


  Helen, die die ganze Zeit über ungerührt dabei gesessen hatte, blickte nun auf. In ihren Augen war nicht das leiseste Zeichen der Freude zu sehen und nicht das geringste Lächeln erschien auf ihren Lippen. Sie tat, als wäre nicht über sie, sondern über eine gänzlich Fremde, mit der sie nichts gemein hatte, gesprochen worden.


  »Kind, hast du gehört, was Matthew gesagt hat?«, fragte deshalb Lord Waterhouse.


  »Ja. Ich habe seine Worte vernommen. Ich liebe Matthew Warthorpe nicht und werde ihn niemals lieben können.«


  »Liebe ist nicht das Wichtigste!«, versicherte Matthew eilig. »Auf ein gemeinsames Ziel und auf Erben kommt es an. Waterhouse darf nicht länger ohne gesicherte Nachfolge bleiben.«


  »Unterbrecht mich nicht, Cousin«, antwortete Helen hoheitsvoll. »Wenn Ihr klug seid, zieht Ihr den Antrag zurück und erspart Euch den Verdruss, den eine Ehefrau, die Euch weder liebt noch achtet, bereiten wird. Und auch Ihr liebt mich nicht. Was immer ihr zu Eurer Verteidigung zu sagen habt, spart Euch die Worte und befleckt Euch nicht unnötig mit Lügen. Denn Ihr seid unfähig, jemanden zu lieben. Und wenn Ihr es doch tun solltet, dann so, wie Ihr esst: mit viel Geräusch und wenig Zartgefühl. Doch all das ist nicht wichtig. Liebe bedeutet mir nichts mehr. Eine Ehe ist so gut wie die andere, ein Gemahl so schlecht wie der andere. Ich bin also bereit, Eure Frau zu werden. Nur eine Bedingung habe ich: Führt mich so schnell wie möglich vor den Altar.«


  »Aber Kind, willst du die Trauerzeit nicht einhalten? Warum diese Eile? Lass dir Zeit, komme erst einmal zur Ruhe und entscheide dann über dein weiteres Leben«, drang der Lord in seine Tochter. Er fühlte, dass über dieser vorschnell geschlossenen Ehe kein Segen liegen würde und dass Helen das Glück, das er ihr so sehr wünschte, versagt bliebe.


  »Nein, Vater. Die Trauerzeit ist etwas für Höflinge. Wie lange meine Trauer währt, lässt sich nicht in Wochen oder Monaten zählen. Auch Andrew hat nichts davon, wenn ich mich schwarz verhülle. Er ist tot.«


  »Der Schmerz vergeht, mein Kind«, tröstete Waterhouse seine Tochter hilflos und ohne zu verstehen. »Doch lass dir Zeit, ich bitte dich.«


  »Matthew, wenn Ihr trotzdem noch gewillt seid, mich zu Eurem Weibe zu wählen, dann soll es geschehen«, antwortete Helen ungerührt und ohne auf die Worte ihres Vaters zu reagieren. Warthorpe nahm als Antwort ihre Hand und führte sie zu einem Kuss an seine Lippen.


  »Gut, Ihr seid also einverstanden. Dann lasst uns mit den Hochzeitsvorbereitungen beginnen. Wir alle leben nur eine kurze Zeit. Und was uns beschert ist, sollten wir nicht vergeuden«, beendete Helen das Gespräch und stand auf. Ohne sich noch einmal nach ihrem Vater oder Warthorpe umzudrehen, verließ sie die Halle und begab sich in ihr Gemach.


  


  13. Kapitel


  Auf der Burg Waterhouse kam man nicht zur Ruhe. Nach Helens Verlobungsfeier mit Robin Bloomfield, nach dem schrecklichen Mord, der Gerichtsverhandlung und dem anschließenden Begräbnis des kleinen Andrew hatten die Bediensteten nun zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen ein Fest vorzubereiten, Helens Hochzeit mit Sir Matthew Warthorpe. Helen hatte auf eine Verlobung verzichtet, zumal ihre Verlobung mit Robin Bloomfield aufgrund seiner Abwesenheit noch nicht als gelöst gelten konnte. Sie drängte darauf, sofort und ohne Verzögerung vor dem Altar mit Matthew getraut zu werden. Doch im Gegensatz zum Verlobungsfest sollte die Hochzeit ohne jeden Prunk gefeiert werden. Helen hatte darauf bestanden, die Feierlichkeiten ohne viel Aufwand und nur im engsten Familienkreise zu begehen. Niemand wunderte sich darüber, denn die Bewohner der Burg Waterhouse befanden sich noch immer in Trauer um ihren einstigen Erben.


  Aber warum diese Eile? Wollte sich Helen mit dieser Hochzeit bestrafen? Doch wofür? Sie hatte Andrews Tod nicht verhindern können und Robins Liebesschwüren blindlings Vertrauen geschenkt. Glaubte sie, als Matthews Gemahlin den Tod ihres Bruders sühnen zu können?


  Die einzige Näherin, die mit dem Hochzeitskleid beschäftigt war, fasste gerade die letzte Naht zusammen, als Helen sie in der Nähstube zur Anprobe aufsuchte. Ohne sich über die Qualität der Arbeit zu äußern, schlüpfte Helen in das Kleid aus weißer Seide, sah kurz an sich hinab und ließ ein freudloses »Es ist gut so« hören. Sie hatte sich nicht einmal im Spiegel betrachtet. Die Näherin stand kopfschüttelnd dabei und sagte: »Mylady, wo soll ich die Stickereien anbringen? Wollt Ihr wieder nur kleine schlichte Sterne oder soll ich vielleicht die gesamten Tierkreiszeichen mit goldenem Faden einsticken?«


  »Nein, keine Stickereien. Weder Sterne, noch Tierkreiszeichen, noch sonstiges. Das Kleid bleibt so, wie es ist«, antwortete Helen.


  »Keine Stickereien? Aber die Säume wollt Ihr doch mit Pelz verbrämt haben?, Oder mit Samtbordüren eingefasst?« Die Näherin konnte nicht begreifen, dass Helen keinerlei Schmuck und Zierrat wünschte.


  »Keinen Pelz, kein Samt«, erwiderte Helen ungerührt.


  »Aber dann werdet Ihr aussehen, als trügt Ihr an Eurem Hochzeitstag ein Totenkleid!«, entfuhr es der Näherin voller Entsetzen.


  Über Helens Gesicht ging ein zaghaftes Lächeln, das erste seit dem Unglück.


  »Ja? Meinst du, dass es einem Totenkleid ähnelt?«, fragte sie leise.


  Die Näherin sah sie fassungslos an. Sie murmelte: »Jawohl, Mylady.«


  »Gut. Dann bleibt es genauso, wie es jetzt ist. Wage keine Veränderungen daran. Dein Dienst ist erledigt. Geht zum Verwalter und lass dich entlohnen. Ich brauche dich nicht mehr.«


  Die Näherin brach in Tränen aus. Sie wurde fortgeschickt! Das konnte nur heißen, dass die junge Herrin eine andere für die Feinarbeiten angestellt hatte.


  »Aber Mylady!«, klagte sie. »Ich bin die beste Stickerin der ganzen Gegend! Auch verbrämen kann ich ausgezeichnet. Schickt mich nicht weg. Jede Herrin war bisher mit mir zufrieden. Lasst es mich wenigstens versuchen! Es schadet meinem Ruf, wenn Ihr eine andere mit der Feinarbeit betraut.«


  Helen lachte freudlos. »Sei keine Närrin und wisch dir die Tränen ab. Verstehst du nicht? Ich werde keine Stickereien, keinen Pelz und keinen Tand aus Samt und Perlen tragen. Mir gefällt das Kleid ungeschmückt. Es ist fertig. Du hast gute Arbeit geleistet. Doch nun benötige ich deine Dienste nicht mehr. Deine nicht und auch nicht die von einer anderen.«


  »Heilige Mutter Gottes!«, rief die Näherin entsetzt aus. »Tut es nicht, Mylady! Es heißt, dass es Unglück bringt, ein reinweißes Kleid zu tragen. Es lockt die Toten an!«


  Helen lachte wieder, und auch diesmal klang das Lachen freudlos und bitter. »An wem soll Gevatter Tod hier noch seine Freude haben? Mein Vater, der Lord, ist lange schon zum Sterben bereit, und auch mir bedeutet das Leben nichts mehr. Einzig die Rache hält mich noch auf dieser Erde. Ich trage das Totenkleid für Robin Bloomfield!«


  »Helen, Helen, versündigt Euch nicht!«, rief Margaret, die in diesem Moment zur Tür hereinkam und Helens Worte gehört hatte. »Ihr versucht Gott!«


  »Und Gott, wie oft hat er mich schon in Versuchung geführt? Immer habe ich tapfer widerstanden. Und was hat es mir genutzt? Nichts! Nur Leid und Unglück kam über mich!«, versetzte Helen und rannte zur Tür hinaus.


  Margaret sah ihr nach und bemerkte dann die kleine Näherin, die vor Furcht und Entsetzen zitterte. Die Kinderfrau griff nach der Lederbörse und gab dem Nähmädchen mehrere Schillinge.


  »Hier, das ist für deinen Schrecken. Die Herrin ist noch immer verstört über den Tod ihres Bruders. Vergiss ihre Worte! Sie hat es nicht so gemeint.« Damit schickte sie die immer noch ängstlich dreinschauende Näherin nach Hause. Die konnte gar nicht schnell genug fortlaufen.


  Matthew, der in der Halle herumlungerte, sah das tränenüberströmte Mädchen. Mit einer Hand hielt er die Vorüberhastende am Ärmel fest. »Wohin so schnell des Weges«, fragte er lauernd. Die Näherin, die Matthew keine Beachtung geschenkt hatte, erschrak so über die unvermutete Berührung, dass ihr das Silbergeld, das sie in der Hand trug, entglitt und über den Boden davonrollte.


  Das Mädchen sah mit großen Augen zu, wie die Geldstücke in den Binsen verschwanden und brach erneut in Tränen aus.


  »Woher kommt das Geld?«, fragte Matthew barsch. »Hast du es etwa gestohlen?«


  »Nein, nein, Herr!«, schluchzte die Näherin. »Die Kinderfrau Margaret hat es mir gegeben. Fragt sie, wenn Ihr mir nicht glaubt!«


  »So, so! Von Margaret hast du es also! Das ist ja interessant! Wofür hat sie dich bezahlt?«


  »Ich weiß es nicht, Mylord! Sie gab es mir wohl wegen Lady Helens Totenkleid.«


  »Totenkleid? Sagtest du eben Totenkleid? Was ist passiert? Erzähle es mir! Und verschweige nichts! Ich will jede Einzelheit wissen!«


  Wortgetreu und stammelnd gab die Magd wieder, was sie soeben gehört und erlebt hatte. Sie erzählte von Helens Weigerung, das Hochzeitskleid verzieren zu lassen und berichtete auch haarklein, wie Margaret das Zimmer betreten und was sie ausgerufen hatte. Als sie geendet hatte, sah sie Matthew ängstlich fragend an. »Kann ich nun gehen, Herr?« Die Näherin wollte nach Hause, fort von dieser Burg, von der man sich erzählte, eine Hexe wohne dort. Eine Burg, auf der sich die unglückseligen Ereignisse in so rascher Folge zutrugen, dass man leicht auf den Gedanken kommen konnte, über Waterhouse liege ein Fluch.


  »Ja, gehe nur, Kind. Du hast mir einen guten Dienst erwiesen«, antwortete Matthew. Die Näherin verließ die Burg so schnell sie konnte, und Sir Warthorpe blieb allein zurück. Er schritt in der Halle auf und ab, die Stirn vom angestrengten Nachdenken gekraust. Schließlich rief er eine Magd und ließ Lord Waterhouse und Helen ausrichten, er hätte noch etwas Dringendes in Rochester, dem Sitz des nächsten Bischofs, zu erledigen. Dann ließ er ein Pferd satteln und ritt davon.


  Rochester war etwa einen halben Tagesritt von Waterhouse entfernt, in der entgegengesetzten Richtung von Canterbury. Die Stadt lag an der Medway, einem Fluss, der ins Meer mündete, und galt als einer der bedeutenden Marktplätze der Gegend. In der letzten Zeit war sie über ihre Grenzen hinaus zu zweifelhaftem Ruhm gelangt. In der Nähe der Stadt hatten sich immer wieder kleine Grüppchen der Lollardenbewegung zu Aufständen erhoben. Die Lollarden, eine Sekte, die für die Abschaffung des Reichtums innerhalb der Kirche predigte und den Papst als Stellvertreter Gottes auf Erden nicht anerkannte, waren schon seit langem mit dem Kirchenbann belegt und als Ketzer verfolgt. Doch seit in letzter Zeit diese Aufstände häufiger geworden waren und ihr Einfluss auf die Landbevölkerung nicht mehr zu leugnen war, hatte der Bischof von Rochester ein Ketzergericht ernannt, das von Ortschaft zu Ortschaft zog, nach rebellischen Lollarden fahndete, sie als Häretiker verurteilte und anschließend auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Auch für Verhandlungen wegen Hexerei und Zauberei war dieses Gericht zuständig. Man brauchte nur beim Bischof von Rochester oder bei dem Gericht selbst eine entsprechende Anklage vorzubringen, und schon eilten die bestellten Richter an den Ort des Geschehens, führten dort die Verhandlungen durch und vollstreckten auch gleich die gefällten Urteile.


  Der Bischof von Rochester oder das Ketzergericht waren auch das Ziel, dem Matthew Warthorpe entgegeneilte.


  Heute ist mein Glückstag, sagte er sich, als er bereits etliche Meilen vor der Stadt Rochester eine Ortschaft durchquerte und dort auf die Richter traf, die eben wieder einen Mann und sein Weib wegen des Verdachts, Mitglieder der Lollardenbewegung zu sein, verurteilt und hingerichtet hatten.


  Der weltliche Richter, Sir Dogde, der Vertreter des kanonischen Rechtes, Bruder Michael, und der spanische Henker – Jorge, der Unerbittliche genannt – saßen in einer Wirtschaft und stärkten sich nach den Anstrengungen des Tages mit Fleisch und Wein. Matthew hatte die drei leicht ausfindig gemacht. Er betrat nun das Gasthaus und blieb in respektvollem Abstand vor dem Tisch stehen, an dem die Mitglieder des Ketzergerichtes speisten. Er wartete, bis sie ihr Mahl beendet hatten, dann sprach er sie an: »Mylords, ich möchte eine Anklage wegen Hexerei vorbringen. Die Angelegenheit ist dringlich.«


  Sir Dogde wandte sich ihm zu und fragte: »Wer seid Ihr und wie lautet die Klage?«


  »Ich bin Sir Matthew Warthorpe von den Warthorpe Manors in der Grafschaft Cliffordshire«, stellte sich Matthew höflich und mit einer dem Anlass angemessenen Verbeugung den hohen Herren vor. »Auf der Burg meines Onkels, Lord Henry Waterhouse, mächtigster Vasall des Earl of Clifford, treibt eine Hexe ihr Unwesen. Sie hat bereits mehreren Menschen den Tod gebracht, das Vieh vergiftet und Leid und Kummer gestiftet. Ich bitte Euch, hohes Gericht, nehmt Euch dieser Angelegenheit an, um weiteres Unheil zu verhindern.«


  »Habt Ihr Beweise für solche Anschuldigungen?«, fragte Sir Dogde.


  »Sowohl Beweise als auch Zeugen ihrer Untaten. Die Beschuldigte trägt ein sichtbares Hexenmal, und Pater Gregor, Abt des nahen Klosters und eine gemeine Dorfnäherin waren Zeugen ihrer Hexereien. Die Näherin hat gehört, wie die Beschuldigte Gott verflucht hat und der Priester weiß von Hetzereien gegen die Kirche zu berichten. Es gibt auch Zeugen, die gesehen haben, wie ein Kleinkind, nach dem die Hexe ihm den Kopf streichelte, in qualvolle Krämpfe verfiel und elendig zu Grunde ging. Außerdem schändete sie eine geweihte Hostie, in dem sie sie auf dem Kirchplatz in den Staub trat.«


  »Gut, gut, das reicht, Warthorpe. Wir werden uns der Sache annehmen. Geht nun, und wartet auf unser Erscheinen auf Waterhouse.«


  »Ich bitte Euch sehr, Ihr hohen Herren, Euch zu eilen.«


  »Warum? Hat die Hexe weitere Untaten angekündigt?«, wollte nun Bruder Michael wissen.


  »Ja, doch, und ich selbst habe ein persönliches Interesse an der schnellen Abwicklung dieser unerfreulichen Geschichte. In wenigen Tagen will ich mit Lady Helen Waterhouse Hochzeit halten. Leider muss ich befürchten, dass es die Hexe auch auf meine Braut und mich abgesehen hat. Erst gestern kam mir zu Ohren, dass Helen Waterhouse ihre Hochzeit im Totenhemd feiern will. Es ist eindeutig, dass sie diese Worte unter dem Zauber einer Hexe gesprochen hat. Es wäre mir also sehr daran gelegen, der Frau das Handwerk zu legen, bevor ich mit meiner Braut vor den Altar trete. Ich hoffe nur, dass es noch nicht zu spät ist.« Bei diesen Worten fingerte Matthew an seinem Geldbeutel, den er am Hosengürtel trug, herum. Er nahm das Säckchen und legte es mitten auf den Tisch.


  »Bitte nehmt dies, hohe Herren, als Zeichen meiner Dankbarkeit. Ein weiterer Beutel mit Gold wartet auf Euch, wenn Ihr es schafft, schon morgen in Waterhouse Gericht zu halten.«


  Die drei Vertreter des Ketzergerichtes sahen sich kurz an. Bruder Michael nickte Sir Dogde leicht zu, und auch der Henker verweigerte seine Zustimmung nicht.


  »Gut, wir werden morgen in der Frühe aufbrechen. Sorgt dafür, dass die Beschuldigte rechtzeitig zur Stelle ist.«


  Matthew verneigte sich tief vor den beiden Richtern und ihrem Gesellen.


  »Ich danke Euch!«, sprach er. »Und um eines noch bitte ich Euch: Vermeidet es, beim Prozess meinen Namen zu nennen, denn ich spreche nicht nur für mich, sondern für ein ganzes Dorf und für die Bediensteten der Burg, die in Angst und Schrecken leben.«


  Dann verließ er die Schankstube und ritt auf schnellstem Wege nach Waterhouse zurück.


  


  14. Kapitel


  Den ganzen nächsten Morgen schlich Matthew unruhig auf dem Burghof herum. Er hatte bereits in aller Frühe nach Pater Gregor und der kleinen Näherin schicken lassen, damit sich diese als Zeugen vor Gericht bereithalten konnten. Die Näherin war bereits eingetroffen und wartete im Gesindehaus auf ihren großen Auftritt. Hatte sie sich anfangs noch strikt geweigert, gegen eine vermeintliche Hexe auszusagen, so war sie doch beim Anblick der zehn Goldstücke, die Matthew ihr verlockend dicht unter die Nase hielt und als Zeugenlohn in Aussicht stellte, rasch schwankend geworden. Ihre Angst hatte sich inzwischen in Aufregung verwandelt. Um sich abzulenken, überlegte sie die ganze Zeit hin und her, was sie mit den Goldstücken anfangen sollte, wenn der Prozess vorbei und die Hexe tot war. Auch Pater Gregor, der im Dorf noch ein Begräbnis auszurichten hatte, war schnell zum Kommen bereit gewesen. Er würde gemeinsam mit den Dorfleuten eintreffen. Wieder und wieder lief Matthew zum Torhaus und hielt Ausschau nach dem Ketzergericht. Endlich sah er den Planwagen, auf dem die Folterinstrumente mitgeführt wurden, und die drei Reiter am Horizont auftauchen und langsam näher kommen. Matthew schickte Jonathan, seinen Burschen, mit der Nachricht hinunter ins Dorf, dass der Hexenprozess gegen die Kinderfrau Margaret am Nachmittag stattfinden würde und jeder der Dorfbewohner dazu eingeladen sei. Die Männer und Frauen aus den ärmlichen Katen nahmen diese Nachricht mit großer Freude auf. Das Dorfleben bot neben der Arbeit nicht viel Abwechslung, und ein Gerichtsprozess gegen eine Hexe kam einer Sensation gleich. In aller Eile wurden Umhänge gebürstet, Kleider und Wämser gerichtet. Dann machten sich die Bauern auf den Weg zur Burg. Sie trafen beinahe gleichzeitig mit dem Ketzergericht auf Waterhouse ein. Sofort hob auf dem Burghof ein riesiges Getöse an. Die Dörfler umringten die Herren des Gerichtes, und ein jeder beeilte sich, eine weitere Tat der Hexe anzuzeigen. Neugierige umlagerten den Planwagen und hofften voller Sensationsgier, einen Blick auf die grässlichen Folterwerkzeuge werfen zu können. Lord Waterhouse, von dem Lärm der Kommenden in seiner Mittagsruhe gestört, eilte in den Burghof, um zu sehen, was sich dort abspielte. Als er das Ketzergericht, dessen schrecklicher Ruf bis nach Waterhouse gedrungen war, auf seinem Hof erblickte, wurde er blass. Auch er hatte von seinen Leuten erfahren, dass Margaret der Hexerei verdächtigt wurde, doch hatte er diesen Gerüchten nicht viel Bedeutung beigemessen. Die Leute reden den lieben, langen Tag. Sie werden sich ebenso rasch beruhigen, wie sie sich jetzt aufregen, hatte er gedacht und sich nicht weiter darum gekümmert. Doch nun sorgte sich Lord Waterhouse sehr um Margaret und ob seiner Sorglosigkeit erfasste ihn tiefe Reue. Seit Margaret vor vielen, vielen Jahren in seine Dienste getreten war, hatte er nicht einen Tag lang Grund gehabt, Klage über sie zu führen. Im Gegenteil, er vertraute ihr und wusste, dass sie von seinen Kindern geliebt wurde, genauso, wie Margaret seine Kinder liebte. Niemals im Leben hätte er in Margaret eine Hexe vermutet, und auch jetzt glaubte er keine Minute daran. Er wäre am liebsten zurück in die Burg gelaufen, um Margaret zu warnen und zu verstecken, doch das konnte er nun nicht mehr tun. Es war zu spät. Die Herren vom Ketzergericht hatten ihn bereits erblickt und kamen auf ihn zu, um ihn zu begrüßen.


  »Gott zum Gruße, Lord Waterhouse!«


  »Willkommen auf meiner Burg, Ihr Herren!«, empfing der Lord sie mit ausgesuchter Freundlichkeit. »Tretet näher und erweist mir die Ehre, Euch einen erfrischenden Trunk anbieten zu dürfen. Dabei erzählt mir, was Euch nach Waterhouse führt.«


  Die beiden Richter und der Henker folgten seiner Einladung nur zu gern. Gemeinsam mit dem Burgherren leerten sie in der Halle einen Krug Wein und berichteten von den Klagen der Dorfbevölkerung über die Hexe, die so viel Unheil über die Gegend gebracht hatte.


  »Die Hexe lebt bei Euch auf der Burg«, sagte Sir Dogde streng. »Habt Ihr denn nie etwas von Ihrem Treiben bemerkt?«


  »Nein. Niemals. Ich kenne Margaret als rechtschaffene und gottesfürchtige Frau, die keiner Fliege etwas zu Leide tun kann«, versuchte der Lord den Richter zu beschwichtigen. Ich habe den bösen Gerüchten zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt, dachte er dabei mit schlechtem Gewissen bei sich. Margaret ist keine Hexe! Wer immer diesen Unsinn verbreitet hat, der lügt. Ich muss es verhindern, darf nicht zulassen, dass uns auch noch Margaret genommen wird. Mein Gott, hört das Elend denn niemals mehr auf? Er versuchte, seiner Stimme einen neutralen Klang zu geben und sprach weiter: »Eine Anklage wegen Hexerei erscheint mir völlig unnötig und unmöglich. Wenn sich die Leute im Dorfe vor ihr ängstigen, weil sie es nicht besser verstehen, so kann ich Euch versichern, dass Margaret in Zukunft die Burg nicht mehr allein verlassen wird. Sie ist eine sehr erfahrene Heilkundige und hat so manchem im Dorf mit ihren Kenntnissen das Leben gerettet. Margaret hat sich zu keiner Zeit etwas zu Schulden kommen lassen. Ein Prozess ist also überflüssig. Spart Eure Kräfte und Eure Zeit, Ihr Herren! Auf meinem Besitz wird es nicht mehr zu unerklärlichen Zwischenfällen kommen, dafür werde ich Sorge tragen.«


  »Das geht leider nicht, Mylord. Uns liegt eine Anzeige vor, und wir sind verpflichtet, ihr nachzugehen. Außerdem gibt es Zeugen und Beweise für Margarets Bund mit dem Teufel«, antwortete Sir Dogde. »Also haltet uns nicht länger auf und bringt die Beschuldigte herbei, damit wir unser Gericht über sie abhalten können.«


  »Sagt, Ihr Herren, wer hat Margaret bei Euch angezeigt?«, fragte Lord Waterhouse.


  »Das darf ich Euch nicht sagen, Mylord. Denunzianten in Hexensachen dürfen – gottlob – auf strengste Diskretion des Ketzergerichtes rechnen.«


  »Es könnte sich also auch um einen Racheakt handeln? Um die Anzeige eines Menschen, der Margaret absichtlich Böses will?« Lord Waterhouse hoffte, das Gericht mit diesen Worten zu verunsichern.


  »Ich muss doch bitten, Mylord!«, ereiferte sich Sir Dogde erzürnt. »Wo kämen wir hin, wenn wir jeden ehrenwerten Denunzianten, dem das Wohl der Gemeinde am Herzen liegt, einem Verhör unterziehen oder ihn gar an den Pranger stellen wollten! Und seid versichert, dass es sich bei dem Denunzianten um eine Person von Stande handelt, die auf unsere Diskretion Anspruch hat. Ich sehe also keinen Grund, Euch den genauen Wortlaut der Anzeige zu Gehör zu bringen! Nur eines sage ich Euch: Die Beschuldigte hat mit dem Teufel der Fleischeslust gefrönt!«


  Jetzt wurde es dem Lord zu viel.


  »Seid Ihr Priester? Seid Ihr Margarets Beichtvater, dass Ihr Euch erlauben könnt, solche Behauptungen aufzustellen? Ihr befindet Euch hier auf meinem Besitz, auf der Burg Waterhouse, und ich dulde nicht, dass in meinem Hause solche Beschuldigungen hervorgebracht werden!«


  »Wie Ihr wollt, Lord Waterhouse. Wir werden also dem Bischof melden, dass Ihr eine Hexe deckt. Vielleicht seid Ihr gar einer ihrer Gesellen? Der Verdacht liegt nahe, auch Eure Tochter soll ja befallen sein, wie man sich erzählt. Im Totenkleid zu ihrer eigenen Hochzeit! Hat man so etwas schon gehört? Ja, ja, es ist traurig. Wohin soll es noch führen, wenn sich selbst adlige Jungfrauen dem Teufel verschreiben?«


  Lord Waterhouse verstand diese Anspielung und zuckte zusammen. Wer immer der Denunziant gewesen sein mochte, er verfügte über Macht und Einfluss und wusste obendrein über alle Geschehnisse auf der Burg gut Bescheid. Hatte er das Gericht bestochen?


  Es blieb ihm keine Zeit herauszufinden, ob dem so war und um wen es sich bei dem Missgünstigen handelte. Die Drohung war deutlich gewesen und ließ keinen Zweifel offen. Entweder Lord Waterhouse ließ zu, dass man Margaret den Prozess machte, oder aber seine Tochter würde ebenfalls der Hexerei angeklagt werden. Er wagte noch einen letzten, verzweifelten Versuch, die Lage zu entspannen.


  »Wohin verirrt Ihr Euch? Das sind doch Verleumdungen, alberne Ungereimtheiten! Wie will ein Gericht solchen Unsinn beweisen?«


  »Ungereimtheiten? Verleumdungen? Unsinn?« Sir Dogde sprach diese Worte mit einer Miene aus, als hätte er den Mund voller Würmer. »Ich denke, lieber Lord Waterhouse, wir sind lange genug im Geschäft und kennen das Verfahren. Auf der Folter wird Margaret gestehen müssen, Ihr werdet sehen!«


  Lord Waterhouse, der nun endgültig begriff, dass er mit einer Weigerung nichts bewirken würde als eine Anklage seiner Tochter, willigte schließlich ein und wies einige Knechte an, auf dem Burghof einen Gerichtstisch und Plätze für die Zeugen und Zuschauer zu schaffen.


  »Ich werde Margaret selbst benachrichtigen«, erklärte er dann und ließ das hohe Gericht mit einem neuen Weinkrug in der Burghalle zurück. Was soll ich bloß tun?, überlegte er fieberhaft. Es ist zu spät, um Margaret unbemerkt aus der Burg bringen zu lassen. Von wem hat dieses Gericht nur von den Gerüchten im Dorf erfahren? Wer war der Denunziant? Krampfhaft überlegte er, wo er die Kinderfrau verstecken konnte. Endlich fiel ihm der Gartenpavillon, der seit Jahren von niemandem mehr benutzt worden war, ein. Dorthin würde er Margaret bringen lassen und sie dort versorgen, bis das Ketzergericht in dem Glauben, dass die Kinderfrau geflohen sei, seine Weiterreise antreten würde. Anschließend würde er sie zu entfernten Verwandten am anderen Ende von England in Stellung geben.


  In Windeseile lief Lord Waterhouse zu Margarets Kammer. Er klopfte an, doch wartete er nicht einmal ein »Herein« ab, sondern stürzte sofort in den Raum.


  »Margaret, du musst dich verstecken!«, rief er aufgeregt. »Das Ketzergericht von Rochester ist da! Schnell, beeile dich, sie wollen gleich mit der Verhandlung beginnen. In den Gartenpavillon mit dir. Nimm die Hintertreppe!«


  Margaret blieb ungerührt auf ihrem Polsterstuhl am Fenster sitzen und bewegte sich nicht. Sie sah den Lord aufmerksam, doch ohne Angst ins Gesicht.


  »So beeile dich doch!«, rief der Lord und rang verzweifelt die Hände.


  »Nein, Mylord. Ich danke Euch für Eure Hilfe und für Eure Mühe. Doch ich brauche sie nicht. Ich werde mich dem Gericht stellen, und niemand wird mich daran hindern«, antwortete Margaret mit fester Stimme.


  »Sei nicht so dumm. Sie drohen damit, Beweise vorzulegen und Zeugen zu befragen. Es sieht böse für dich aus. Das Ketzergericht kennt kein Erbarmen und keine Gnade. Die Dorfleute warten begierig darauf, dich auf dem Scheiterhaufen brennen zu sehen. Versteck dich, sonst bist du verloren!«, beschwor Lord Waterhouse eindringlich die Kinderfrau. Er konnte nicht verstehen, warum sie seine Hilfe verweigerte. Sie brauchte ihn doch, sonst musste sie sterben!


  Als hätte Margaret die Gedanken des Lords lesen können, antwortete sie: »Ich fürchte den Tod nicht, Mylord. Wenn der Herr im Himmel beschlossen hat, dass es Zeit für mich ist, so werde ich mich dem nicht widersetzen.«


  Und leise, so als spräche sie nur zu sich, fügte sie hinzu: »Ich habe Schuld auf mich geladen. Und nun ist es soweit, dass ich dafür büßen muss!« Ich habe versagt, führte Margaret in Gedanken hinzu, und habe alles verloren, was ich jemals liebte. Andrew, und nun auch noch Helen. Die Kälte in ihr, der Eispanzer, den ich nicht zu durchbrechen vermag. Ich bin es nicht mehr wert zu leben. Ich gebe auf. Soll ein anderer an meiner Stelle kämpfen, mir fehlt die Kraft. Lord Waterhouse sah die Kinderfrau fassungslos an und schüttelte den Kopf.


  »Was redest du da? Von welcher Schuld sprichst du? Du hast mir in all den Jahren treu gedient. Fast bist du mir zur Freundin geworden. Ich kann es nicht zulassen, dass du auf dem Scheiterhaufen brennen sollst! Darum lass uns nicht länger reden, die Zeit drängt!«


  »Ihr seid immer gut zu mir gewesen, Mylord. Doch über mein Sterben habt Ihr keine Macht. Mein Wort gilt: Ich werde mich dem Gericht stellen.«


  Damit stand Margaret auf, legte sich trotz der sommerlichen Temperaturen ihren wollenen Umhang um die Schulter, als ob sie fröre und ging entschlossenen Schrittes aus ihrer Kammer hinaus.


  Lord Waterhouse blieb unschlüssig in der Kemenate stehen. »Gott stehe ihr bei!«, flüsterte er und begab sich dann eilends zu Helen.


  »Hast du gehört, Kind, was hier in wenigen Augenblicken geschehen soll», fragte er, in der Hoffnung, dass Helen vielleicht Rat wüsste. Doch seine Tochter starrte nur blicklos vor sich hin, wie so oft seit Andrews Tod, und schien wieder in ihre fremde Welt versunken, zu der niemand Zugang hatte.


  »Ja, Vater«, antwortete sie abwesend.


  »Lauf ihr nach. Sprich du noch einmal mit ihr. Vielleicht kannst du sie überreden, sich zu verstecken«, drang er in sie.


  »Es hat keinen Zweck, Vater. Manche Menschen fühlen, wenn ihr Ende naht. Sie haben ihre Pflicht auf Erden erfüllt. Es gibt nichts mehr, das sie noch tun könnten. Dann ist es besser, sie in die Ewigkeit zu entlassen«, antwortete Helen und wirkte dabei unendlich müde.


  Der alte Lord schreckte vor der Trostlosigkeit in Helens Stimme zurück. Hatte sie von sich selbst gesprochen? Waren etwa beide Frauen der Welt entrückt? Doch er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Er musste hinunter in den Hof und dem Prozess beiwohnen. Vielleicht geschah ein Wunder, und alles wurde doch noch gut.


  »Seid Ihr Margaret, Kinderfrau, seit Jahren in Diensten auf Waterhouse, jetzt 37 Jahre alt?«, schallte die Stimme des Richters Sir Dogde über den Innenhof der Burg Waterhouse. Er hatte Mühe, sich gegen das Stimmengewirr, Getuschel und Gewisper aus den Reihen der Zuschauer durchzusetzen. Margaret stand vor dem Richtertisch, die Hände mit derben Stricken auf dem Rücken zusammengebunden, hochaufgerichtet, und sah den beiden Männern angstfrei in die Augen.


  »Jawohl, die bin ich!«, antwortete sie mit fester Stimme.


  »Ihr werdet beschuldigt, mit dem Teufel im Bunde zu stehen. Desweiteren wirft man Euch vor, den Tod des Erben von Waterhouse wenn nicht herbeigeführt, so doch geduldet zu haben, im Dorf einem Kleinkind durch Zauberei den Tod gebracht und das Vieh verhext zu haben. Außerdem sollt Ihr Gott und der Kirche abgeschworen, eine heilige Hostie geschändet und Brunnenwasser vergiftet haben. Überdies und zuletzt klagt man Euch an, der jungen Helen Waterhouse den Geist verwirrt und sie mit Starrheit geschlagen zu haben. Gesteht, Ihr, Margaret, Eure Schuld ein? Gebt Ihr zu, die verlesenen Verbrechen mit Hilfe des Teufels begangen zu haben? Habt Ihr Euch der Hexerei schuldig gemacht?« Richter Dogde sah die Angeklagte fragend an und beschirmte dann seine Augen mit der Hand, um sich vor ihren Blicken zu schützen. Bruder Michael tat es ihm nach. Das hohe Ketzergericht hatte Angst vor dem bösen Blick. Nur der Henker Jorge, der Unerbittliche, der eine Kapuze über dem Gesicht trug, sodass sein Antlitz im Verborgenen blieb, beobachtete gespannt und ohne Furcht die Beschuldigte. Selbst nach diesen Worten sah Margaret weiter unverwandt auf ihre Ankläger. Sie war sich so mancher Schuld in ihrem Leben bewusst, aber eine Hexe, nein, das war sie nicht. Jedem anderen Gericht hätte sie sich ohne zu zögern gestellt, doch von der Anklage wegen Hexerei musste sie sich reinwaschen.


  »Nein, hohes Gericht. Ich bin eine gottesfürchtige, fromme Frau, die niemals jemandem absichtlich Schaden zugefügt hat. Ich weise die Anklage zurück, denn mich trifft keinerlei Schuld an den verlesenen Taten.«


  »Ihr leugnet also, eine Hexe zu sein?«


  »Ja, Mylord. Das leugne ich. Ich bin weder eine Hexe, noch eine böse Fee oder Zauberin. Und ich stehe nicht mit dem Teufel im Bund.«


  »Uns liegen Zeugenaussagen und Beweise für Eure Untaten vor. Ich rufe jetzt als Zeugin vor Gericht: die Näherin Joan. Tretet vor und berichtet, was Ihr beobachtet habt.«


  Zaghaft und schüchtern trat die junge Näherin vor den Richtertisch und blickte unsicher um sich. Nachdem Sir Dogde die Zeugin unter Eid genommen hatte, begann er mit der Befragung: »Was hat sich gestern in der Frühe im Nähzimmer zugetragen? Welche Worte fielen zwischen Margaret und Lady Helen. Erzählt genau und ohne Angst, was Ihr gehört habt!«


  »Lady Helen wollte weder Stickereien noch anderen Zierrat auf ihrem Hochzeitskleid dulden. Als ich ihr sagte, dass das Kleid wie ein Totenhemd aussehen würde, lachte sie teuflisch. Margaret kam hinzu. ›Versündigt Euch nicht!‹, sagte sie zu Lady Helen und warf mir dabei einen Blick zu. Lady Helen verließ das Gemach, und die Kinderfrau Margaret gab mir einige Silberstücke. Später ließ ich sie dann in der Halle fallen. Das Geld verschwand in den Binsen, und ich habe es nicht wieder gefunden.«


  »Margaret!«, sprach der Richter sehr eindringlich. »Da hört Ihr mit eigenen Ohren den Beweis Eurer Hexentaten. Jedes Kind weiß doch, dass sich Hexengeld in Mist verwandelt. Nun, in diesem Fall waren es zwar Binsen, aber der Teufel ist erfinderisch. Wollt Ihr noch immer leugnen? Noch ist es nicht zu spät, Reue zu bekennen. Nennt die Namen derer, die ebenfalls zu Eurer Zunft gehören. Erleichtert Euer Gewissen!«


  »Ich bin keine Hexe und kann demnach auch kein Geld verwandeln! Wenn ich die Kunst des Geldzauberns beherrschte, sagt, hohes Gericht, warum wohne ich dann nicht in einem eigenen Palast, umgeben von Knechten und Mägden, statt selbst zu dienen? Kehrt die Binsen zusammen, dann werdet Ihr die Silberlinge finden!«


  »Wie Ihr wollt. Da Ihr noch immer uneinsichtig seid und Eure Untaten nicht zugeben wollt, muss ich Euch nun einer Hexenprobe unterziehen!«, erwiderte der Richter leicht verärgert.


  »Henker, entkleide das Weib und suche sie gründlich nach einem Hexenmal ab.«


  »Wenn ich eine Hexe bin, warum verzaubere ich dann nicht den Henker?«, rief Margaret dazwischen und wies mit dem Kinn auf Jorge, der sich ihr gemächlich näherte. »Oder die Kläger, Zeugen und Richter, auf das sie mit der Pest geschlagen werden?«


  »Schweigt, Weib! Aus Euch spricht der Teufel!«, herrschte Bruder Michael die Kinderfrau scharf an.


  Und die Zuschauer tuschelten: »Hört, das sind die Worte des Satans, der von ihrer Seele Besitz ergriffen hat.« Die Menge wich angstvoll einen Schritt zurück.


  Der Henker schritt zur Tat und riss Margaret vor den Augen der Zuschauer das Kleid vom Leib. Dann löste er ihre Haare und ließ sie über ihren Rücken hinabfallen. Die Menge johlte auf, als die Kinderfrau nackt und bloss ihren Blicken preisgegeben war und die Augen schamhaft zu Boden gesenkt hielt. Der Henker, der zumeist alte, verblühte Weiber mit schrumpliger Haut nach Zeichen des Teufels untersuchen musste, bleckte beim Anblick von Margarets festem, weiblich gerundetem Körper die Zähne.


  Dann lief er um die gedemütigte Frau herum und sah gründlich jeden Zentimeter ihres Leibes an. Er hob mit beiden Händen ihre schweren Brüste und grinste ihr dabei widerlich ins Gesicht, sodass Margaret vor Scham die Augen schloss. Dann spreizte er gar ihre Schenkel, beugte sich vornüber und betrachtete ihren Schoß, wobei er sich genüsslich die Lippen leckte. Die gaffende Meute feuerte ihn dabei an und unterstützte seine Bemühungen mit zotigen Zurufen.


  Lord Waterhouse wand sich gequält auf seinem Stuhl. Er litt unter der unsäglichen und doch üblichen Behandlung, die seiner Kinderfrau hier zuteil wurde. Er musste an sich halten, um nicht aufzuspringen und dem schrecklichen Treiben ein Ende zu bereiten. Helen hatte beide Hände vor ihr Gesicht geschlagen und saß unbewegt da. Der Rittmeister hatte seine Augen abgewandt und sah peinlich berührt zu Boden. Nur Sir Warthorpe schien Freude an diesem Prozess zu empfinden. Unruhig reckte er den Hals, um nur ja jede Bewegung des Henkers verfolgen zu können. Seine Lippen hatten sich zu einem breiten Grinsen verzogen.


  »Nun, habt Ihr das Mal entdeckt?«, fragte Bruder Michael eifrig.


  »Nein. Sie hat zu viele Haare. Bringt mir eine Schere!«, befahl der Henker roh.


  Ein Knecht reichte ihm das gewünschte Instrument. Er sah dabei entschuldigend zu Margaret, die jedoch die Augen noch immer geschlossen hielt. Der Henker trat erneut zu ihr. Er griff ihr in die Haare und zog ihren Kopf grob nach hinten. Mit der Schere schnitt er ihr Strähne für Strähne ihrer dunklen Haarpracht herunter, bis sie beinahe kahlköpfig vor ihm stand. Doch das genügte ihm noch nicht. »Ich sehe noch immer kein Mal!«, rief er und machte sich daran, ihr auch noch die restliche Körperbehaarung zu entfernen. Dann umrundete er die Kinderfrau erneut und spähte überall hin. »Hier ist es, das Mal!«, rief er plötzlich und deutete auf die kreisrunde Narbe an Margarets Hals.


  »Gut. Dann führt die Nadelprobe durch!«, wies Richter Dogde ihn an. Die Nadelprobe galt als eindeutiger Beweis für Schuld oder Unschuld einer Hexe. Man stach dazu eine Nadel in das Hexenmal. Wenn Blut daraus hervorquoll, war die Beklagte unschuldig. Blutete die Wunde jedoch nicht, stand fest, dass die Gemarterte eine Hexe sein musste, da doch landauf landab bekannt war, dass Hexen niemals aus dem Mal bluten, das ihnen der Teufel zum Zeichen seiner Herrschaft eingebrannt hatte. Der Henker griff nach einer Ledertasche, die ihm am Gürtel hing und entnahm ihr eine lange Nadel. Er bog Margarets Kopf zur Seite und ritzte die zarte Haut an ihrem Hals nur ganz wenig auf, sodass Margaret nicht den leisesten Schmerz spürte. Dabei sah Jorge, der Unerbittliche, zu Matthew, der ihm einen bestätigenden Blick zuwarf.


  »Seht, es kommt kein Blut. Das Weib ist eine Hexe! Der Beweis ist erbracht!«, verkündete der Henker sodann und hielt die Nadel gut sichtbar für alle in die Höhe. Die Zuschauer jubelten und klatschten.


  »Margaret, leugnet Ihr noch immer, dass Ihr des Teufels Gespielin seid?«, fragte Bruder Michael drohend.


  »Ich bin unschuldig. Und wenn Ihr, die Ihr Euch Ketzergericht nennt, nur einen Funken Verstand habt, dann solltet Ihr Euch fragen: Warum eigentlich sollte der Teufel seine Hexen gebrandmarkt haben? Aus Besitzerstolz vielleicht? Oder wollte er gar die Ketzergerichte unterstützen?«


  Ein lautes, beifälliges Lachen übertönte nun die Versammlung. Es kam von dem Totengräber William. »Gut gemacht, Margaret. Gib es den Dummköpfen«, schrie er.


  Auch der Rittmeister schien von Margarets Erklärungen beeindruckt. »Lasst sie beweisen, dass sie keine Hexe ist«, rief er. »Oder habt Ihr Angst, die Falsche zu verurteilen? Muss sie jetzt sterben, damit Ihr im Recht bleibt?«


  Sir Dogde und Bruder Michael sahen streng auf das Publikum. Dann wandte sich der geistliche Richter an die Dorfleute: »Da seht Ihr, was sie angerichtet hat. Sie hat die Köpfe braver Leute verwirrt. Nicht nur Helen Waterhouse muss ihr Opfer genannt werden, nein, auch der Rittmeister und der Totengräber sind befallen!«


  Nun wurde es auch Lord Waterhouse zu viel. Er sah voller Mitgefühl auf die nackte Margaret, der es selbst in diesem Zustand noch gelang, Stolz und Würde auszustrahlen.


  »Hohes Gericht!«, rief Waterhouse. »Wie Ihr hört, bestehen Zweifel an der Hexenprobe. Eine Narbe, die nicht blutet, weil der Henker sein Handwerk nicht versteht, darf vor Gericht und vor Gott nicht als Beweis gewertet werden!«


  Der Henker sah hasserfüllt zu Lord Waterhouse. Keine gröbere Beleidigung hätte sich der Lord für Jorge, den Unerbittlichen, einfallen lassen können.


  Scharfrichter Jorge sah es nämlich als größten Schimpf an, dass er einen Angeklagten ohne Geständnis aus seinen Händen entkommen lassen sollte. Und bei dieser hier hatte er noch nicht einmal richtig angefangen. Der Lord behandelte ihn, als ob er seine Kunst und sein Handwerk nicht recht gelernt hätte, dass er einer so schwachen und armseligen Weibsperson wie dieser Margaret nicht das Maul hatte stopfen können. Jorge holte aus und schlug der Kinderfrau mit aller Kraft ins Gesicht, sodass deren Kopf zur Seite flog und ihr das Blut aus der Nase tropfte.


  »Haltet ein, Jorge!«, rief Bruder Michael wütend. Er ärgerte sich sehr über den Verlauf dieser Verhandlung, die das Gericht tatsächlich als Dummköpfe dastehen ließ. Ab jetzt musste er härter durchgreifen, um Gottes Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen. »Wie Ihr wollt. Wenn Ihr die Nadelprobe nicht gutheißt, so werden wir zur Sicherheit noch die Wasserprobe durchführen! Geh an die Arbeit, Henker!«, befahl er.


  Lord Waterhouse stöhnte auf. Jetzt erst wurde ihm klar, dass er Margaret mit seiner Verteidigungsrede nur geschadet hatte. Die Wasserprobe, lieber Gott, stehe ihr bei, dachte er. Der Henker ging nun daran, Margarets rechten Daumen an den linken Zeh und den linken Daumen an den rechten Zeh zu binden, sodass die Frau wie ein zusammengeschnürtes Bündel und unfähig, sich zu regen, auf dem Boden liegen blieb. Er ging dabei recht grob zu Werke, woraufhin Margaret schmerzlich das Gesicht verzog und leise aufstöhnte. Der Henker schnürte sie so fest, dass die derben Stricke tief in ihre Haut einschnitten. Zwei Knechte rollten einen riesigen Zuber herbei, den man gemeinhin zum Schlachten benutzte, und füllten ihn mannshoch mit Wasser. Hoffentlich schwimmt sie nicht oben, hoffentlich versinkt sie, dachte der Lord inbrünstig und betete still vor sich hin. Der allgemeine Glaube ging dahin, dass man annahm und für bewiesen hielt, dass Hexen kein Gewicht hatten und also im Wasser nicht versinken konnten. Unschuldige allerdings wurden von ihrem Gewicht nach unten gezogen. Sobald ihr Körper unter der Wasseroberfläche verschwunden war, galt ihre Unschuld als bewiesen und sie wurden wieder aus dem Wasser befreit.


  Der Henker wies nun zwei Gehilfen aus dem Dorf an, das nackte, gefesselte Weib hoch zu heben und in den Zuber zu werfen. Die Zuschauer hielten gespannt die Luft an. Margaret atmete vor Aufregung und Angst schnell und hastig. Sie merkte, wie die Schwerkraft sie ein wenig nach unten zog, und versuchte, sich in ihren Fessel zu bewegen, um ganz in das Wasser einzutauchen, doch vergeblich. Margaret schwamm oben. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Das ist das Ende, dachte die Kinderfrau und entspannte sich, da ihr doch nicht mehr zu helfen war. Doch nun geschah das Wunder. Ihre gelösten Muskeln bildeten keinen Widerstand mehr, und wie ein Stein versank Margaret in dem Zuber.


  Lord Waterhouse stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Da seht Ihr es selbst. Sie ist keine Hexe. Schnell, holt sie hoch!«, forderte Lord Waterhouse energisch.


  Der Henker lief sehr langsam zum Zuber, um der Frau die Qual unter Wasser zu verlängern. Endlich griff er nach den Stricken, mit denen Margaret gefesselt war und zog sie wieder an die Oberfläche. Keuchend, prustend und Wasser spuckend rang Margaret um Atem.


  Unter den Zuschauern brodelte es. Jeder tuschelte seinem Nachbarn die eigenen Gedanken zu. »Hat der Teufel hier seine Hand im Spiel gehabt?«, vermutete eine Dorffrau lauthals. Die anderen stimmten sofort ein. »Der Teufel hat sie unter Wasser gezogen! Sie schwamm viel zu lange oben, als das die Wasserprobe mit rechten Dingen zugegangen wäre.«


  Das Spektakel durfte einfach noch nicht zu Ende sein. Sie wollten heute eine Hexe brennen sehen. Schließlich hatten sie ihre Arbeit nicht beiseite gelegt und sich in Festtagskleider geworfen, um nach derart kurzer Zeit schon um ihr Vergnügen gebracht zu werden!


  Bruder Michael schlug mit der flachen Hand auf den Richtertisch. Sofort kehrte Ruhe unter den Anwesenden ein. Dann räusperte er sich und sprach: »Die Wasserprobe gilt erst nach dreimaligem Untertauchen. Henker, weist Eure Gehilfen an, Ihre Arbeit zu Ende zu führen.«


  Und wieder wurde Margaret in den Zuber gestoßen und wieder schwamm sie sekundenlang an der Oberfläche, bis sie schließlich versank. Auch beim dritten Mal zählte sie in Gedanken bis zehn, ehe das Wasser über ihr zusammenschlug.


  »Nun, Bruder Richter, was sagt Ihr jetzt? Sie versank!«, rief der Totengräber spöttisch, als Margaret endlich von Jorge aus dem Zuber befreit und entfesselt wurde.


  Das Publikum hielt gespannt den Atem an. Kein Laut war zu hören. Wie würde das Ketzergericht in diesem Fall entscheiden? Galt das Untersinken als Beweis der Unschuld, oder sprach man Margaret schuldig, weil sie sich einige Zeit über Wasser gehalten hatte? Alle Augenpaare waren aufmerksam auf das hohe Gericht geheftet. Und so übersah auch niemand, dass Bruder Michael unsicher und hilflos zu Sir Dogde blickte. Dieser wiederum sah fragend zu Matthew Warthorpe. Diese Margaret musste heute und hier als Hexe verurteilt werden. Nein, es ging nicht nur um die Prämie, die Warthorpe dem Gericht nach Margarets Tod versprochen hatte, es ging auch um die Glaubwürdigkeit des Ketzergerichtes und um die Macht der Kirche. Sir Dogde war klar, dass er ein Urteil gegen die Kinderfrau fällen musste. Doch wie sollte er die Entscheidung rechtfertigen? Schließlich seufzte er auf und sprach dann mit Nachdruck: »Der Hexenbeweis gegen Margaret, die Kinderfrau, wurde eindeutig erbracht. Die Wasserprobe lässt hieran keine Zweifel offen. Zuerst schwamm sie oben, wie wir alle gut sehen konnten, doch dann muss der Teufel eingriffen und sie unter Wasser gezogen haben! Und somit hat das Bad im Zuber Margarets Bund mit dem Teufel doppelt bewiesen! Gleichzeitig wurde die Bestätigung erbracht, dass Margaret Gott und der heiligen Taufe abgeschworen hat. Denn es ist eine Tatsache, dass das Wasser diejenigen nicht in seinem Schöße aufnimmt, welche das Taufwasser bei der Lossagung vom christlichen Glauben von sich geschüttelt haben.«


  Die Dorfleute johlten begeistert und klatschten in die Hände. Niemandem fiel auf, dass der Richter sämtliche Vorschriften gebeugt hatte. Und es wäre ihnen auch vollkommen gleichgültig gewesen. Was galt schon ein Menschenleben? Doch von den aufregenden Ereignissen des heutigen Tages würde man noch lange zehren können.


  Helen hatte den Vorgang mit äußerster Aufmerksamkeit verfolgt. Ihr war auch der Blickwechsel zwischen Matthew Warthorpe und Sir Dogde nicht verborgen geblieben. Eine dunkle Vorahnung durchdrang für einen kurzen Moment die Teilnahmslosigkeit, in der sie gefangen war. Dann verdrängte sie diese Gedanken wieder und kehrte zurück in ihre fremde, ferne Welt, in der das Leben auf der Burg und ihre Bewohner nicht zählten. Doch Matthews Blick voller Genugtuung und Zufriedenheit grub sich in ihr Gedächtnis, als hätte ein Maler ihn auf Leinwand festgehalten.


  »Gesteht Ihr dem Gericht endlich, eine Hexe zu sein?«, führte Bruder Michael die Verhandlung fort.


  Margaret, der es nun gestattet war, ihre Blöße mit einem Umhang zu bedecken, schüttelte müde den Kopf.


  »Nein! Ich bin wirklich unschuldig«, antwortete sie hartnäckig.


  »Gesteht, und Ihr habt einen schnellen Tod. Schweigt, und Ihr werdet Läuterung durch Schmerz erfahren«, forderte Sir Dogde zum letzten Mal streng.


  Wieder schüttelte Margaret den Kopf. »Ich bin keine Hexe, der Herr ist mein Zeuge!«


  »So muss die Folter die Wahrheit ans Licht bringen!«


  Der Richter gab dem Henker ein Zeichen, und dieser nahm ein dunkles Tuch fort, das über einen Tisch gebreitet war, so dass der Blick aller Anwesenden auf die Folterinstrumente fallen konnte.


  Er nahm jedes einzelne Instrument in die Hand und erklärte dessen Bestimmung genau, wobei er es nicht versäumte, die grässlichen Martergeräte vor Margarets Augen hin- und herzuschwenken. Da es auf Water-house keine Folterkammer gab, hatte das hohe Gericht beschlossen, die Folterung im Burghof und vor aller Augen vorzunehmen. Der Henker schritt auf ein Zeichen von Bruder Michael zum ersten Grad und legte Margaret die Daumenschrauben an. Sie wurden so langsam zugeschraubt und quetschten Margarets Daumen so heftig, dass das Blut hervorsprang. Ihr Gesicht wurde aschfahl, ihre Lippen zitterten. Doch keine Träne lief über ihr Gesicht, kein Wort der Bitte um Gnade kam über ihre Lippen. Lord Waterhouse hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und saß hilflos und von großer Schuld geplagt dabei. »Gott steh ihr bei, Gott helfe ihr. Gott helfe uns allen«, murmelte er vor sich hin.


  »Wollt Ihr nun gestehen, Hexenwerk verübt zu haben? Wer ist Euch dabei zur Hand gegangen?«, fragte Sir Dogde, der die Verhandlung jetzt weiterführte. Während im ersten Teil, der Schuldfindung, der kanonische Richter den Prozess führte, ging die Verhandlung im zweiten Teil, der Folter, der Urteilsverkündung und -vollstreckung an den Vertreter des weltlichen Gerichtes über.


  Margaret hielt die Lippen fest aufeinander gepresst, um nicht vor Schmerz aufzuschreien. Doch brachen ihr auch die Knochen des Daumens, ihr Wille und ihre Überzeugung blieben fest.


  »Nein!«, rief sie, und es klang wie ein qualvoller Aufschrei.


  »Henker, den zweiten Grad der Folter, da die Beschuldigte noch immer uneinsichtig ist und keine Reue zeigt«, ordnete Sir Dogde mitleidlos an.


  Der zweite Grad umfasste das Schnüren mit den Bändern, Margarets Arme wurden von Jorge, dem Unerbittlichen, nach hinten gezogen und mit einer festen Schnur umwickelt, die dann straff gespannt wurde. Der derbe Strick drang dabei bis auf Margarets Knochen. Man sah ihrem Gesicht an, welche entsetzlichen Schmerzen sie bei dieser Tortur erleiden musste.


  Doch die Kinderfrau gab keinen Laut von sich. Sie hielt die Augen geschlossen, und nur die Blässe auf ihrem Gesicht kündete von den unmenschlichen Qualen.


  »Margaret, wollt Ihr nun gestehen und die Namen Eurer Gefährten, die Euch bei dem Teufelswerk geholfen haben, nennen?«, fragte Sir Dogde.


  »Nein!« Ihre Stimme wurde leiser, doch sie behielt ihre Beharrlichkeit.


  »Wie Ihr meint. Eure Sturheit zeigt uns, dass Ihr dem Teufel wohl noch mehr verfallen seid, als wir bis dato angenommen haben. Vielleicht bringt Euch der dritte Grad der Folter zur Vernunft.«


  Der Henker löste die Stricke, und Margaret fiel auf den Boden und blieb mit ausgerenkten Armen im Staub und zu Füßen der gaffenden Menge liegen. Doch kein Wort des Zuspruchs oder des Mitleids kam über die Lippen der glotzenden Zuschauer, die sich an den Qualen der Kinderfrau weideten.


  »Wasser! Gebt mir einen Becher Wasser!«, bat Margaret mit leiser, zitternder Stimme. Die Menge lachte. Eine dicke Frau aus dem Dorf, die Gemahlin des Töpfers, die sich schon die ganze Zeit mit hämischen Sprüchen großgetan hatte, rief: »Sie wimmert um Wasser, die Satanshure!« Dann trat sie hervor und spuckte Margaret mitten ins Gesicht. Sie lachte laut, brüstete sich noch einmal vor dem Publikum und rief triumphierend: »Da hast du Wasser, du Miststück!« Unter dem Beifall des Pöbels stieß sie noch einmal mit ihrem groben Holzschuh der am Boden liegenden in die Seite und verschwand dann wieder im Schutze der Menge.


  »So greift doch ein! Haltet die Gemeinen fern!«, rief Lord Waterhouse aufgebracht und fixierte mit bösen Blicken die vorwitzige Frau, die sich vor dem offensichtlichen Ärger ihres Brotherrn zwischen den anderen Dorfweibern zu verstecken suchte.


  »Um Gottes willen, so gebt ihr doch zu trinken!«, rief Waterhouse dann. Als sich niemand anschickte, seinen Befehl auszuführen, schritt er selbst zum Brunnen und füllte einen Krug mit Wasser. Er ging damit zu Margaret und setzte ihr den Krug an die zitternden Lippen. Margaret trank und sah Lord Waterhouse dankbar an.


  »Bringt Helen von hier weg!«, flüsterte die Kinderfrau rau. »Ihre Seele hat genug Grausamkeiten gesehen. Ich möchte nicht, dass sie hierbei zuschaut.«


  Der alte Lord nickte. Helen, die diese Worte gehört hatte, trat neben ihren Vater und sah ihre Kinderfrau mit unendlicher Traurigkeit an.


  »Wir bleiben bei dir bis zum Schluss. Du hast mit uns gelebt und du wirst sterben, während wir bei dir sind. Hab keine Angst. Die Schmerzen sind vergänglich. Doch die Hoffnung auf Erlösung und die Rettung deiner Seele soll dir niemand nehmen können«, sagte sie. Ihre Worte, klar, doch leise gesprochen, übertönten in ihrer Schlichtheit das Getöse der Menge und brachten diese auf der Stelle zum Schweigen. Ehrfürchtig sahen die Menschen auf die hohe, schlanke Gestalt, auf deren jungem Gesicht das Leid der letzten Wochen tiefe Spuren hinterlassen hatte. Jeder konnte erkennen, dass Helen sämtliche Qualen der Erde und der Hölle bereits durchlitten hatte. Und dieses Leid unterschied sie von den anderen, ließ sie herausragen und überirdisch erscheinen. Ihre Schönheit, einst wild und ungezähmt, hatte nun etwas Ehrfürchtiges, Entrücktes, Mystisches an sich. Der Richter wollte Einhalt gebieten, doch Helens hoheitsvolle, königliche Würde, die sie in ihrer Traurigkeit ausstrahlte, erstickte ihm die Worte im Mund.


  »Ich bitte Euch, nehmt wieder Platz, damit wir in dem Prozess fortfahren und der Gerechtigkeit Genüge tun können«, bat Sir Dogde schließlich voller Bewunderung für die junge Frau.


  Mit einer Handbewegung gebot Helen ihm Schweigen, dann tupfte sie der Kinderfrau die schweißnasse Stirn ab, ehe sie mit ihrem Vater endlich zu ihren Plätzen zurückkehrte.


  Sir Dogde kündigte nun den dritten Foltergrad an. Der Henker brachte eine Leiter herbei, die über zwei Böcke gelegt wurde. In der Mitte der Leiter ragte eine Sprosse mit spitzen Stacheln hervor, ›der gespickte Hase‹ genannt. Derb zerrte Jorge Margaret auf diese Leiter. »Du sollst so dünn gefoltert werden, dass die Sonne durch dich scheint«, sagte er zu ihr, und die johlende Meute des Dorfpublikums rieb sich in Vorfreude die Hände. Dann zog der Unerbittliche ihren Körper mit Hilfe von Stricken, die er an ihren Armen und Beinen befestigte, und die über Rollen an den beiden Leiterenden liefen, so auseinander, dass ihre Gelenke schauerlich krachten. Die spitzen Holzstacheln in der Mitte der Leiter drangen in ihren Rücken ein und steigerten die Tortur ins Unerträgliche. Ein qualvolles Stöhnen wurde hörbar, ansonsten kam jedoch kein Jammeroder Klagelaut über Margarets Lippen. Die kleine Näherin, die ganz vorn stand, stieß einen spitzen Schrei aus, dann sank sie in Ohnmacht.


  Noch einmal zerrte der Henker an den Stricken, und Margarets Körper wurde qualvoll auseinander gezogen.


  »Willst du wohl endlich gestehen, du Satansmetze!«, presste der Unerbittliche zwischen den Zähnen hervor, die er vor Anstrengung fest aufeinander gebissen hatte. Margaret sah ihm in die Augen und Jorge erschrak über die Standhaftigkeit des Weibes. Der Teufel muss sie unempfindlich für Schmerzen gemacht haben, dachte er und versuchte, Margarets Blick auszuweichen. Jorge hatte eine unerklärliche Angst vor den Hexen, Ketzern, Zauberern und Häretikern, die ihm bisher begegnet waren. Er fühlte sich ihnen – und damit dem Teufel – schutzlos ausgeliefert und vermeinte, ihre Blicke drängen bis in die hintersten Winkel seiner gewalttätigen, schmutzigen Seele. Vielleicht war er deshalb Henker geworden, weil er dann in kurzen Momenten das Gefühl hatte, über ihnen zu stehen, sie zu beherrschen, sie seinem Willen unterzuordnen.


  »Ich erkenne Euch als Gericht nicht an. Ihr könnt wohl meine Mörder werden, doch niemals meine Richter!«


  Obwohl Margaret diese Worte nur gehaucht hatte, waren sie Bruder Michael und Sir Dogde doch zu Ohren gekommen. Die beiden sahen sich an. Sie hatten schon viel erlebt. Oft genug hatten die Verurteilten während der Folter um Gnade gewinselt, hatten alles gestanden, was man ihnen vorgeworfen hatte. Doch solch ein Weib wie Margaret war ihnen noch niemals untergekommen. Das konnte nur mit dem Teufel zugehen! Kein Mensch besaß eine solch übermächtige Willensstärke! Noch einmal zog Jorge, der Unerbittliche, mit aller Kraft an den Stricken, sodass die Adern auf seinen Unterarmen dick und blau hervortraten. Da sank Margarets Kopf plötzlich leblos zur Seite. Die unerträgliche Marter hatte ihr das Bewusstsein geraubt. Jorge ließ die Stricke los und sah hilflos zu den Richtern.


  »Sie ist ohnmächtig geworden«, sagte er so enttäuscht, wie ein kleines Kind, dem man sein Lieblingsholztier geraubt hatte. Sir Dogde kratzte sich nachdenklich am Kinn. Wieder wechselte er einen Blick mit Sir Warthorpe und wieder wurden sie dabei von Helen beobachtet.


  »Genug für heute!«, sprach der Richter schließlich. »Das Gericht setzt die Verhandlung morgen fort. Bringt sie in das Burgverlies!« Dann standen Bruder Michael und Sir Dogde vom Richtertisch auf und begaben sich eilig in die Burghalle.


  Lord Waterhouse atmete auf, und auch Helen wirkte erleichtert. Nur das Volk murrte. Es hatte sich vom Verlauf der heutigen Verhandlung ein größeres Gaudium versprochen. Doch die Beschuldigte hatte weder geschrien noch geklagt. Kein Teufel war aus der Erde gefahren und hatte Schwefel und Rauch verstreut. Einzig die Einmischungen des alten Lords und seiner Tochter hatten ein bisschen Abwechslung gebracht.


  »Morgen, morgen werden wir sie brennen sehen«, frohlockten einige und eilten zurück in ihr Dorf, um in der Schenke bei einem Krug Ale ihre Eindrücke auszutauschen.


  Derweil hatte der Henker Margaret von der Leiter gelöst und sie auf den steinigen Boden fallen gelassen. Er räumte seine Folterinstrumente ordentlich und beinahe liebevoll zusammen. Dann nahm er die immer noch bewusstlose Frau wie einen Sack Mehl über seine Schulter und brachte sie in das unterirdische Burgverlies, welches sich unter dem Torhaus befand und seit Jahren nicht mehr benutzt worden war. Muffige Luft und eine feuchte Dunkelheit herrschten dort unten. An den Wänden aus grobbehauenem Stein wuchsen Schimmel, Moos und Flechten. Das fensterlose Verlies war selbst an einem solch warmen Maitag kalt und nass und das Stroh, das in einer Ecke lag, moderte schon seit Jahren vor sich hin. Kakerlaken huschten über den Boden und in einer Ecke saß träge eine fette Ratte und putzte sich. Jorge, der Unerbittliche, ließ die Kinderfrau grob auf den. gestampften, feuchten Lehmboden fallen und band ihre Arme mit Stricken an einen Eisenring, der in die Mauer eingelassen war. Er löschte seine Pechfackel, sodass Margaret in völliger Dunkelheit zurückblieb. Dann warf er das Gitter ins Schloss und stellte zwei Wachen vor das Verlies.


  Margaret war allein. Langsam erwachte sie aus ihrer Bewusstlosigkeit und versuchte vorsichtig, ihre ausgerenkten Arme zu bewegen. Sie schrie leise auf vor Qual. Jeder Knochen in ihrem Körper bereitete ihr solche Schmerzen, dass die kleinste Bewegung sie zurück in die Ohnmacht zu führen drohte. Doch Margaret wollte nicht wieder das Bewusstsein verlieren. Sie spürte, dass dieser Abend und diese Nacht die letzten sein würden, die sie auf Erden erlebte, und sie wollte keine Sekunde davon verschenken. Fieber hatte ihren Körper befallen, und Schüttelfrostließ ihre Zähne klappern. Margaret schmeckte Blut auf den Lippen und fragte sich, welche inneren Verletzungen sie wohl davongetragen hatte. Sie fühlte deutlich, wie allmählich das Leben aus ihr wich. Doch sie haderte nicht mit Gott. Zu groß war die Schuld, die sie vor Jahren auf sich geladen hatte. Die demütigende Verhandlung, die Folter, all das empfand sie als gerechte Strafe für das, was sie damals getan hatte. Insgeheim war sie sogar dankbar dafür, denn jetzt hatte sie das Gefühl, wenigstens einen kleinen Teil ihrer Schuld abgetragen zu haben. Nur einen Wunsch hatte sie noch: Sie wollte jemandem ihr schreckliches Geheimnis anvertrauen. Mit kraftloser Stimme rief sie nach den Wachen. Doch niemand hörte sie. Die beiden Männer vor dem Verließ hatten es sich auf dem Boden gemütlich gemacht und schnarchten leise vor sich hin. Plötzlich hörte sie feste Stiefeltritte, welche die dunkle Treppe vom Torhaus zum Verlies herunterkamen. Dankbar sandte Margaret einen Blick gen Himmel. Da wurde eine Stimme laut, und die Kinderfrau erkannte den Rittmeister.


  »Geht, Wachen, und nehmt Euer Nachtmahl in der Küche ein. Ich bleibe solange hier unten«, hörte Margaret ihn sagen. Gleich darauf entfernten sich die beiden Wachmänner. Ein Schlüssel knirschte im Schloss, dann wurde eine Pechfackel entzündet und der Rittmeister betrat das Verlies.


  »Schnell, Margaret, schlingt Eure Arme um meinen Hals! Ich bringe Euch weg von hier. Oben wartet ein Karren. Ihr reist noch heute Nacht zu den Verwandten des Lords an das andere Ende von England.«


  Doch Margaret schüttelte nur schwach den Kopf.


  »Nein, Rittmeister. Habt Dank für Eure Mühe und richtet auch dem Lord und Helen meinen Dank aus. Gott schütze Euch alle. Mit mir geht es zu Ende. Ich fühle den Tod kommen. Und es ist auch besser so. Ein Krüppel wäre ich geblieben, mit all den gebrochenen Knochen und den ausgerenkten Gelenken.«


  »Sprecht nicht so, Margaret. Ihr seid erschöpft. Bei guter Pflege werdet Ihr bald wieder genesen!«


  »Gebt Euch keine Mühe. Doch einen einzigen Wunsch habe ich noch. Könnt Ihr nach dem Pater schicken? Ich möchte, dass er mir die Beichte abnimmt und die letzte Ölung erteilt. Und etwas Wasser hätte ich gern, wenn es Euch nichts ausmacht.«


  Der Rittmeister streichelte mit unbeholfenen Fingern über Margarets Wangen und stieß einen Seufzer aus. Dann nickte er. »Ich werde mich beeilen, Margaret. Der Pater ist noch auf der Burg. Haltet noch ein wenig aus, er wird gleich bei Euch sein.« Dann stand er noch für einen Moment hilflos vor Margaret und sah sie voller Mitgefühl an. Schließlich lauschte er nach draußen, dann zog er seinen Dolch hervor und durchschnitt die Fesseln, mit denen Margarets Arme festgebunden waren. Mit bewegter Stimme sagte er schließlich: »So muss ich wohl nun Abschied von Euch nehmen. Gott behüte Euch und sei Eurer Seele gnädig. Er wird Euch in den Himmel aufnehmen, das ist gewiss. Und keine hat es mehr verdient als Ihr.«


  »Danke, Rittmeister. Danke auch für Eure Freundschaft, die ihr mir zuteil werden ließet. Gott schütze auch Euch! Lebt wohl, mein Freund!«


  Der Rittmeister verschwand und wenig später erschien Pater Gregor mit dem gesalbten Öl und einem Krug Ale im Verlies. »Ihr habt nach mir geschickt, meine Tochter«, sagte er und seine Worte klangen warm und wohl wollend. Der Geistliche hatte den Prozess genau verfolgt, und ihm war klar geworden, dass Margaret das Opfer von Sir Matthew Warthorpes Intrige geworden war. Nein, sie ist keine Hexe, hatte er erkannt. Doch warum hasste Warthorpe die Kinderfrau so? Unendliches Mitleid und eine leise Reue hatten ihn befallen. Ich habe mich an ihr schuldig gemacht, dachte er. Einer Unschuldigen habe ich meine Hilfe verweigert, und Gott wird mich dafür strafen. Er war sehr froh, dass Margaret nach ihm geschickt hatte. Er würde ihr helfen, ihr beistehen, so gut er es konnte.


  »Ja, Pater, denn mit mir geht es zu Ende. Ich möchte die Beichte ablegen, bevor der Herr mich zu sich ruft«, erwiderte Margaret.


  »So sprich, Tochter. Ich höre dir zu. Doch vorher will ich dir meinen Segen spenden und dir die Sterbesakramente erteilen.« Pater Gregor stellte sich vor Margaret und begann mit leiser Stimme in fehlerlosem Latein die Verse des Psalm 31 zu sprechen. Als er damit fertig war, beugte er sich zu Margaret hinunter und reichte ihr das Kruzifix, damit sie es küssen konnte.


  »Pater, ich habe Schuld auf mich geladen. Große Schuld, und sie hat letztendlich Andrew das Leben gekostet«, begann Margaret.


  »Wir alle sind nicht frei von Schuld, meine Tochter. Doch sprich weiter. Hast du ihn verhext, wie die Richter behaupten?«


  »Nein, ich bin keine Hexe. Ich kann nicht zaubern, denn sonst läge ich nicht hier.« Der Geistliche nickte. Dann sagte er: »Ich weiß, meine Tochter.«


  Margaret hielt erschöpft inne und bat um einen Schluck aus dem Krug, den der Pater mitgebracht hatte. Nachdem sie sich gestärkt hatte, sprach sie leise und stockend, so als fiele es ihr schwer, über die Geschehnisse aus längst vergangener Zeit zu sprechen. »Ich war jung, Pater, gerade 19 Jahre alt und blind vor Liebe. Der Mann, dem ich mein Herz geschenkt hatte, war ein Lügner und Heuchler, doch das habe ich erst später erfahren. Er gab sich mir gegenüber als Bote des Königs aus. Für ihn stahl ich eine Phiole aus der Truhe meiner Lehrmeisterin, einer bekannten Heilerin, nicht ahnend, dass sie Gift enthielt. Als der vermeintliche Bote aus meinen Händen die Phiole empfangen hatte, verschwand er plötzlich. Aus Liebe zu ihm machte ich mich auf die Suche und fand ihn schließlich in Canterbury, wo er einen zweiten Liebesbeweis von mir forderte. Er bat mich, den Inhalt der Phiole in die Rubine zweier Ringe einzubringen, die sich glichen wie ein Ei dem Anderen. Eine Begründung nannte er mir nicht, so oft ich ihn auch danach fragte. Ich tat, wie er mir geheißen, schließlich versprach er mir, mich danach zu heiraten! Ich hatte Angst, denn inzwischen wusste ich, dass die Phiole mit dem Gift des Fingerhutes gefüllt war. Mit Hilfe eines alten Goldschmiedes brachte ich trotzdem das Gift in die Rubine ein. Doch das schlechte Gewissen ließ mir keine Ruhe. Also setzte ich mich am nächsten Tag noch einmal an die Arbeit und versah die Ringe mit je einer Schließe, die sich an der Unterseite der Schmucksteine befindet. Der eine Ring entfaltet seine todbringende Wirkung nur, wenn man ihn an der rechten Hand trägt, der andere, wenn man ihn links auf einen Finger steckt. Ich dachte, so die mörderische Gefahr, jemanden mit Hilfe dieser Ringe vom Leben zum Tode zu befördern, wenigstens um die Hälfte zu verringern. Ich hatte wenig Zeit, mein Geliebter drängte, sonst hätte ich vielleicht das Gift noch austauschen können. Nachdem ich die Ringe dem vermeintlichen Boten ausgehändigt hatte, fand ich keine Ruhe mehr.«


  »Warum habt Ihr Euch nicht einem Geistlichen anvertraut?«, fragte Pater Gregor dazwischen.


  »Weil ich dann meinen Geliebten, der mir mehr wert war als das eigene Leben, ans Messer geliefert hätte. Ich suchte verzweifelt nach einer anderen Möglichkeit und forschte nach dem Besitzer der Ringe. Nach langem Suchen hatte ich ihn endlich gefunden. Mein Geliebter, von dem ich nun wusste, dass er meine Gefühle für eine böswillige und mörderische Intrige missbraucht hatte, war der jüngere Bruder des Earls of Clifford. Er hatte vor, seinen Bruder umzubringen, um nach dem Tode des Vaters die Erbfolge antreten zu können. Zu diesem Zwecke wollte er ihm als vorgebliches Zeichen seiner brüderlichen Zuneigung den Ring an seinem Geburtstag übergeben und selbst den anderen tragen, um jeden Verdacht zu zerstreuen und die Einigkeit und Ähnlichkeit der beiden Brüder hervorzutun. Und so geschah es dann auch. Ich erkannte, welch gemeiner und niederträchtiger Charakter sich hinter seinem blendendem Aussehen und seinem unwiderstehlichem Charme verborgen hielt. Ich ersuchte um eine Audienz beim Earl. Doch ich wurde nicht zu ihm vorgelassen. Spione des jüngeren Bruders hatten ein Zusammentreffen gekonnt verhindert!« Margaret hielt inne und seufzte qualvoll auf. Dann fuhr sie fort: »Also schrieb ich dem Earl einen Brief, in dem ich ihm die heimtückischen Absichten seines Bruders entdeckte und das Geheimnis der Ringe lüftete. Der Brief gelangte glücklicherweise zu seinem Empfänger. Der Earl of Clifford war ein großherziger, gütiger Mensch. Er verzieh mir meine Schuld, sodass ich unbehelligt die Stadt verlassen konnte, und versicherte mir, die Ringe gut zu verwahren, damit sie niemandem einen Schaden zufügen konnten. Seinen Bruder, meinen ehemaligen Geliebten, verbannte er in ein Kloster. Ich habe nie wieder von ihm gehört und hoffe, dass er für seine Sünde bezahlt hat.«


  »Wie ging es weiter? Wisst Ihr etwas über den Verbleib der Ringe?«, fragte Pater Gregor gespannt.


  »Sie blieben im Besitz des Earl of Clifford. Ich habe 18 Jahre nichts von ihnen gehört. Beinahe hätte ich sie ganz aus meinem Gedächtnis gelöscht, bis Lord Robin Bloomfield an seiner. Verlobung mit Helen einen dieser Ringe am Finger trug.«


  »Seid Ihr sicher, dass es sich dabei um einen der vergifteten Ringe gehandelt hat?«


  »Ja, Pater, vollkommen sicher. Ich würde die Ringe unter Tausenden herausfinden.«


  »Und wie kam Lord Bloomfield in seinen Besitz?«


  »Helen erzählte mir, dass der Earl of Clifford auf seinem Sterbelager in Frankreich die beiden Ringe verschenkt hat. Einen erhielt Robin Bloomfield und den anderen – Sir Matthew Warthorpe.«


  »Wie kann das sein? Ich sah noch nie einen solchen Ring bei Sir Matthew. Habt Ihr Euch auch nicht getäuscht?«


  »Auch ich habe noch nie diesen Ring an Matthews Finger gesehen. Nur ein einziges Mal trug ...«


  »Wann war das?«, fragte Pater Gregor und beugte sich tief zu Margaret hinunter. Er hielt ihr den Krug an die Lippen, auf dass sie sich stärke, denn ihre Stimme war bei den letzten Worten immer schwächer geworden. Margaret schloss für einen Moment die Augen.


  »Margaret, hört ihr mich? Sprecht weiter, wenn Ihr könnt. Erleichtert Euer Gewissen!«, drang der Geistliche in sie.


  Mit stockenden Worten und sichtlich geschwächt sprach Margaret weiter.


  »Ich sah den Ring an der Hand des Mannes, der Andrew getötet hat. Es war Sir Matthew Warthorpe! Der Erbe von Waterhouse ist nicht, wie alle glauben, an den Folgen des Pferdetritts gestorben. Nein, er ist vergiftet worden. Vergiftet durch den Ring mit dem blutroten Rubin, der die Wange des Knaben durch die Ohrfeige gestreift hat. Ich kann es beschwören, denn das Kind ist unter unendlichen Qualen und schmerzvollen Krämpfen, wie sie nur das Gift des Fingerhutes hervorrufen kann, in meinen Armen gestorben. Eines jedoch weiß ich nicht: Kannte Matthew Warthorpe die todbringende Wirkung des Ringes? Als Andrew tot und Helen zurück zur Burg gelaufen war, kam er noch einmal wieder. Und da sah ich sein Gesicht, Pater, ganz deutlich habe ich ihn erkannt. Und auch er sah mich.«


  Margaret hielt inne und schloss erschöpft die Augen. Ihr Atem wurde flacher und flacher. Das schmale Gesicht der Kinderfrau entspannte sich und nahm einen friedlichen Ausdruck an. Pater Gregor erkannte, dass ihr letztes Stündlein unwiderruflich geschlagen hatte. Er nahm das Öl und salbte der Sterbenden behutsam Gesicht, Hände und Füße. Er bat Gott, den Herrn, Margaret alle Sünden zu vergeben, die mit diesen Körperteilen begangen worden waren. Er erteilte ihr die Absolution und reichte ihr das Viatikum, eine dünne Scheibe geweihten Brotes, als Wegzehrung für die Reise in die Ewigkeit. Kraftlos und mit geschlossenen Augen nahm Margaret den Proviant entgegen und schluckte ihn mühevoll hinunter. Pater Gregor setzte ihr noch ein letztes Mal den Alekrug an die Lippen, doch seine Gedanken schweiften immer wieder zu Margarets Erzählung zurück. Einmal noch schlug die Kinderfrau die Augen auf und versuchte, mit den Lippen einige Worte zu formen. Doch ihre Kraft reichte nicht mehr aus. Nur ein leiser Hauch entrang sich ihrem Mund. Ganz dicht beugte sich Pater Gregor über die Sterbende und las mehr von den Lippen, als dass er sie hörte, die letzten Worte der Kinderfrau Margaret: »Robin ist unschuldig. Warthorpe hat Andrew getötet und Robin die Schuld dafür angelastet. Er hatte nur ein Ziel: sowohl den Nebenbuhler als auch den Waterhouse Erben unschädlich zu machen, um Helen heiraten zu können. Erzählt Helen meine Geschichte und sorgt dafür, dass Gerechtigkeit geschieht!«


  »Ich verspreche, es zu tun, Margaret. Gott sei Eurer Seele gnädig«, antwortete Pater Gregor. Dann sank Margarets Kopf zur Seite, ein letzter röchelnder Atemzug entrang sich ihrer Brust, dann starb sie, im Frieden mit Gott und im Frieden mit den Menschen, die sie zuletzt geliebt hatte.


  


  15. Kapitel


  Robin Bloomfield war unterdessen in Begleitung zweier Mönche nach Canterbury gelangt. Im Augustinerkloster der Stadt sah er seinen Bruder Jeremy wieder, den er vor Jahren zuletzt besucht hatte. Sie trafen sich in einem Kreuzgang, an den sich das Refektorium anschloss. Links daneben, in einem geschützten Seitengang, lagen die privaten und dienstlichen Räume des Erzbischofs.


  »Jeremy! Wie gut es tut, dich zu sehen!«, sagte Robin und drückte den Mönch mit der Tonsur und der schwarzen Kutte fest an seine Brust. Jeremy erwiderte die Umarmung. Dann schob er seinen Bruder mit ausgestreckten Armen ein Stück von sich fort. Sorgenvoll betrachtete er ihn von oben bis unten.


  »Was ist geschehen, Robin? Du siehst schlecht aus«, stellte er fest. Robin erzählte in aller Ausführlichkeit von den Ereignissen der letzten Tage. Er konnte selbst kaum glauben, dass erst eine so kurze Zeit verstrichen war, seit er Bloomfield verlassen musste. Jeremy hörte sich aufmerksam an, was Robin berichtete. Dann nickte er verständnisvoll.


  »Du musst mit dem Erzbischof sprechen. Wenn er dir glaubt, hast du eine Chance. Es ist deine Einzige, und du musst sie nutzen. Zudem solltest du selbst herausfinden, wer für den Tod von Andrew Waterhouse verantwortlich ist.«


  »Eine Audienz bei Thomas Bourchier zu bekommen, ist sehr schwierig. Kannst du mir dabei helfen, Jeremy?«


  »Ich werde es versuchen, doch leicht ist es tatsächlich nicht. Der Erzbischof ist sehr beschäftigt. Alle Zeichen im Lande stehen auf Bürgerkrieg. Die Häuser Lancaster und York streiten um die englische Krone, und ich befürchte, die Auseinandersetzungen werden in Kürze kriegerisch werden. Unser König, Heinrich VI, ist zu schwach, um seinen Thron und uns zu schützen. Bourchier vermittelt, so gut er kann, doch wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«


  In diesem Moment läuteten die Glocken der Kapelle zum Vespergebet. Die Gänge des Klosters belebten sich. Von überallher kamen Mönche und begaben sich zielstrebig zum Gottesdienst. Auch Jeremy wurde unruhig.


  »Ich muss zur Messe, Robin. Vielleicht gelingt es mir heute schon, den Erzbischof auf deine Lage aufmerksam zu machen. Wenn wir Glück haben, empfängt er dich bald.«


  Robin überlegte für einen Moment, ob er seinen Bruder begleiten sollte. Er sah an sich herunter, auf die vor Schmutz starren Stiefel, die befleckten Beinkleider und den zerrissenen Umhang. Jeremy war seinem Blick gefolgt.


  »Nein, es reicht aus, wenn du die spätere Messe besuchst«, beantwortete er die unausgesprochene Frage seines Bruders. »Der Erzbischof ist ein Schöngeist. In diesem Aufzug hast du wenig Aussichten auf sein Entgegenkommen. «


  Jeremy erklärte Robin kurz den Weg zum Badehaus und sagte ihm auch, wo er eine Magd finden würde, die geschickt mit Nadel und Faden umgehen konnte. Dann klopfte er ihm aufmunternd auf die Schulter und eilte den anderen Mönchen in die Kapelle nach.


  Eine Stunde später fühlte sich Robin wie neugeboren. Sauber und nach Seife duftend, die Haare gewaschen, rasiert und die Kleider geflickt, so traf er im Speisesaal auf Jeremy.


  »Nun, gelang es dir, mit dem Erzbischof zu reden?«, fragte Robin, als sie am Tisch saßen und eine kräftige Suppe und Brot aßen.


  Jeremy nickte. »Du hast Glück. Der Erzbischof von Canterbury weiß bereits, was man dir vorwirft. Auch von dem Kopfgeld auf dich hatte er schon gehört. Er erwartet dich nach dem Abendmahl in seinem Zimmer.«


  »Ich danke dir, Jeremy. Das ist die beste Nachricht, die ich seit langem gehört habe.«


  Robin konnte das Ende des Abendessens kaum erwarten. Endlich sollte er Gelegenheit haben, zu den schrecklichen Vorwürfen, die auf ihm lasteten, Stellung zu beziehen. Endlich zeichnete sich ein Hoffnungsschimmer am grauen Horizont ab. Vielleicht würde Bourchier ihm Glauben schenken.


  Als sich die Mönche schließlich von den Tischen erhoben, eilte Robin zu den Gemächern von Thomas Bourchier. Der Erzbischof empfing ihn kühl.


  »Nun, Bloomfield, erzählt mir die Geschehnisse aus Eurer Sicht«, forderte er ihn auf.


  »Ehrwürdiger Vater, ich bin unschuldig. Ich weiß nicht, warum und auf welche Art Andrew Waterhouse sterben musste. Man hat einen Handschuh mit meinem Wappen an der Stelle des Unglücks gefunden. Dies und der Ring, den ich an meiner Hand trage, dienen den anderen als Beweise für meine Schuld.«


  »Wie gelangte der Handschuh dorthin? Und was hat es mit dem Ring auf sich?«, fragte der Erzbischof.


  »Ich weiß es nicht, Hochwürden. Vor einiger Zeit habe ich wohl einen Handschuh verloren. Vielleicht war es gar an dieser Stelle. Ich erinnere mich nicht mehr.«


  »Und der Ring? Der Ring mit dem blutroten Rubin?«


  Robin zog das Kleinod vom Finger und reichte es Bourchier. »Seht, das ist das besagte Schmuckstück. Doch es gibt noch ein zweites davon, welches dem meinen gleicht wie ein Ei dem anderen.«


  »Wie? Ich glaube, ich verstehe Euch nicht. Noch einen solchen Ring?«


  »Ja, er gehört Sir Matthew Warthorpe. Wir haben die Ringe zur gleichen Zeit vom verstorbenem Earl of Clifford erhalten.«


  Thomas Bourchier fuhr sich mit der Hand über das Kinn. Er sah Robin aufmerksam an, als überdenke er den tieferen Sinn seiner Worte. Dann nahm er den Ring zur Hand und betrachtete ihn gründlich von allen Seiten, ehe er ihn Robin zurückgab. »Wollt Ihr damit sagen, dass als Täter auch Warthorpe in Frage käme?«


  »Ehrwürdiger Vater, ich war nicht dabei, als das Drama im Wald seinen Lauf nahm. Es liegt mir fern, jemanden zu beschuldigen.«


  »Ich verstehe Euch, Robin Bloomfield. Und ich bin geneigt, Euch Glauben zu schenken. Doch beweisen müsst Ihr mir Eure Unschuld, ehe ich Euch gehen lasse und dafür sorge, dass das Urteil gegen Euch aufgehoben wird. Ihr müsst verstehen, Euer Wort steht gegen das Todesurteil, das der Earl of Clifford über Euch verhängt hat. Bringt mir jemanden mit gutem Leumund, Einfluss und Macht, der Euch lange genug kennt, um für Euch und Eure Unschuld mit seinem Besitz zu bürgen, dann lasse ich Euch ziehen, bis ihr den wahren Täter gefunden habt.«


  Robin, noch soeben voller Hoffnung, sah niedergeschlagen zu Boden.


  »Was ist, Robin Bloomfield?«, fragte der Erzbischof.


  »Ehrwürdiger Vater, es gibt niemanden, der für mich bürgen könnte. Ich habe durch diesen grausamen Verdacht alles verloren: meinen Besitz, Freunde und, vor allem, die Frau, die ich liebe. Ich habe keine Eltern mehr, keine Verwandten. Nur Jeremy, mein Bruder, ist mir noch geblieben. Doch womit sollte er für mich bürgen? Er ist ein Augustiner und verfügt über keinerlei Besitz.«


  »Nun, Bloomfield, Ihr kennt sicher das Sprichwort: Hilf dir selbst, so hilft dir Gott. Denkt in Ruhe nach, vielleicht findet Ihr doch noch jemanden. Bringt ihn zu mir und ich lasse Euch ziehen. Bis dahin bleibt Ihr selbstverständlich unser Gast und genießt hier Asyl.«


  Der Erzbischof von Canterbury bedeutete Robin mit einer Handbewegung, zu gehen. Die Audienz war beendet und jedes weitere Wort überflüssig. Robin verbeugte sich und verließ niedergedrückt den Raum.


  Im Gang davor wurde er schon von Jeremy erwartet.


  »Nun, was meint der Erzbischof?«, fragte er erwartungsvoll.


  Robin zuckte mit den Schultern. »Ich brauche einen Bürgen, doch die einzigen Menschen, die über genug Besitz verfügen, um für meine Unschuld zu haften, Lord Waterhouse und der junge Earl of Clifford, sind überzeugt davon, dass ich Andrew getötet habe«, antwortete er mutlos.


  »Robin, wenn ich nur für dich bürgen könnte ...«, sagte Jeremy traurig.


  »Danke, Bruder. Du hast für mich getan, was du tun konntest. Nun muss ich allein nach einer Lösung suchen. Doch sei gewiss: Ich werde Thomas Bourchier den Mörder bringen, so wahr ich ein Bloomfield bin.«


  Pater Gregor blieb noch eine Weile bei der toten Margaret sitzen und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Das, was er soeben aus dem Mund der Sterbenden gehört hatte, war einfach zu ungeheuerlich. Sollte die Kinderfrau tatsächlich Sir Matthew Warthorpe als den Mörder von Andrew Waterhouse erkannt haben? Sollten die Enteignung und Verurteilung Bloomfields, die schrecklichen Verdächtigungen gegen Margaret, ihr Tod und schließlich die bevorstehende Hochzeit Warthorpes mit Helen das Ergebnis einer gemeinen, berechnenden und kaltblütigen Intrige gewesen sein? Geplant von Anfang bis zum Ende? Dann musste er unter allen Umständen die Hochzeit verhindern. Dann durfte Helen Waterhouse niemals die Frau von Matthew Warthorpe werden!


  Aber wenn Margaret nun gelogen hatte? Wenn sie vielleicht doch eine Hexe war? Nein, unmöglich!


  Pater Gregor rief sich die Ereignisse der letzten Tage noch einmal ins Gedächtnis. Da war zuerst Andrews Tod. Der Mörder trug einen blutroten Rubin und verlor an der Unglücksstelle einen Handschuh. Doch wenn tatsächlich, wie Margaret berichtet hatte, Warthorpe der Schurke war, wie kam dann Bloomfields Handschuh auf die Waldlichtung?


  Am Nachmittag dann das Gespräch in der Halle. Matthew war es, der zuerst Robins Namen ausgesprochen hatte. Er war es auch, der zugleich einen Grund, ein Motiv für Bloomfields schreckliche Tat zu nennen gewusst hatte. In der selben Nacht verschwand Robin Bloomfield. Hatte ihn jemand gewarnt? Oder war er geflohen, weil er der Mörder war und die Entdeckung fürchtete? »Nein, nein!«, murmelte Pater Gregor halblaut. »Das ergibt keinen Sinn. Wenn Robin Andrew kaltblütig und in Hinblick auf dessen Erbe getötet hatte, wieso floh er dann, ohne zu versuchen, seine Schuld zu leugnen? Aber wenn er es nicht war, warum ist er dann geflohen?«


  Und dann der Hexenprozess. Der Geistliche wusste inzwischen genau, wer die Gerüchte über Margaret in Umlauf gebracht hatte. Wollte Matthew Margaret loswerden? Fürchtete er sie gar? Und wenn ja, warum? Vielleicht, weil sie ihn im Wald erkannt hatte? Doch wenn Margaret Warthorpe gesehen hatte, woher kam dann der Handschuh, und wieso war Robin geflohen?


  Verwirrt hielt Pater Gregor inne. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er wusste weder ein noch aus. Nichts ergab einen klaren Sinn, nichts bewies die Schuld oder Unschuld von Bloomfield oder Warthorpe. »Diese verflixten Ringe!«, fluchte er leise. Dann fiel sein Blick auf die Tote zu seinen Füßen. Er kniete neben ihr nieder, faltete die Hände und betete: »Herr, Heiliger Vater, was soll ich bloß tun? Bitte, gib mir ein Zeichen! Gib mir die Weisheit, Unrecht von Recht zu unterscheiden!« Einen Moment lang verharrte er reglos, doch nichts geschah. Pater Gregor blieb mit seiner Pein allein.


  Er seufzte tief und betrachtete das Gesicht der Toten. Kein Mensch ist so schlecht und verkommen, dass er während der Beichte auf der Schwelle des Todes lügt, dachte er. Wenn Margaret also die Wahrheit gesprochen hatte, dann war Matthew Warthorpe ein Mörder und er, Gregor, musste die Hochzeit verhindern. Nur wie? Schon übermorgen Vormittag wollten Helen und Warthorpe vor den Altar treten. Er hatte noch nicht einmal zwei Tage Zeit. Doch zunächst musste er das Ketzergericht und Lord Waterhouse von Margarets Tod unterrichten.


  Zögernd erhob sich Pater Gregor und verließ die dunkle, feuchte Kerkerzelle. Er begab sich sogleich in die Halle. Lord Waterhouse saß gemeinsam mit dem Rittmeister und Sir Warthorpe am Tisch. Die Herren des hohen Gerichtes hatten sich bereits zur Nachtruhe begeben.


  »Kommt, Pater, setzt Euch und nehmt einen Schlaftrunk mit uns«, forderte Lord Waterhouse den Geistlichen auf. Zögernd nahm der Pater Platz. Er betrachtete aufmerksam Sir Warthorpes Gesicht. Sichtbare Genugtuung war darin zu lesen. Matthew sah so glücklich und zufrieden aus, wie der Pater ihn selten gesehen hatte. Ist es die Vorfreude auf die bevorstehende Hochzeit, die seine Augen so strahlen lässt, fragte sich Pater Gregor insgeheim, oder der Triumph über den erfolgreich begonnenen Hexenprozess?


  »Wie geht es Margaret?«, wollte der Lord wissen. »Ich nehme an, Ihr kommt von ihr?«


  »Der Herr hat sie zu sich genommen«, antwortete der Geistliche leise.


  Der Lord sah auf. »Ihr meint, sie ist tot?«, fragte er.


  »Ja!«, erwiderte Pater Gregor und sah Matthew Warthorpe direkt ins Gesicht.


  »Das dürfte wohl ein weiterer Beweis für ihre Hexentätigkeit gewesen sein. Noch bevor sie ihre Spießgesellen nennen konnte, hat der Teufel ihr den Garaus gemacht. Ich hoffe, sie schmort im schlimmsten Fegefeuer«, sagte Warthorpe und hielt dem prüfenden Blick des Abtes stand. Der Geistliche fühlte sich plötzlich von einer Kraft erfüllt, die er lange vermisst hatte. Jetzt wusste er genau, was zu tun und was er Margaret schuldig war. Er würde die Hochzeit verhindern und dafür sorgen, dass der wahrhaft Schuldige an Margarets und Andrews Tod bestraft wurde. Er erwiderte entschlossen Matthews Blick. Dann sagte er:


  »Margarets Seele entschwand in eine Welt, die unsichtbar für uns ist. Dort aber wird sie der Wonnen gewiss sein und auf ewig im Paradies wohnen.«


  Verblüfft und misstrauisch kniff Warthorpe die Augen zusammen. »Was redet Ihr da, Pfaffe? Eine Hexe wird niemals das Paradies erlangen«, erwiderte er barsch.


  »Wie Recht Ihr habt, Sir. Margaret war keine Hexe. Ich war in der Stunde ihres Todes bei ihr und habe ihr die Beichte abgenommen«, berichtete der Pater.


  »Was hat sie gesagt? Sprecht, Pfaffe!«, herrschte Matthew ihn an.


  »Habt Ihr noch nie vom Geheimnis der Beichte gehört, Sir Warthorpe? Kein Wort wird über meine Lippen dringen. Aber seid versichert, die Gerechtigkeit wird ihren Lauf nehmen, so oder so.«


  »Ich meinte nur, hat sie große Schmerzen gehabt? Klangen ihre Worte wahr, oder sprach sie im Wahn zu Euch?«, milderte Warthorpe seinen barschen Einwurf ab, doch seine Züge waren vor Schreck verzerrt.


  »Mir schien, sie war bei klarem Verstande und sie ist, im Frieden mit sich und der Heiligen Kirche gestorben«, erwiderte der Pater.


  »Gott sei gedankt«, sprach Lord Waterhouse und bekreuzigte sich. Die anderen am Tisch taten es ihm nach. »Wir sollten ihr ein ordentliches Begräbnis zuteil werden lassen, ehe das Ketzergericht es verhindern kann. Margaret wird noch heute Nacht an Andrews Seite in geweihter Erde beigesetzt. Morgen früh, Pater, wenn die Herren des fahrenden Gerichtes abgereist sind, lest Ihr eine Seelenmesse für sie. Seht zu, dass auch die Dörfler dabei sind. Doch nun, Rittmeister, bereitet alles vor. Sorgt dafür, dass die Leiche gewaschen und gerichtet wird«, ordnete er entschlossen an.


  »Vater, bitte, lasst mich das tun. Ich bin es ihr schuldig«, warf Helen ein und sah ihren Vater mit solch drängenden Augen an, dass er nicht zu widersprechen wagte. Staunend sah der alte Lord, wie Helens Teilnahmslosigkeit einer namenlosen Traurigkeit wich, die sein Vaterherz schmerzvoll berührte. Eine Wandlung ging in ihr vor. Die unheimliche Starre fiel von Helen ab, das Eis in ihrem Herzen begann zu schmelzen. Auf ihren Zügen erschien wieder ein Anflug von Zartheit, eine Erinnerung an die alte Weichheit und Unschuld, und in ihren Augen blinkten Tränen. Es war, als hätte Helen diese erneute Schreckensnachricht gebraucht, um wieder zu sich selbst zurückzufinden. Sie hat ihr Schicksal angenommen, dachte Waterhouse, und ein Stein fiel ihm vom Herzen. Sie wird lernen, damit zu leben.


  »Gut, mein Kind, so soll es sein. Pater Gregor wird dich begleiten und für Margarets Seele beten. Nehmt ein Leichentuch mit dem Waterhouseschen Wappen und hüllt sie darin ein.«


  Auch Sir Matthew Warthorpe hatte Helens Veränderung mit Staunen zur Kenntnis genommen. Der Lauf, den die Dinge auf Waterhouse nahmen, gefiel ihm ganz und gar nicht. Trotz allem hatte er sein Ziel erreicht und war im Grund seines Herzens mit sich zufrieden. Und so zögerte er auch nicht, dem Rittmeister bei der nächtlichen Aushebung der Grabstelle zur Hand zu gehen. Unterdessen waren Helen und Pater Gregor in das Verlies geeilt. Während Helen die Leiche mit großer Behutsamkeit wusch, so als könne sie noch im Nachhinein die Schmerzen der Gemarterten lindern, kniete Pater Gregor nieder und betete für die Seele der Verstorbenen. Dann hielt er inne und sah Helen bei ihrer Arbeit zu. Die letzten Worte der Toten drangen in sein Gedächtnis: »Robin ist unschuldig. Erzählt Helen meine Geschichte und sorgt dafür, dass Gerechtigkeit geschieht.« Ich habe es versprochen, dachte der Geistliche, und ich werde mein Versprechen halten. Er räusperte sich, und begann dann zu reden:


  »Helen, Margaret bat mich auf dem Sterbelager, Euch etwas zu erzählen. Ich versprach ihr, es zu tun. Also hört mir gut zu. Der Mann, der Euren Bruder im Wald getötet hat, war nicht Robin Bloomfield. Die Ohrfeige, die der Mann Eurem Bruder gegeben hat, war ein tödlicher Schlag, durch den Gift aus dem Ring in den Körper des Knaben gelangte. Der unbekannte Reiter, der den Ring mit dem blutroten Rubin am Finger trug, heißt Sir Matthew Warthorpe. Und mit diesem Ring hat er Euren Bruder getötet.«


  Ein Aufschrei unterbrach seine Rede. »Das ist nicht wahr«, rief Helen mit erstickter Stimme und sah Pater Gregor Hilfe suchend an. »Das glaube ich nicht!«


  Doch der Pater nickte. »Ich weiß, was Ihr jetzt empfindet. Aber hört mir weiter zu. Als Euer Bruder tot am Boden lag, kam der Reiter noch einmal zurück. Margaret hat sein Gesicht gesehen, und auch der Unbekannte stellte fest, dass Margaret ihn erkannt hatte. Deshalb musste sie sterben. Deshalb holte Sir Matthew Warthorpe das Ketzergericht nach Waterhouse, nachdem er vorher die Dorfbewohner aufgewiegelt hatte.«


  »Und der Handschuh? Wie kam der Handschuh auf die Waldlichtung?«, fragte Helen fassungslos.


  »Ich weiß es nicht, Mylady.«


  Aber wenn Matthew Andrew getötet hat, warum ist Robin dann geflohen? Mein Bruder war erst wenige Stunden tot, da hatte er Bloomfield bereits in aller Heimlichkeit verlassen. Wenn Robin nicht Andrews Mörder ist, woher wusste er dann so schnell von seinem Tod? Und Margaret! Warum hat sie nicht gesagt, was sie im Wald gesehen hat? Und wieso ist der Mörder noch einmal an den Ort seiner grausigen Tat zurückgekehrt? Ich verstehe das alles nicht!«


  »Ich stelle mir die gleichen Fragen wie Ihr, Mylady. Und auch ich finde keine Antwort darauf. Nichts ergibt einen Sinn. Doch die Verantwortung für alles, was nun kommt, liegt in Euren Händen. Ihr müsst entscheiden, ob Ihr, nach allem, was Ihr jetzt wisst, noch Sir Matthew Warthorpes Gemahlin werden wollt.«


  Für eine Weile blieb Helen stumm. Tränen rollten lautlos über ihre Wangen. Schließlich wischte sie ihr Gesicht mit dem Ärmel ihres Kleides trocken. Als sie dann sprach, klang ihre Stimme beherrscht und endgültig-


  »Ihr habt Recht, Pater. Nichts ergibt einen Sinn. Wem würde es jetzt noch helfen, wenn ich Sir Matthew nicht heirate? Ich bin müde, Pater Gregor, so unendlich müde und möchte endlich Ruhe finden. Andrew und Margaret sind tot, und es ist gleichgültig, wer für ihren Tod die Verantwortung trägt. Keine Macht der Welt kann sie wieder zum Leben erwecken, egal, was ich tue. Robin ist fort, und niemand weiß, wo er ist. Waterhouse braucht einen Erben. Das ist alles, was jetzt noch zählt.« Dann beugte sie sich zu Margaret hinunter, küsste sie zart auf die Stirn und flüsterte:


  »Ich weiß, Margaret, du wolltest mir helfen. Bis zum letzten Atemzug hast du nur an mein Glück gedacht.«


  »Nein, Mylady. Ihr irrt Euch. Sicher, sie hat Euch geliebt, so sehr, wie man nur einen Menschen lieben kann, und ich weiß, sie hätte alles auf der Welt getan, um Euch glücklich zu machen. Doch sie war schwach, schwach wie alle Menschen sind. Wohl deshalb hat sie geschwiegen über das, was sie im Wald gesehen hatte. Mit Schuld beladen vor Euch zu stehen, das war mehr, als sie ertragen konnte, es schien ihr schrecklicher als der Tod zu sein. Nennt es Feigheit, nennt es Scham. Wir sind alle Sünder. Sie hatte Schuld auf sich geladen, eine Schuld, an der sie schwer trug und die sie bis zum Schluss geheim halten, vergessen, ungeschehen machen wollte. Eure Kinderfrau kannte das Geheimnis der beiden Ringe mit dem blutroten Rubin. Sie hat es mir entdeckt. Ich habe es an Euch weitergegeben, auch wenn ich damit das Beichtgeheimnis gebrochen habe. Es ist so, wie ich eben sagte: Die Ringe sind mit Gift gefüllt. Schon die kleinste Berührung damit kann zum Tod führen. Daran ist Euer Bruder gestorben, am Gift des blutroten Rubins.«


  »Woher wusste Margaret davon?«


  »Nun, sie war es, die vor Jahren die Ringe mit dem Gift des Fingerhutes gefüllt hat. Sie tat es aus Liebe und hat es seither an jedem Tag ihres Lebens bereut. Aus Reue versah sie die Ringe mit einer Schließe an der Rückseite der Steine. Einer der Ringe kann sein tödliches Gift nur entfalten, wenn man ihn an der linken Hand trägt, der andere tötet, wenn man ihn an einen Finger der rechten Hand gesteckt hat.«


  Pater Gregor sah Helen an und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Doch die junge Frau streichelte geistesabwesend die kalte Hand ihrer Kinderfrau und sagte kein Wort.


  »Ihr dürft Sir Matthew nicht heiraten, Helen. Ich beschwöre Euch!«, flehte der Pater eindringlich.


  »Arme Margaret«, flüsterte Helen nun voller Mitleid und statt einer Antwort. »Was musst du gelitten haben.« Dann stand sie auf und verließ den dunklen Kerker. Sie wollte allein sein. Allein mit ihren Gedanken, die in ihrem Kopf herumschwirrten wie ein Schwärm Bienen. Langsam durchschritt sie den Burghof und begab sich in den dunklen Garten. Ziellos streifte sie dort umher und fand sich schließlich an der Stelle unter dem Weidenkätzchenbaum wieder, an der sie mit Robin so köstliche Stunden verbracht hatte. Sehnsucht erfüllte ihr Herz, Sehnsucht nach Robin, doch Helen war noch nicht so weit, dieser Sehnsucht nachgeben zu wollen. Zu viel war in den letzten Tagen geschehen, zu viel an Dingen, die sie nicht verstand. Ihr Herz sehnte sich nach Ruhe und Geborgenheit. Wenn sie Matthews Gemahlin wurde, würde sie endlich Ruhe haben. Sie würde unbehelligt leben können, befreit von allen Sorgen, und sich endlich der Trauer um zwei geliebte Menschen hingeben können. Vielleicht würde sie bald ein Kind haben. Ein Kind, das sie heben konnte, ohne dass es sie enttäuschte oder ihre Liebe verriet. Ein Kind von Matthew, ihrem künftigen Gemahl, der ihr so unlieb war, dass es ihr gleichgültig war, was aus ihm wurde. Ein Kind nur wollte sie von ihm und dann konnte er tun, was immer ihm beliebte. Ja, das schien die Lösung all ihrer Probleme zu sein. Robin vergessen und alle Liebe in ihrem Herzen einem Kind schenken. Dieser Gedanke erschien ihr so tröstlich, dass sie tief aufseufzte und sich über ihren schlanken Leib strich, als trüge sie schon ein Kind unter dem Herzen. Sie war müde, so müde. Nur wenige Tage noch, dann würde sie endlich Ruhe haben. Helen stand auf und strich unbewusst, doch mit grenzenloser Zärtlichkeit über den rauen Stamm des Weidenkätzchenbaumes. Sie musste zurück zur Burg, um an der stillen Beisetzung von Margaret teilzunehmen.


  Der Mond stand hell und silbern am Himmel. Es musste schon bald Mitternacht sein, die Vorbereitungen waren sicher schon abgeschlossen. Helen klopfte ihr Kleid sauber und lief langsam durch den Garten. Plötzlich verfing sich ihr Fuß, und sie strauchelte. Mit der Hand stützte sie sich an einem alten, ausgehöhlten Baum ab, um nicht zu fallen. Als sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte, bückte sie sich, um zu sehen, was ihren Fuß gefangen hielt. Sie tastete mit der Hand danach und fühlte Leder. Erstaunt befreite sie sich aus der Falle – und hielt ein Pferdehalfter in der Hand. Wie mag das wohl hierher gekommen sein?, fragte sie sich und sah aufmerksam zu Boden und dann langsam am Stamm des alten Baumes hinauf. Sie entdeckte eine geräumige Höhlung, griff vorsichtig mit der Hand hinein und zog das restliche Zaumzeug daraus hervor. Unter einem dichten Busch, der sich an den abgestorbenen Baumstamm schmiegte, fand sich auch noch ein Sattel. Im selben Moment hörte sie vom Burgfriedhof, der über ihr lag, Stimmen. Sie ließ Sattel und Zaumzeug unter dem alten Baum liegen und lief schnell den Hügel hinauf, um rechtzeitig zum Begräbnis ihrer Kinderfrau da zu sein.


  Auf dem Friedhof hatten sich unterdessen der alte Lord, der Rittmeister, Sir Matthew und natürlich Pater Gregor eingefunden. Die Zeremonie wurde mit allen Ehren durchgeführt und ähnelte ganz dem Begräbnis des kleinen Andrew, auf dessen Grab die Blumen gerade die ersten welken Spitzen zeigten. Die Turmuhr der Dorfkirche hatte eben zur Mitternacht geschlagen, als Margaret schließlich in der Erde ruhte. Der Rittmeister und Matthew schaufelten in aller Eile das Grab zu, dann begaben sich alle in ihre Gemächer.


  Helen lag in ihrem Bett und sah durch das Fenster auf die silberne Scheibe des Mondes. Obwohl ihr beinahe schon schlecht war vor Müdigkeit, wollte der Schlaf nicht kommen. Unruhig wälzte sie sich hin und her, doch sie fand keine Ruhe.


  Erst als die ersten Hähne zu krähen begannen und die Morgendämmerung leise heraufzog, schlief sie endlich ein. Im Traum sah sie einen Reiter auf einem großen schwarzen Pferd auf sich zu galoppieren. Ein Windstoß riss dem Mann die Kapuze vom Kopf, und erfreut sah Helen, dass es Robin war, der da in rasender Eile auf sie zukam. Sie breitete die Arme aus und wollte ihm entgegeneilen, doch vor ihren Augen verwandelte sich Robin plötzlich in Matthew. Er war nur noch einige Schritte von ihr entfernt. Hastig sprang Helen zur Seite, um dem Pferd auszuweichen, da hob Matthew die Hand zum Schlag. Er holte aus, und Helen sah in der Sonne einen blutroten Ring glitzern. Eine Erinnerung durchschoss ihr Gehirn wie ein Blitzschlag. Doch bevor sich diese Erinnerung in Erkenntnis verwandeln konnte, wachte Helen schweißgebadet auf. Sie sah sich in ihrem Turmzimmer um, als wüsste sie nicht, wo sie sich befand. Für einen Augenblick war sie verwirrt. Doch je mehr sich der Traum aus ihren Gedanken stahl und mit der Wirklichkeit vermischte, desto mehr versanken die Erinnerungen an ihn in ihrem Unterbewusstsein. Zurück blieb nur das Wissen, etwas überaus Wichtiges gesehen zu haben, für einen kurzen Moment den Schlüssel des Geheimnisses um Andrews Tod in den Händen gehalten und dann doch wieder verloren zu haben. Sie hatte eine Warnung vernommen, nur das wusste sie noch mit Sicherheit. Aber eine Warnung wovor? Wenn sie sich doch erinnern könnte! Verzweifelt war Helen bemüht, sich den Traum zurück ins Gedächtnis zu rufen. Doch alles Bemühen war vergebens. Er blieb verschwunden. Helen seufzte und schloss wieder die Augen, in der Hoffnung, noch einmal dorthin zurückkehren zu können, wo das Geheimnis verborgen lag. Doch der Tag auf der Burg Waterhouse hatte längst begonnen. Aus dem Burghof drangen Stimmen und Hufgeklapper zu Helens Fenster herauf und störten ihre Ruhe. Schließlich gab sie es auf. Sie zog sich an und sah aus dem Fenster. Das Ketzergericht rüstete zum Aufbruch, und Helen erkannte an den erleichterten Mienen der Männer, dass sie froh waren, Waterhouse verlassen zu können. Helen blieb für einen Moment stehen und wartete, bis der kleine Tross mit dem Planwagen unter dem Torhaus verschwunden war, dann ging sie hinunter in die Halle, um zu frühstücken. Doch die Gedanken an ihren seltsamen Träum verfolgten sie.


  Auch während der Seelenmesse, die Pater Gregor am frühen Nachmittag in der Dorfkirche für Margaret las und an der neben der Herrschaft und den Burgbediensteten alle Dorfbewohner teilnahmen, folgte ihr die Erinnerung wie ein Schatten, doch sie bekam sie nicht zu fassen.


  Unter den meisten Dorfleuten war es inzwischen zu einem Stimmungswechsel gekommen. War es Pater Gregors Verdienst, der in seiner flammenden Predigt an die Zuhörer appelliert hatte: »Wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein«, dass die braven Leute nun so viele Kerzen spendeten, wie es die Gemeinde lange nicht mehr erlebt hatte? Sogar die vorwitzige Töpfersfrau, die der Kinderfrau gestern noch ins Gesicht gespuckt hatte, schleppte zwei dicke, schwere Kerzen herbei und entzündete sie voller Reue. Die Scham über ihren Auftritt vom Tag zuvor stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Hoffentlich ergeht es mir nicht wie ihr, dachte Helen im Stillen, hoffentlich tue ich heute nichts, was ich morgen bitter bereue. Nach der Messe pflückte Helen im Burggarten einen Strauß Maiglöckchen, Margarets Lieblingsblumen, um damit das Grab ihrer Kinderfrau zu schmücken. Als sie die Blumen niederlegte, war ihr, als spräche eine Stimme zu ihr, die der von Margaret zum Verwechseln ähnlich war.


  »Hört auf die Stimme Eures Herzens, Helen!«, sagte die Stimme. Helen drehte sich nach allen Seiten um, doch sie war völlig allein auf dem kleinen Burgfriedhof. Sie bekreuzigte sich und sprach leise: »Danke, liebe Margaret! Ich werde mein Herz befragen.«


  Dann verließ sie rasch die Grabstelle und lief hinunter zu dem Weidekätzchenbaum. Lange saß sie dort, in der gleichen Haltung wie in der Nacht zuvor, und hielt Zwiesprache mit Robin Bloomfield. Sie zwang sich, an ihn zu denken, sein Bild vor ihre Augen zu holen. Sie horchte still in sich hinein. Doch außer Schmerz, Hass und unendlicher Müdigkeit spürte sie keine Regung in ihrem Herzen.


  »Robin Bloomfield, selbst wenn Ihr nicht der Mörder meines Bruders gewesen seid, so seid Ihr doch geflohen und habt mich mit meiner Trauer allein gelassen. Warum habt Ihr Euch auf die Flucht begeben, wenn Ihr doch frei von Schuld wart? Was sucht Ihr zu verbergen? Mein Glaube an Euch und Eure Liebe ist zerstört und lässt sich nicht reparieren wie ein kaputtes Spielzeug. Ich habe Euch vertraut. Mein Leben hätte ich für Euch gegeben. Und Ihr? Mag Margaret auch Matthew im Wald gesehen haben, so beweist das noch lange nicht seine Schuld. Als sie ihn erkannte, war Andrew schon tot. Kann sie ganz sicher sein, dass der erste und der zweite Reiter tatsächlich ein und dieselbe Person waren? Kann es nicht sein, dass Ihr, Robin Bloomfield, doch der Mörder gewesen seid, und Matthew wenig später zufällig an dieser Stelle vorbeikam? Den Schmerz, den Ihr mir so oder so bereitet habt, scheint mir die gerechte Strafe für meine Leichtgläubigkeit zu sein. Wie immer das Drama auch geschehen sein mag, ich will Euch vergessen! Und damit mir das so schnell als möglich gelingt, werde ich morgen mit Matthew Warthorpe vor den Altar treten.«


  


  16. Kapitel


  Der nächste Morgen begrüßte die Bewohner der Burg Waterhouse mit schlechtem Wetter, von den Alten auch ›Hexenwetter‹ genannt. Dichte Wolken, schwarz gefärbt, jagten am Himmel entlang, als wollten sie fliehen. Manchmal brach die Sonne zaghaft und als leichenblasse dünne Scheibe durch den bleigrauen Himmel hindurch und färbte die Ränder der drohend dunklen Wolkenkolosse schwefelgelb. Über den Wiesen hingen feine Nebelschleier wie Rauch. Der Wind sang heulende Klagelieder, die bis in den letzten Winkel der Burg drangen, und wirbelte den Blumenschmuck der beiden frischen Gräber im wilden Tanz durcheinander.


  Helen stand am offenen Fenster ihres Turmzimmers, ließ den Sturm an ihrem Haar zerren und unter den dünnen Stoff des Nachtgewandes fahren.


  Es war der Morgen ihres Hochzeitstages, doch die junge Frau gab sich den Urgewalten der Natur hin, als wäre nur das von Interesse. Sie kämpfte mit dem Wind, bot sich ihm dar wie eine Jungfrau sich dem Geliebten in der Hochzeitsnacht darbietet, ließ sich mit harter Hand streicheln, liebkosen und bog ihm ihre zarte Gestalt entgegen. Sie genoss seine Wildheit, seine Unbezähmbarkeit, grüßte ihn als Freund und Verbündeten. Für den Wind hatte sie ihre Lebendigkeit und ihre Leidenschaft bewahrt. Nur ihm vertraute sie sich an, wie sie einst geträumt hatte, sich dem Geliebten anzuvertrauen.


  Plötzlich öffnete sich ihre Kammertür und der Durchzug ließ die hölzernen Fensterläden zuschlagen. Erschrocken und ernüchtert wandte Helen sich um. Ihr Vater, Lord Waterhouse, stand in der Kammer und betrachtete sie mit besorgter Miene.


  »Es ist bald so weit, mein Kind. Die Näherin ist da, um dir beim Ankleiden zu helfen«, sagte er. Dann trat er zögernd näher und wollte seine Tochter in die Arme nehmen. Doch sie erschien ihm so fremd und so fern, dass er kurz vor ihr auf der Stelle verharrte und lediglich die Hand ausstreckte, um ihr Haar zu berühren. Helen schmiegte für einen Augenblick ihren Kopf in die warme Hand des Vaters. Sie sah ihn an und sagte dann mit leiser, aber fester Stimme:


  »Es ist gut, Vater. Ich danke dir.« Mit diesen wenigen Worten nahm sie zugleich endgültig Abschied von ihrer Kindheit.


  Der alte Lord verstand, nickte wehmütig und verließ das Zimmer. Wenig später kam die kleine Näherin.


  Sie bürstete Helens langes, schweres Haar und kleidete sie in das weiße, ungeschmückte Kleid, das einem Totenhemd so ähnlich sah. Die Näherin holte ein Döschen mit Zinnober hervor, um Helens Wangen und ihre Lippen rot zu färben, doch Helen schüttelte nur stumm den Kopf, und die junge Frau steckte das Döschen wortlos wieder ein.


  Als Helen wenig später ohne Schleier und Kopfputz, mit wehenden, dunklen Haaren über dem weißen Kleid und ungeschminkt am Arm ihres Vaters über den Burghof zur Kapelle schritt, in der die Trauung stattfinden sollte, hielten die Bediensteten, die als einzige Zeugen der Feierlichkeit waren, erstaunt den Atem an. Helen erschien ihnen wie ein überirdisches Wesen. Ihre Blässe unterstrich die Zartheit und Verletzlichkeit ihres Gesichts. Elfenhaft, feengleich und zerbrechlich sah sie aus und doch voller Wildheit und Temperament. Sie schüttelte ihr langes Haar, reckte ihren alabasterfarbenen Hals und zeigte einen milchweißen Brustansatz, der von einem dünnen, bläulichen Aderngeflecht durchzogen war. Sie wirkte so rein, so unbefleckt wie die Jungfrau Maria und dabei so erfüllt von allem Wissen dieser Welt und weise wie Salomon.


  Sie betraten die Kapelle und der Schimmer der vielen brennenden Kerzen legte sich über Helens Haar wie ein Heiligenschein. Matthew, der vor dem Altar auf seine Braut wartete, wagte kaum, Atem zu holen.


  Und als Lord Waterhouse ihm seine geliebte Tochter übergab, fürchtete er sich beinahe davor, sie zu berühren, so unwirklich schön und unnahbar wirkte sie. Sie glich einer Madonna, die man anbeten und betrachten konnte, die aber doch ein Wesen ohne Fleisch und Blut war. Und wenn Matthew versuchte hätte, seinen Empfindungen Worte zu verleihen, so hätte er zugeben müssen, dass er eine unerklärliche Furcht vor dieser Frau verspürte, die in wenigen Minuten die Seine werden sollte.


  Pater Gregor, im festlichen Ornat, wartete, bis die beiden ihm ihre Gesichter zugewandt hatten und Ruhe in der Kapelle eingekehrt war. Er sah betrübt aus, denn er hatte die unselige Hochzeit nicht verhindern können. Gregor räusperte sich, dann begann er zu sprechen:


  »Im Angesicht Gottes haben wir uns heute hier versammelt, um diese Frau und diesen Mann in heiliger Ehe miteinander zu verbinden. Die Ehe ist ein ehrenwerter Stand, geschaffen von Gott im Paradies zu einer Zeit, da die Menschen noch unschuldig waren.«


  Und noch während der Geistliche diese Worte sprach, brach plötzlich wie von Zauberhand durch das einzige Fenster, welches sich hinter dem Altar befand, ein kräftiger Sonnenstrahl und tanzte auf Sir Matthew Warthorpes Gesicht. Erschrocken riss er den linken Arm nach oben, um sich zu schützen, da fing sich im blutroten Stein des Ringes, den er am Finger der linken Hand trug, der goldene Lichtstrahl und ließ ihn aufleuchten und blitzen. Und im selben Moment kehrte in Helen die Erinnerung an den Traum zurück. Sie sah Matthew auf dem großen schwarzen Pferd auf sich zukommen, sah wie er die Hand zum Schlag erhob. Und das Traumbild vermischte sich mit der Erinnerung an die Szene auf der Waldlichtung, bei der Andrew zu Tode kam. Helen erkannte blitzartig, wonach sie so verzweifelt gesucht hatte: Der unbekannte Reiter im Wald und der Matthew ihrer Träume trugen den Ring an der Hand, mit der sie zum Schlag ausholten – und es war die linke Hand. Robin Bloomfield aber hatte das Schmuckstück mit dem blutroten, todbringenden Rubin an der rechten Hand getragen! Mit untrüglicher Sicherheit wusste Helen nun, wer der wirkliche Mörder ihres Bruders war: Sir Matthew Warthorpe, der Mann, mit dem sie hier stand, um ihm angetraut zu werden!


  Die Erkenntnis kam mit einer solch gewaltigen Kraft über Helen, dass sie ohnmächtig zu Boden sank, noch bevor Pater Gregor Gelegenheit hatte, die Trauung zu vollziehen.


  Robin war nun schon mehr als einen Tag im Augustinerkloster in Canterbury zu Gast, und die meiste Zeit davon hatte er in der Bibliothek verbracht. Er genoss die Stille, die in dem hohen Raum herrschte, den Geruch nach Pergament und Leder, in das die Bücher eingebunden waren, und das leise kratzende Geräusch, das entstand, wenn ein Federkiel über die Schriftrollen fuhr. Obwohl er zumeist nicht allein in der Bibliothek war, störten ihn die Mönche, die mit dem Kopieren und Illustrieren von Handschriften beschäftigt waren, kein bisschen. Ganz im Gegenteil, die ruhige Gelassenheit der Schreiber, zu denen auch Jeremy gehörte, die Beschaulichkeit und Stille ringsum wirkten auf ihn so entspannend wie ein langer, erholsamer Schlaf. Robin hatte seine Kräfte wieder gefunden und die Niedergeschlagenheit über den Entscheid des Erzbischofs überwunden. Er stand an einem Schreibpult, blätterte in den alten Schriften und dachte über seine Situation nach. Noch immer war ihm niemand eingefallen, den er um eine Bürgschaft bitten konnte, doch das beunruhigte ihn nicht mehr. Bis sein Recht auf Kirchenasyl abgelaufen war, blieb ihm noch eine Menge Zeit, und er gedachte, diese Zeit gut zu nutzen. Ihm würde im rechten Moment schon eine Lösung einfallen. Seine Fantasie, sein Mut und seine Kühnheit hatten ihn bisher noch nie im Stich gelassen. Und das Vertrauen in seinen Verstand, in die eigene Kraft und Stärke war ungebrochen.


  Plötzlich wurde die beschauliche Stille durch rüdes Gepolter unterbrochen. Die Mönche und Robin schreckten hoch und lauschten angestrengt nach draußen, von wo der Lärm zu ihnen drang. Als der Name ›Bloomfield‹ erklang, ging Robin zur Tür, öffnete sie vorsichtig, schlüpfte hinaus und versteckte sich hinter einer Säule des lang gestreckten Ganges. Er spähte hervor und erkannte zwei von Sir Warthorpes Gefolgsleuten, die lautstark und wichtigtuerisch auf eine Audienz bei Thomas Bourchier bestanden. Schließlich trat der Erzbischof aus seinen Gemächern. Er empfing die beiden ungebetenen Besucher mit ausgesprochen kühler Zurückhaltung und machte keine Anstalten, sie in seine Räume einzuladen, sondern führte die nun folgende Unterredung vor den Ohren der vom Lärm angelockten Mönche mitten im Kreuzgang.


  »Was wollt Ihr hier? Warum stört Ihr die Stille dieses heiligen Ortes?«, fragte er die beiden Männer streng.


  »Wir kommen im Auftrag von Sir Matthew Warthorpe und dem Earl of Clifford. Ein Mörder hat bei Euch Unterschlupf gesucht, hörten wir, und bitten Euch, Ehrwürdiger Vater, ihn uns zu übergeben, damit er seiner gerechten Strafe zugeführt werden kann«, antwortete der Jüngere der beiden selbstbewusst.


  Der Erzbischof holte tief Luft, und man konnte ihm ansehen, wie viel Mühe es ihm bereitete, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Ist einer von Euch zum Richter bestellt?«, donnerte er über den Gang, sodass das Echo unter der hohen Kuppel widerhallte.


  »Nein, wir sind Gefolgsleute aus Warthorpe«, antwortete der andere eingeschüchtert.


  »Also seid Ihr nicht berechtigt, einen Verfolgten in Empfang zu nehmen. Dies obliegt allein einem Vertreter des Gesetzes«, beschied ihnen der Bischof mit lauter Stimme. »Geht, geht schnell und widmet Euch Euren eigenen Angelegenheiten. Ich dulde nicht, dass die heilige Ruhe dieses erhabenen Ortes noch länger gestört wird.«


  »Demnach weilt Robin Bloomfield hier unter Eurem Dach?«, fragte der Jüngere, der sich durch den Erzbischof nicht einschüchtern Heß.


  »Er genießt Asylrecht und steht unter dem Schutz dieses Ordens«, versetzte Thomas Bourçhier, und ließ die beiden Eindringlinge deutlich seine Ungeduld spüren.


  »Ihr deckt einen Mörder, Ehrwürdiger Vater«, bedrängte der eine ohne Scheu weiterhin den Erzbischof und nahm dabei in Kauf, die Regeln des Klosterlebens und gleichzeitig die Hochachtung, die man dem Erzbischof von Canterbury schuldig war, zu missachten.


  »Wir erteilen jedem Asylrecht, der uns darum bittet«, ließ ihn Bourchier kurzangebunden wissen. »Dies ist kein Schutz für Verbrecher oder anderes Gelichter, sondern dient dazu, einem Sünder Gelegenheit zu geben, in der Stille seine Seele zu erforschen. Dem Unschuldigen aber soll es die Zeit bringen, die er braucht, um zur Ruhe zu kommen und auf seine Rettung vertrauen zu können.«


  »Und wie lange währt Euer Asylrecht für Robin Bloomfield noch?«, fragte der Mutigere der beiden unbeeindruckt weiter.


  »Für vierzig Tage bleibt Bloomfield, dem Eure Anschuldigungen gelten, unser Gast. Er darf weder gewaltsam noch durch Hinterlist und Tücke von hier verschleppt werden. Während dieser vierzig Tage, von denen erst einer verstrichen ist, erhält er von uns Essen und ein Nachtlager. Und nun geht endlich, oder ich lasse Euch hinauswerfen«, beendete der Erzbischof mit einer drohenden Gebärde seine Rede, wandte sich um und ließ die beiden Ruhestörer einfach stehen. Ein Mönch nahm sich ihrer an und forderte sie auf.


  »Kommt, ich begleite Euch zur Pforte.«


  »Halt, einen Moment noch«, sagte der Dreistere und wandte sich dann an seinen Kumpan. Und obwohl er seine Stimme dämpfte, konnte Robin, der sich noch immer hinter der Säule verborgen hielt und jedes Wort vernommen hatte, ihn gut verstehen.


  »Wenn das Asylrecht abgelaufen ist, in 39 Tagen also, darf er nicht länger mit Speisen und Nachtlager versorgt werden, sondern er muss das Kloster verlassen und sich einem Vertreter der Gerichtsbarkeit stellen. So jedenfalls will es das Gesetz. Wir beide, du und ich, werden vor den Klostertoren auf ihn warten. Sollte er vor Ablauf des Asyls diese Stätte verlassen, werden wir ihn aufgreifen und uns die 100 Goldstücke verdienen. Bleibt er allerdings bis zum Schluss hier, so werden wir einen Sheriff finden müssen, mit dem wir Hal-be-Halbe machen können.«


  »Ihr Herren, kommt nun endlich. Ihr habt uns lange genug aufgehalten«, drängte der Mönch. »Einen Mörder deckt Ihr, aber zwei brave Gefolgsleute, die gekommen sind, der Gerechtigkeit genüge zu tun, könnt Ihr nicht schnell genug loswerden«, erwiderte der Eine trotzig.


  »Den Angelegenheiten der Sterblichen widmen wir uns, so weit es unsere Zeit erlaubt, doch Gott darf darüber nicht vergessen werden«, antwortete der Mönch und zeigte mit dem Finger auf die große Glocke, die eben zur Mittagsmesse rief.


  Als die beiden endlich in Begleitung des Mönches verschwunden waren, atmete Robin tief auf und lächelte dann still vor sich hin. Er war so erleichtert, dass die beiden Schurken das Kloster wieder verlassen hatten, dass er vergaß darüber nachzudenken, warum sich das Kopfgeld wohl inzwischen auf 100 Goldstücke erhöht hatte. Sie wollten ihn also abpassen, hatten sie gesagt. Na gut, sollten sie ruhig die nächsten 38 Tage und Nächte im Wald vor dem Kloster verbringen. Ihn würden sie nicht erwischen, niemals. Ehe er sich von den beiden gefangen nehmen ließ, wollte er lieber sterben. Aber dazu würde es nicht kommen, da war sich Robin ganz sicher. Natürlich war auch ihm der Gedanke an eine Flucht schon durch den Kopf gegangen, doch er hatte diese Idee blitzschnell wieder verworfen. Er wollte sich das leise Wohlwollen des Erzbischofs von Canterbury auf gar keinen Fall verscherzen. Und obwohl sich Robin Bloomfield nach wie vor in einer ausweglosen Situation befand, folgte er den Mönchen leise vor sich hin summend in die Kapelle.


  Als Helen aus ihrer Ohnmacht erwachte, saß Pater Gregor an ihrem Bett. Sie hatte nicht bemerkt, wie man sie aus der Kapelle hinaus und in ihr Turmzimmer gebracht hatte. Doch die Erinnerung an den tanzenden Sonnenstrahl und ihre damit verbundene Erkenntnis stand ihr noch deutlich vor Augen.


  »Pater Gregor«, flüsterte sie leise mit angespannter Stimme, als fürchte sie einen Lauscher. »Der Ring ... es war der Ring, dessen Stein in der Sonne blitzte! Robin trug ihn stets an der rechten Hand, doch der Reiter, der Andrew umbrachte, hat mit der linken Hand zugeschlagen. Mit der Hand, an der Matthew Warthorpe das vergiftete Schmuckstück trägt, ich erinnere mich genau! Robin ist unschuldig, Pater Gregor!«


  Der Geistliche nickte und streichelte ihr beruhigend über die Hand, die schlaff und kalt auf der Bettdecke lag.


  Plötzlich wurde die Tür zu Helens Kammer schwungvoll aufgerissen, und Matthew, gefolgt von Lord Waterhouse, betrat das Gemach.


  »Wie geht es Euch, meine Liebe?«, fragte Matthew lauernd. »Hat Euch die Aufregung über unsere Trauung so geschwächt, dass Ihr das Bewusstsein verlort?«


  Helen schüttelte stumm den Kopf und schloss die Augen. Sie wollte und konnte jetzt nicht mit Matthew sprechen, wollte ihn noch nicht einmal sehen. Als dieser nach ihrer Hand griff, zog sie sie schnell weg und verbarg sie unter der Bettdecke, als fürchte sie sich vor seiner Berührung. Warthorpe lachte auf.


  »Seht, wie schüchtern sie ist! Noch nicht einmal ihre Hand will sie mir überlassen, bevor wir Mann und Frau sind. Eure Keuschheit in allen Ehren, doch schon heute Abend seid Ihr mir anvertraut, mit allem, was Ihr habt.«


  »Bitte, Matthew!«, wies Lord Waterhouse seinen Neffen mit ruhiger Stimme zurück. »Du siehst doch, wie schwach sie ist! Lass Ihr Zeit, sich zu erholen.« Er nahm den widerstrebenden Bräutigam beim Arm und zog ihn aus dem Zimmer.


  Helen wartete, bis ihre Schritte verklungen waren, dann wandte sie sich an Pater Gregor.


  »Habt Ihr gesehen, Pater, er trug jetzt keinen Ring!«


  »Ihr habt Recht, Helen. Und auch in der Kapelle sah ich nicht, was Ihr gesehen habt«, antwortete er.


  »Ich bin mir sicher, Hochwürden, so sicher, wie man nur sein kann. Ihr müsst ihn hinhalten, die Hochzeit darf nicht stattfinden, wenigstens heute nicht!«, beschwor sie ihn eindringlich.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Doch sagt mir, Helen, was habt Ihr vor?«


  Tiefe Ratlosigkeit machte sich auf dem Gesicht der jungen Frau breit. Ihre Hände strichen unruhig über die Bettdecke. »Ich weiß es nicht, Pater Gregor, ich weiß es nicht. Ich fühle mich so hilflos und ohnmächtig, dass ich es kaum beschreiben kann. Matthew Warthorpe heiraten – nein, das erscheint mir nun so unwahrscheinlich, wie mir zunächst der Verdacht, der auf Robin Bloomfield lastete, erschien. Es gibt auch jetzt noch einfach zu viele Fragen, auf die ich keine Antwort weiß. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Am liebsten würde ich hier bleiben, in meinem Bett, und darauf warten, dass sich alles irgendwie von selbst regelt«, seufzte sie.


  »Helen, das dürft Ihr nicht! Ihr könnt Euch nicht ewig vor der Welt verstecken. Ihr seid jung, jung und stark. Also kämpft! Findet selbst die Wahrheit heraus. Ich kenne Euch lange genug, um zu wissen, dass Ihr vorher doch keine Ruhe erlangen werdet«, beschwor Pater Gregor sie eindringlich. »Und wenn Ihr Euch nicht um Eurer selbst willen auf die Suche nach der Wahrheit machen wollt, so tut es für Andrew, für Margaret und für Euren Vater, der dafür die Kraft nicht mehr aufbringen kann.«


  Es war, als hätten diese bewegenden und ernsten Worte die Tür zu Helens Seele, die nach Margarets Tod schon einen Spaltbreit offen stand, vollends aufgestoßen. Ein Ruck schien durch ihren Körper zu gehen. Die Blässe auf ihrem Gesicht verlor sich und verwandelte sich in ein zartes Rosa. Ihre Augen funkelten, der ganze Körper schien gestrafft, strahlte Energie und Entschlossenheit aus.


  »Ihr habt Recht, Pater Gregor, und ich danke Euch. Ich muss zu Robin, muss ihn suchen und finden, denn nur er kann mir sagen, wie der Handschuh, der ihn so schwer belastet, auf die Waldlichtung kam. Ich weiß jetzt, dass er unschuldig ist. Es gibt keinen Zweifel mehr in mir. Ich muss zu ihm, so schnell wie möglich. Noch heute breche ich auf!«


  »Helen, überstürzt jetzt nichts! Meint Ihr, Matthew Warthorpe lässt Euch so einfach gehen? Was wird Euer Vater dazu sagen?«


  »Ich muss, Hochwürden. Ihr habt selbst gesagt, dass ich niemals Ruhe finden werde, bevor ich nicht die ganze Wahrheit weiß. Und wenn mich Matthew und mein Vater nicht gehen lassen wollen, so werde ich fliehen!«


  »Seid vernünftig und macht Eurem Vater nicht noch mehr Kummer, als er ohnehin schon hat. Ihr könnt Euch nicht allein auf die Suche nach Robin machen. Wo wollt Ihr damit beginnen? Eine Frau, allein und schutzlos auf der Straße! Was meint Ihr, wie viel Zeit vergeht, bis Euch Straßenräuber überfallen, ausrauben oder gar noch Schlimmeres?«


  »Ihr müsst mir helfen, Pater Gregor, bitte. Ich beschwöre Euch!«


  »Ihr könnt auf mich zählen, Helen. Doch der Plan muss gut durchdacht werden. Wir dürfen jetzt nichts überstürzen. Bleibt vorerst in Eurer Kammer. Ich werde den anderen sagen, dass Ihr Euch zu schwach fühlt, um die Trauung heute vollziehen zu können. Damit gewinnen wir Zeit. Matthew Warthorpe darf auf gar keinen Fall etwas ahnen. Denn wenn er Andrews Mörder ist, dann seid auch ihr in Gefahr. Und vielleicht fällt mir schon bald etwas ein. Seid ganz ruhig und habt Vertrauen zu mir. Ihr habt in mir einen Freund und Verbündeten.«


  


  17. Kapitel


  Während Helen allein in ihrer Kammer blieb und versuchte, noch etwas Schlaf zu finden, begab sich Pater Gregor nach unten in die Halle und teilte Matthew Warthorpe mit, was er mit Helen vereinbart hatte. Der Bräutigam schien mit Helens Entscheidung, die Hochzeit an einem späteren Tag zu feiern, ganz und gar nicht einverstanden zu sein.


  »Warum verschieben? Eine Trauung ist schnell vollzogen. Anschließend kann sie sich doch wieder in ihr Gemach zur Ruhe begeben«, versuchte Warthorpe, Pater Gregor umzustimmen. Auf seinem Gesicht zeichnete sich deutlich Besorgnis ab. Doch diese Besorgnis galt nicht seiner Braut. Sir Matthew Warthorpe fürchtete jede Hinauszögerung der Eheschließung, aus Angst, Helen könnte es sich vielleicht doch noch einmal anders überlegen.


  »Es ist Helens Wunsch. Sie fühlt sich zu schwach, um heute vor den Altar treten zu können. Bitte, Sir, habt Verständnis dafür«, antwortete der Pater.


  Auch der alte Lord versuchte, seinen zukünftigen Schwiegersohn zu beschwichtigen. »Hab Geduld, Matthew. Ob heute oder morgen, darauf soll es nicht ankommen. Ihr werdet noch lange genug miteinander verheiratet sein, sodass es jetzt nicht auf ein paar Stunden ankommt.«


  Matthew fügte sich nur widerwillig und ertränkte seine Enttäuschung in einem Krug voller bestem Rotwein.


  Pater Gregor aber begab sich auf schnellstem Wege ins Dorf. Er hatte es sehr eilig und stolperte mehr, als er lief, den schmalen Pfad von der Burg hinunter. Der Geistliche wollte zum Töpfer und seiner dicken Frau Elizabeth. Pater Gregor wusste, dass die beiden hin und wieder nach Canterbury auf den großen Töpfermarkt fuhren, um ihre irdenen Gefäße dort zum Kauf feilzubieten. Nun, ich weiß zwar nicht, wann der nächste Markt in der Stadt abgehalten wird, doch ich werde dafür sorgen, dass die beiden schon morgen in aller Herrgottsfrühe nach dorthin aufbrechen, dachte er und klopfte schwungvoll an die Tür ihrer Hütte.


  »Wer ist da?«, erscholl laut eine fragende Stimme von innen.


  »Ich bin es, Pater Gregor, der Abt des Klosters. Macht auf!«


  Gemächliche Schritte näherten sich der Tür. Ein Riegel wurde zur Seite geschoben, dann stand der Töpfer vor dem Geistlichen. »Kommt herein, Hochwürden«, sagte er mit schuldbewusster Miene und führte den Geistlichen in den Wohnraum, der gleichzeitig auch als Werkstatt und zum Schlafen genutzt wurde. Der Pater sah sich aufmerksam um. In der Mitte des Raumes befand sich eine gemauerte Feuerstelle, in der auch der Ton gebrannt wurde, mit einem Rauchabzug darüber. Links daneben stand ein sauber gescheuerter Tisch mit zwei Bänken, rechts stand die große Töpferscheibe, umgeben von Trögen mit Lehm und Ton. An der einen Wand lagen ordentlich zwei Strohsäcke zum Schlafen, und in einem winzigen Verschlag in der hintersten Ecke des einzigen Raumes war die Kuh untergebracht.


  Der Töpfer räusperte sich und bot Pater Gregor Platz und einen Becher Dünnbier an.


  »Ihr seid wegen meiner Frau gekommen«, sagte er leise und warf einen vorwurfsvollen Blick auf Elizabeth, die in einer Schüssel, die über dem Feuer hing, rührte, und den Pater nicht eben überschwänglich begrüßt hatte.


  »Ich habe sie bereits zurechtgewiesen wegen der Sache mit Margaret auf dem Burghof. Es war nicht recht von ihr, auf sie zu spucken. Doch Elizabeth ist keine schlechte Frau. Der Herrgott will und will uns kein Kind schenken. Und auch Margaret konnte ihr da nicht helfen. Die Verzweiflung hat sie wohl dazu getrieben. Verzeiht ihr, wenn Ihr könnt. Sie schämt sich dessen mehr, als man ihr ansieht.«


  »Ich bin nicht wegen Eurer Frau hier. Ich bin gekommen, um Euch um einen Gefallen zu bitten, mit dem Ihr, das verspreche ich Euch, die Sünde Elizabeths wieder gut machen könnt.«


  »Wir sind Euch zu Diensten, Pater. Sprecht, was können wir für Euch tun?«


  »Bevor ich rede, versprecht mir, Stillschweigen über die ganze Sache zu bewahren«, bat Gregor.


  »Bei Gott, wir geloben es«, antwortete der Töpfer, und seine Frau nickte. Der Geistliche winkte Elizabeth, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen, dann sagte er: »Helen Waterhouse, die junge Lady, muss so schnell es geht unbemerkt und sicher nach Canterbury gelangen. Ich brauche dazu Eure Hilfe. Nehmt Euren Karren, leiht Euch auf meine Kosten zwei gute Maultiere aus und begebt Euch morgen schon nach Canterbury. Tut so, als wolltet Ihr auf den Markt und nehmt die junge Lady mit!«


  Der Töpfer brummelte so etwas wie eine Zustimmung und sah den Pater unglücklich an.


  »Wie Ihr es wünscht, Hochwürden. Doch eine Lady auf einem Töpferwagen, meint Ihr nicht, dass dieser ungewöhnliche Tross auffallen wird?«


  »Unsinn, Mann!«, mischte sich die dicke Elizabeth ein. »Die junge Lady ist zierlich wie ein Knabe. Sie muss sich verkleiden, sollte für unseren Lehrjungen gehalten werden. Wir geben ihr die Kleider von Jasper, deinem Neffen, der im vorigen Jahr bei uns gelernt hat. Ich habe seine Sachen aufgehoben. Sie liegen noch hinten in der Truhe.«


  »Das ist eine gute Idee, Elizabeth«, lobte der Pater die Töpfersfrau, die vor Freude darüber errötete. Auf diese Weise wird Lady Helen bestimmt von niemandem erkannt.«


  Auch das Gesicht des Töpfers zeigte sich nun zufriedener. »Ja, das könnte gelingen. Doch wird die junge Lady die Strapazen der beschwerlichen Reise auch aushalten? Wir können ihr keinerlei Annehmlichkeiten bieten. Die Fahrt auf dem Karren ist unbequem. Man sitzt hart und wird immer wieder hin- und hergeworfen. Auch die Unterkünfte unterwegs sind nicht von der Art, wie sie eine Adlige gewöhnt sein dürfte«, gab er zu bedenken.


  »Lady Helen ist nicht zimperlich. Sie wird sich mit allem begnügen, was Ihr ihr bieten könnt.«


  »Gut, dann soll es so sein. Im Morgengrauen werden wir aufbrechen«, sagte der Töpfer und schlug dazu bekräftigend mit der Hand auf den Tisch.


  Anschließend stand er auf und suchte einige Tongefäße zusammen, die er mit nach Canterbury nehmen wollte. Elizabeth kramte unterdessen in der Kleidertruhe nach den Sachen des Jungen. Sie kam mit einem dunkelgrünen, verwaschenen Beinkleid, einem geflickten Wams und einem ausgebleichten Umhang zurück. Der Töpfer brachte noch eine hohe Kappe herbei, wie sie Lehrjungen zu tragen pflegten.


  »Sie muss ihr Haar verbergen. Nehmt das auch mit«, sagte er und reichte dem Pater das ganze Kleiderbündel. »Wir treffen uns eine Stunde vor Sonnenaufgang am Fuß der Burg.«


  »Ich danke Euch, Ihr guten Leute. Eure Hilfe soll Euch reich belohnt werden«, sprach der Pater zum Abschied und verließ mit dem Kleiderbündel, das er unter seiner weiten Kutte gut verborgen hatte, die Hütte des Töpfers.


  Er ging den selben Weg zurück, den er gekommen war, und gelangte unbehelligt zur Burg und in Helens Gemach. Die junge Frau hatte schon auf ihn gewartet.


  »Nun, Pater, habt Ihr einen Weg gefunden, auf dem ich sicher nach Canterbury gelangen kann?«, fragte sie und konnte die Aufregung in ihrer Stimme nur schlecht unterdrücken.


  Pater Gregor nestelte an seiner Kutte herum und zog dann das Kleiderbündel hervor. Rasch machte er Helen mit den Einzelheiten des Planes vertraut, dem sie begeistert zustimmte. Dann nahm er die junge Frau ungeschickt in seine Arme und drückte sie fest an sich.


  »Ich muss zurück in mein Kloster, Helen. Der Himmel weiß, wie gern ich Euch begleiten würde. Gott schütze Euch und Euer Vorhaben. Ich werde für Euch beten« sagte er bewegt.


  »Danke, Pater. Ihr habt viel für mich getan. Ich werde Euch nicht enttäuschen. Das verspreche ich Euch«, antwortete Helen und ließ sich ein letztes Mal von dem Geistlichen segnen.


  Viele Stunden später, der neue Tag hatte bereits begonnen und die Welt aus der Dunkelheit in das erste Grau des Morgens entlassen, schlich Helen, als Lehrknabe verkleidet, durch die Burg und verließ ihr Vaterhaus wie ein Dieb durch den Hintereingang. Unten im Dorf warteten schon der Töpfer und seine Frau mit ihrem kleinen Karren auf sie.


  »Guten Morgen, Mylady«, grüßten die Dorfleute ehrerbietig die junge Herrin, nachdem sich ihr Erstaunen gelegt hatte. Von der jungen Lady war nichts mehr zu erkennen, so sehr ähnelte sie in den Kleidern einem zarten Knaben. Ihre langen, schlanken Beine steckten in Reitstiefeln und einer eng anliegenden Hose. Das Wams saß locker darüber, sodass Helens Brüste gut verdeckt waren. Ihr langes Haar hatte sie gut unter der hohen Kappe verborgen, und auf ihrem Gesicht lag ein abenteuerlustiges, verschmitztes Lächeln.


  »Gott zum Gruße, Ihr Leute«, antwortete Helen und sprang behände auf den Wagen. Dann brach sie plötzlich in glockenhelles Gelächter aus. »Von nun an dürft Ihr mich nicht mehr Herrin oder Mylady nennen«, erklärte sie. »Fortan bin ich der Lehrjunge Henry, und Gott allein weiß, ob ich jemals wieder Lady Helen sein werde.«


  Lord Waterhouse sah den versiegelten Brief zuerst. Er. war nach dem Frühstück hinauf zu Helens Turmzimmer gegangen, um zu sehen, wo seine Tochter blieb. Doch ihr Gemach war leer. Das Bett war ordentlich gemacht und verriet, dass schon seit vielen Stunden niemand mehr darin geschlafen hatte. Helens Kleider – das weiße Hochzeitsgewand, das einem Totenhemd so ähnlich war – und alle anderen Sachen waren noch da. Nur ihre Reitstiefel waren verschwunden. Und auf dem Fenstersims lag ein Brief. ›An meinen Vater, Lord Henry Waterhouse‹ stand darauf geschrieben, und der Lord brach in aller Hast das Siegel. ›Mein lieber Vater‹, war in Helens Handschrift zu lesen. ›Ich begebe mich auf die Suche nach Robin Bloomfield, von dessen Unschuld ich inzwischen überzeugt bin. Um der Gerechtigkeit willen, um meinet- und um deinetwillen gehe ich fort von Waterhouse, um den wahren Mörder von Andrew und Margaret ausfindig zu machen und mit Robins Hilfe dessen Schuld zu beweisen. Bitte verzeihe mir! Es tut mir weh, dich heimlich verlassen zu müssen, doch es ging nicht anders. Ich werde auf ewig deine dich liebende Tochter bleiben.


  Gott schütze dich, Vater, und unser Zuhause. In Liebe, Helen.


  PS. Pater Gregor wird dir alles erklären.‹


  Lord Waterhouse seufzte und ließ das Pergamentblatt sinken. Eine kleine Träne stahl sich aus seinem Augenwinkel und rollte über die faltige Wange.


  »Ich liebe dich auch, Helen, meine Tochter. Und ich bin stolz auf dich«, murmelte er gerührt vor sich hin und drückte den Brief an seine Brust. Dann nahm er ihn, rollte ihn ordentlich zusammen und verbarg ihn in seinem Wams. Für eine Weile blieb er noch im Gemach seiner Tochter stehen und überlegte. Er musste Helens Verschwinden, so lange es möglich war, geheim halten. Lord Waterhouse befürchtete, dass sich Sir Matthew sogleich auf die Suche nach seiner Braut machen würde.


  Der alte Waterhouse war inzwischen ins Grübeln gekommen. Margarets Tod hatte ihn gelehrt, dass die Dinge nicht immer so waren, wie sie auf den ersten Blick erschienen. Er wusste sehr wohl von den Gerüchten, die Matthew über Margaret verbreitet hatte. Im ersten Moment hatte er sich dieses Verhalten mit der Eifersucht Matthews auf die Kinderfrau, der Helen sehr verbunden war, erklärt. Doch dann waren ihm Zweifel gekommen. Eine Eifersucht, die der Rivalin den Tod brachte, sprengte jeglichen Rahmen. Es musste mehr dahinterstecken. Nur was? Lord Waterhouse wusste es nicht, aber er vertraute Helen. Sie würde den richtigen Weg gehen. Auf sie konnte er sich blind verlassen. Und wenn sie der Meinung gewesen war, die Burg um der Wahrheit willen heimlich verlassen zu müssen, nun gut. Dann würde er eben dafür sorgen, dass ihr Verschwinden so lange wie möglich unentdeckt blieb. Vielleicht konnte er ihr wenigstens damit helfen. Ich muss noch heute mit Pater Gregor sprechen, dachte er. Am besten breche ich gleich zum Kloster auf. Helen schrieb, er könne mir alles erklären. Bestimmt weiß er sogar, wo sie jetzt ist. Der alte Lord verließ das Gemach seiner Tochter und begab sich in die Halle.


  Matthew Warthorpe saß verschlafen am Tisch und sah Waterhouse fragend an.


  »Wie geht es Helen heute?«, wollte er wissen.


  »Ich habe an ihrer Kammertür geklopft, doch sie hat mir nicht geantwortet. Sie wird wohl noch schlafen. Doch keine Sorge, Großneffe, ich bin sicher, dass es ihr heute schon viel besser geht. Ihr werdet nicht mehr lange auf ihr Erscheinen warten müssen.«


  »Ihr meint, die Trauung kann heute endlich vollzogen werden?«, fragte Warthorpe hastig.


  »Diese Entscheidung liegt allein bei Helen. Doch ich werde mich sogleich selbst in das Kloster begeben, um mit Pater Gregor zu sprechen«, erwiderte der alte Lord.


  »Ihr selbst? Warum schickt Ihr keinen Boten nach ihm?«, fragte Matthew misstrauisch.


  »Meine alten Knochen können etwas Bewegung gut vertragen. Außerdem bin ich sehr gern im Kloster. Die Stille dort wird mir gut tun und mir helfen, für eine kleine Weile Einkehr zu halten«, erwiderte Waterhouse schlicht.


  »Dann gestattet, dass ich Euch begleite«, bot Matthew an.


  »Nein, nein, Großneffe. Bleibt Ihr auf der Burg. Was soll Helen denken, wenn sie nach dem Aufwachen herunterkommt und niemanden in der Halle findet?«, gab der Lord zu bedenken, und Matthew ließ es dabei bewenden.


  Es dauerte noch bis zum späten Nachmittag, ehe Sir Warthorpe entdeckte, dass seine Braut verschwunden und er hintergangen worden war. Er hatte eine Magd nach Helen geschickt, doch diese fand, genau wie am frühen Morgen der alte Lord, nur eine leere Kammer vor.


  »Verflucht!«, schrie Matthew, als er davon erfuhr, und hieb unbeherrscht mit der Faust auf den Tisch. Eine dicke blaue Ader auf seiner Stirn schwoll an, als wolle sie zerplatzen. Sein Gesicht war gerötet und aus den Augen funkelte die blanke Wut.


  Die Magd floh erschrocken in die Küche.


  Matthew lief wie ein gefangener Löwe in der Halle umher, doch dann beruhigte er sich langsam wieder. Was hat das zu bedeuten?, fragte er sich. Warum ist Helen so plötzlich verschwunden und, vor allem, wohin und mit wem? Die Umstände von Margarets Tod fielen ihm wieder ein. Pater Gregor hatte ihr die Beichte abgenommen. Anschließend war Helen mit dem Geistlichen zusammen hinunter ins Verließ gegangen, um den Leichnam für die heimliche Bestattung vorzubereiten. Hatte Margaret etwa in der Stunde ihres Todes die Wahrheit offenbart? Was wusste Pater Gregor? Und was davon hatte er Helen weitergesagt?


  Matthew grübelte und grübelte. Er witterte von allen Seiten Gefahr. Was sollte er jetzt tun? Wussten der Abt des Klosters und seine Braut, dass er auf der Waldlichtung gewesen war? Oder hatte Margaret dieses Geheimnis mit in den Tod genommen? Matthew zwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Noch einmal überdachte er gründlich die Ereignisse der letzten Zeit. Dann hellte sich seine Miene plötzlich auf, und er ließ sich erleichtert in einen gepolsterten Schemel sinken. Nein, er war sicher. Niemand außer Margaret hatte ihn auf der Waldlichtung gesehen. Und niemand konnte bestätigen, dass er es gewesen war, der Andrew Water-house getötet hatte. Selbst wenn Margaret geplaudert hatte – außer ihrer Aussage gab es keine Beweise gegen ihn. Wer glaubte schon einer Hexe? Er war schließlich nicht der einzige Reiter auf der Welt, der ein schwarzes, mächtiges Pferd sein eigen nennen konnte. Und er hatte, ganz im Gegensatz zu Robin Bloomfield, keinen offensichtlichen Grund für einen Mord gehabt. Und obendrein hatte man ja Bloomfields Handschuh an der Unglücksstelle gefunden. Nein, er war über jeden Verdacht erhaben. Niemand würde ihm jemals etwas nachweisen können. Der Erbe von Waterhouse war an den Folgen eines Anschlags, eines Pferdetrittes vor die Brust, gestorben, weil der ehrgeizige und skrupellose Bloomfield seinen Tod gewünscht hatte.


  Und Helen war geflohen, um im letzten Moment einer Ehe, die ihn, Matthew Warthorpe vor dem sicheren Ruin retten sollte, aus dem Weg zu gehen. Doch das würde er sich nicht gefallen lassen. Er sah im Geist, wie sich prallgefüllte Geldtruhen in Nebel auflösten. Nein, das konnte, das durfte er nicht zulassen. Er musste Helen um jeden Preis finden. Wenn sie erst sein angetrautes Weib war, konnte sie machen, was sie wollte. Ihm lag nichts an ihrer Person. Nur ihr Geld und ihren Besitz wollte er haben und sich eines – hoffentlich baldigen – Tages Herr von Warthorpe und Waterhouse nennen. Und dazu brauchte er nun mal Helen Waterhouse.


  Mit neuem Mut sprang Matthew auf und befahl einem Knecht, sein Pferd zu satteln. Und schon wenige Minuten später sah man Sir Matthew Warthorpe über die Waterhouseschen Ländereien in Richtung Canterbury davongaloppieren.


  Zwei Tage war Helen mit dem Töpferehepaar nun schon unterwegs. Sie fühlte sich sichtlich wohl in ihrer Rolle als Lehrjunge Henry. Sie genoss die Freiheit und das Abenteuer und war, sehr zum Entsetzen ihrer Reisebegleiter, zu Streichen aufgelegt, ganz wie ein richtiger Lehrjunge. In einem Gasthaus am Wege, in dem sie Nachtquartier nahmen, hatte Helen sogar einer jungen Küchenmagd in den Hintern gezwickt. Doch als nun endlich die Türme der Kathedrale von Canterbury am Horizont auftauchten, war aller Übermut von ihr abgefallen wie verdorrtes Herbstlaub von einem Baum. Sie fühlte, dass sich Robin in den Mauern der Stadt aufhielt. Doch wie sollte sie ihn finden? Wo ihn suchen? Am späten Vormittag hatten sie die Stadttore erreicht und wurden ohne Weiteres eingelassen. Unweit des Marktes, in der Nähe der High Street, trennten sich die Reisegefährten. »Viel Glück und Gott schütze Euch, Henry«, sagte die Töpfersfrau, der Helen ans Herz gewachsen war, voller Anteilnahme und zog den verkleideten Lehrjungen kurz in ihre mächtigen Arme. »Ich danke Euch sehr, Ihr braven Leute. Gott segne Euch und belohne Euch für den Dienst, den Ihr mir erwiesen habt«, antwortete Helen gerührt und drückte nun ihrerseits die beiden an sich.


  Der Karren rollte weiter. Noch ein letztes Mal winkte Elizabeth der jungen Lady zu, dann war Helen allein. Unsicher sah sie sich um. Sie war noch niemals allein in der großen Stadt gewesen. Die vielen Menschen überall, die unterschiedlichen Gerüche und der Lärm erschreckten und verwirrten sie für einen kurzen Augenblick. Die Straße war von Unrat übersät, fette Ratten huschten vor ihren Füßen entlang. Eine Frau beugte sich aus dem Fenster eines Wohnhauses und schüttete schwungvoll den Inhalt eines Nachtgeschirrs auf die Straße. Helen machte einen Satz rückwärts und stieß gegen einen zerlumpten Bettler, der an einer hölzernen Krücke mühsam seines Weges humpelte.


  »Habt Erbarmen mit einem armen Krüppel«, winselte der Mann. »Gebt mir ein Geldstück, damit ich nicht verhungern muss.«


  Helen nestelte an ihrem Gürtel nach der ledernen Börse, doch im letzten Moment fiel ihr ein, dass sie ja ein armer Lehrjunge war, der selbst nichts zu verschenken hatte. Sie holte also nur einen Kanten Brot und ein Stück harten Käse aus ihrem Bündel, das sie lässig über die Schulter geworfen hatte, und reichte es dem Bettler.


  »Vergelt‘s Gott, junger Mann«, murmelte der Alte, schenkte Helen ein zahnloses Lächeln und hinkte weiter.


  Unschlüssig spähte sie die Gasse hinauf und hinab. Wo sollte sie mit ihrer Suche beginnen? Sie beschloss, zuerst in den besseren Gasthäusern der Stadt nach Robin zu fragen. Sie lief die Straßen von Canterbury entlang, von der High Street zur Kings Lane, von der Kings Lane zur Wood Street, an der St. Mary Church vorbei bis zum Burgate Ward. Sie fragte im Gasthaus Zum weißen Roß nach Robin, klopfte an die Tür der Herberge Zum goldenen Becher, wurde im Gästehaus der Wollhändlergilde rüde hinausgeworfen und fand sich schließlich erschöpft vor den Toren der Kathedrale wieder. Es war inzwischen später Nachmittag geworden. Helen setzte sich auf die Stufen, die zum Eingang des Gotteshauses führten, und streckte die Beine von sich. Sie hatte Hunger und Durst. Ihre Füße schmerzten, und sie war müde. Eine leise Hoffnungslosigkeit hatte sie überfallen. Beinahe alle Gasthäuser und Herbergen hatte sie nun abgeklappert, aber Robin noch immer nicht gefunden. Es war aussichtslos, noch länger herumzulaufen. Robin wurde gesucht und würde schon deshalb wohl kaum unter seinem richtigen Namen ein Quartier nehmen. Doch auch ihre Beschreibung von ihm hatte ihr nicht weitergeholfen. Bald würde die Dunkelheit hereinbrechen, und sie war allein in einer fremden Stadt. Was sollte sie nur tun? Hilfesuchend schickte Helen einen Blick zum Himmel. Ließ der Herrgott sie etwa auch im Stich? Plötzlich wurde Helen gewahr, wo sie sich befand. Sie stand auf und beschloss, in die Kathedrale zu gehen. Am Grab des Heiligen Thomas würde sie um Hilfe bitten. Schließlich war Thomas Becket – der ehemalige Erzbischof von Canterbury, der 1170, vor knapp 300 Jahren auf Geheiß seines Königs, Heinrich IL, auf den Stufen des Altars sein Leben lassen musste – zum Märtyrer geworden und es hieß, dass ein Besuch der Pilgerstätte schon so manchen von seiner Last und seinem Kummer befreit hatte. Ihn, den unerschrockenen Mann, der drei Jahre nach seinem Tod heilig gesprochen worden war, und dessen Gebeine nun in der Kathedrale ruhten, würde sie um Hilfe anflehen. Er würde ihr helfen, so wie er Zeit seines Lebens darum gekämpft hatte, der Gerechtigkeit und Gottestreue zum Siege zu verhelfen. Entschlossen öffnete Helen die schwere Kirchentür und betrat die Kathedrale. Die kühle Stille, die sie umfing, bewirkte, dass Helen selbst ruhiger und zuversichtlicher wurde. Neugierig blieb sie stehen und sah sich um. Durch die hohen Kirchenfenster schien das Licht der späten Nachmittagssonne. Das lang gestreckte Kirchenschiff mit den hohen Säulen, auf denen die gewölbte Decke ruhte, war von beeindruckender Schlichtheit und Schönheit. Langsam ging Helen durch den endlosen Gang an den Kirchenbänken vorbei bis zum Altar. Sie kniete auf den Stufen nieder und versank in ein stummes Gebet zum Heiligen Thomas, dem unnachgiebigen Streiter für Gerechtigkeit. Lange kniete sie so und hatte alles um sich herum vergessen. Plötzlich störte ein Geräusch ihre Andacht. Aufgeschreckt drehte sich Helen um und sah einen Mann den langen Gang zum Altar beschreiten. Er trug einen dunklen Umhang, dessen Kapuze ihm tief in die Stirn hing und sein Gesicht beinahe vollkommen verdeckte. Und obwohl Helen sein Antlitz nicht erkennen konnte, kam ihr der Mann bekannt vor. Sein Gang, die Bewegungen seines Körpers, seine Haltung, all das war ihr vertraut. Sie stand auf und sah ihm unverwandt entgegen. Ein Lächeln überzog ihr Gesicht und ließ es noch zarter und weicher erscheinen. Er kam näher und näher, bis er plötzlich vor ihr stand. Und auf einmal huschte auch über sein Gesicht ein Erkennen und Heß die grauen Augen aufstrahlen. Nur ein Wort kam über seine Lippen, dann zog er den vermeintlichen Lehrjungen in seine Arme und hielt ihn fest, als wolle er ihn niemals, wieder loslassen.


  »Robin, endlich habe ich dich gefunden«, flüsterte Helen und schmiegte sich eng an ihn.


  »Helen«, flüsterte Robin rau, und in diesem einen Wort lag all seine Liebe und all seine Sehnsucht.


  Ihre Münder fanden sich endlich wieder und vereinigten sich, vor dem Grab des Heiligen Thomas, zu einem Kuss, der ihrer beider Verlangen besser enthüllte, als es Worte je vermocht hätten. Aller Hass, der in Helens Seele gebrannt hatte, schmolz bei diesem Kuss dahin, und sie erkannte, dass dieser flammende, unstillbare Hass nur eine andere Spielart ihrer großen, unendlichen Liebe zu Robin gewesen war.


  Als sich ihre Lippen endlich voneinander gelöst hatten, nahmen sie einander an die Hand und verließen die Kathedrale. Sie liefen im Schatten der Bürgerhäuser durch die Stadt, ihre Finger ineinander verschlungen und stumm. Denn kein Wort der Welt konnte ausdrücken, was die beiden in diesem Augenblick empfanden. Nur die zärtlichen Blicke, die sie sich im Gehen zuwarfen, ließen das Glück ihres Wiedersehens ahnen. Endlich hatten sie die Stadttore hinter sich gelassen und liefen durch einen dichten Nadelwald. Noch immer wortlos ließen sie sich auf dem weichen Moosteppich unter einer uralten Tanne nieder. Dort lagen sie nebeneinander und sahen sich nur an. Schließlich hob Robin die Hand und streichelte mit unendlicher Zartheit über Helens Gesicht. Er spürte ihre samtweiche Haut, glitt über ihre Augenbrauen und zog mit den Fingern die schöngeschwungene Linie ihres Mundes nach. Helen hatte die Augen geschlossen. Alle ihre Sinne waren auf Robin gerichtet. Sie sog seinen vertrauten Geruch ein, schmeckte mit den Lippen das würzige Aroma seiner Haut, spürte unter ihren Händen die Muskeln seines Körpers und zeichnete sie behutsam nach. Sie fühlte sich ihm so nah, war so eng mit ihm verbunden, wie es nur zwei wahrhaft Liebende sein können. Ihre Lippen fanden sich erneut zu einem Kuss, dessen Zärtlichkeit noch Spuren der verzweifelten Suche nacheinander enthielt. Und die Sanftheit des Kusses verwandelte sich langsam in eine Leidenschaft, die wie Feuer durch die Herzen der beiden floss. Sie hielten sich umklammert, als gälte es, einander vor dem Ertrinken zu bewahren. Und doch versanken sie in einem Strom des Begehrens, der Hingabe, der unvergleichlichen Erregung, die alle konventionellen Schranken einstürzen ließ.


  Jetzt knieten sie voreinander. Helen ließ den Umhang von ihren Schultern gleiten, entledigte sich mit zaghaften Bewegungen des Wamses und bot ihren entblößten Oberkörper den Blicken des Geliebten dar. Robin betrachtete Helen voller Liebe, Wärme und Bewunderung. Noch bevor seine Hände sie berührten, streichelte er mit begehrlichen Blicken ihren schlanken Leib. Dann glitten seine Finger behutsam über Helens samtene Haut, die im Licht der untergehenden Sonne schimmerte, als sei sie aus purem Gold, und blieben schließlich auf den Brüsten liegen, die sich ihm darboten wie zwei junge, feste Pfirsiche. Langsam liebkoste er ihre rosigen Brustspitzen, die sich unter den zärtlichen Berührungen aufrichteten. Helen stöhnte leise auf und bog sich dem Geliebten voller Verlangen entgegen. In ihren Augen brannte die Sehnsucht nach seinem Körper, das drängende Bedürfnis, sich Robin hinzugeben, ganz die Seine zu werden. Und auch Robins schneller Atem ließ seine ungeheure Lust ahnen. Er kniete vor ihr und sein Geschlecht drängte gegen seine Beinkleider, als wolle es den engen Stoff sprengen. Behutsam legte Helen ihre Hand auf die Wölbung und strich vorsichtig darüber. Sie spürte, wie sich sein Glied regte, groß und hart wurde. Ein tiefes Seufzen entrang sich Robins Brust. Er drückte Helens Körper fest an sich, wühlte mit seinen Händen in ihrem langen, glänzenden Haar. Dann bog er ihren Kopf nach hinten und glitt mit der Zunge über ihren Hals. Er umkreiste ihre Brustspitzen, und Helen spürte seinen heißen Atem auf ihrer bloßen Haut. Sie drängte sich gegen den Geliebten, wollte ihn überall spüren. Mit fliegenden Händen glitt sie unter sein Hemd und streichelte ihm über den Rukken, drückte ihre Fingerspitzen in seine Schultern. Die Lust hatte beide mit der ganzen Kraft einer lange unterdrückten Leidenschaft gepackt. Helen ließ sich ins weiche Moos sinken. Robin entledigte sich rasch seines Wamses und presste seinen Oberkörper auf Helens nackte Haut.


  »Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr, als ich es sagen kann«, raunte er ihr ins Ohr und suchte nach ihrem Mund. Seine Hände griffen wieder nach ihren Brüsten, spielten zärtlich und doch fordernd mit den rosa Knospen. Er beugte sich mit dem Mund darüber und biss mit den Zähnen leicht hinein. Helen stöhnte auf und warf den Kopf hin und her. Sie wölbte den Oberkörper dem Mund des Geliebten entgegen, die Schultern fest ins Moos gedrückt, und presste ihren Schoß gegen sein Geschlecht. Robin rollte sich auf die Seite, sodass er neben Helen zu liegen kam. Mit der Hand glitt er in den Bund ihrer grünen Beinkleider und tastete nach ihrer Scham. Doch der Stoff ließ ihm wenig Bewegungsfreiheit.


  »Zieh dich aus«, bat er mit drängender Stimme. »Zieh dich aus, damit ich dich ganz spüren kann.«


  Helen zog hastig und ohne den Blick von Robin zu wenden die engen Hosen und die Reitstiefel aus und lag nun völlig nackt vor ihm im Moos.


  »Du auch«, flüsterte sie. »Du musst dich auch ganz entkleiden.«


  »Willst du das wirklich?«, fragte Robin und sah ihr mit grenzenloser Zärtlichkeit in die Augen.


  »Ja, ich möchte ganz die deine werden«, flüsterte Helen und erwiderte seinen Blick.


  »Wir sind noch nicht verheiratet«, sagte er vorsichtig.


  »Und doch bin ich deine Frau«, antwortete Helen schlicht und entschlossen.


  Da zog auch Robin seine restliche Kleidung aus und kniete nackt neben ihr. Mit bewundernden Blicken betrachtete Helen den Körper des Geliebten. Sanft glitten ihre Hände über seine starke Brust, fuhren langsam nach unten und berührten mit einer Mischung aus Neugier und leiser Furcht sein hochaufgerichtetes, pulsierendes Glied. Robin griff nach Helens Hand und presste sie fest auf sein Geschlecht, das sich gegen sie drängte. Mit der anderen Hand öffnete er behutsam ihre Schenkel und glitt mit seinen Fingern sanft über ihren Schoß. Er fühlte das dunkle, dichte Schamhaar und den zarten Flaum, der die weißen, schimmernden Schenkel bedeckte. Sein Begehren wurde immer größer, und auch Helens Lust schien sich von Augenblick zu Augenblick zu vermehren. Noch einmal sah Robin der Geliebten tief in die Augen.


  »Willst du wirklich?«, fragte er leise.


  »Ja, Robin. Ich will!«, antwortete Helen.


  Nun spreizte Robin ihre Beine weit auseinander und kniete zwischen Helens Schenkeln nieder. Seine Finger glitten an den Innenseiten ihrer Beine entlang nach oben. Helen hielt die Augen geschlossen. Nur ihre Zungenspitze drängte hin und wieder hervor und fuhr über ihre trockenen Lippen. Robin konnte Helens Anspannung spüren, konnte fühlen, wie sie seinen Liebkosungen entgegenfieberte, sich ihm ganz und gar anvertraute. Seine Finger hatten nun ihre Scham gefunden und kreisten dort leicht um den Punkt der größten weiblichen Lust. Robin betrachtete dabei verlangend ihre geöffneten Schamlippen, die ihm wie satt blühende Rosenblätter erschienen. Helen hielt die Augen noch immer geschlossen. Ein leises, lustvolles Stöhnen kam über ihre Lippen. Ihr Schoß drängte Robins liebkosenden Fingern in rhythmischen Bewegungen entgegen. Sie stöhnte nun laut und verlangend auf. Ihre Finger fuhren erregt über Robins Schultern, ihr nackter Busen wurde von heftigen Atemstößen erschüttert. Sie schien wie im Rausch zu sein. Schauer durchliefen ihren Körper und ließen sie zusammenzucken, als Robins Finger in sie eindrang. Sie richtete ihren Oberkörper leicht auf, ohne sich von dem Mann zu lösen. Mit beiden Händen griff sie nach Robins Geschlecht und strich drängend und leidenschaftlich darüber. Sie hielt es in den Händen, behutsam und verlangend zugleich. Robin, noch immer zwischen ihren Schenkeln kniend, hatte seinen Oberkörper zurückgelehnt, den Kopf weit in den Nacken geworfen und sich mit den Händen hinten im Moos abgestützt. Mit sichtbarer Wonne überließ er sich den lockenden Fingern der Geliebten. »Komm!«, flüsterte sie schließlich heiser.


  Robin richtete sich auf, und Helen sank zurück ins Moos. Sie sahen einander in die Augen und ein jeder erkannte die Lust des anderen. Die Leidenschaft brannte wie Feuer in ihren Körpern, das Begehren verzehrte sie. Voller Liebe lächelte Robin Helen an. Und die Geliebte sah die unausgesprochene Frage in seinen Augen.


  »Ja«, sagte sie noch einmal. »Ja, ich will, dass du zu mir kommst.« Robin legte sich leicht auf sie, zwischen ihre gespreizten, angewinkelten Schenkel, und drang behutsam in Helens Schoß ein. Er hörte ihr leises, lustvolles Stöhnen, spürte ihre Finger, die ekstatisch über seinen Rücken glitten und mit ihren Nägeln rote Bahnen hinterließen. Sein Körper bewegte sich in rhythmischen, zunächst verhaltenen Stößen auf und nieder. Helen warf den Kopf hin und her, ihre Fingernägel bohrten sich jetzt tief in die Schultern des Geliebten. Ein lautes, anhaltendes, sich beständig steigerndes Stöhnen entrang sich ihrer Brust. Und auch Robins Verlangen wuchs ins Unendliche. Seine Stöße wurden schneller und kräftiger, jagten unaufhaltsam dem Gipfel der Ekstase entgegen. Er spürte sein pochendes, pulsierendes Geschlecht in Helens Schoß, fühlte, wie es um Erlösung flehte. Noch schneller und drängender wurden seine Bewegungen in ihr, bis sich sein Rhythmus mit dem ihren vereinte. Sie waren jetzt ein Leib, ein Körper, ein einziges Gefäß der Leidenschaft, das überzulaufen drohte. Sie bewegten sich zwischen Himmel und Erde, waren ganz weit weg und sich doch so nahe, wie sie es nie vorher gewesen waren. Unbeschreibliche Wonnen durchströmten die beiden Körper und berührten ihre Seelen. Ihre Leiber verschmolzen miteinander, ihre Herzen schlugen im gleichen stürmischen Takt der Lust. Noch einmal stieß er mit aller Kraft in ihren Schoß, dann sank er mit einem Aufschrei der Wollust, der sich mit Helens vereinte, auf ihrem Busen nieder. Das Keuchen und Seufzen der beiden wurde leiser und ging schließlich in ruhige Atemzüge über.


  Dann lagen sie glücklich nebeneinander und sahen sich voller Zärtlichkeit an.


  »Ich liebe dich«, sagte Robin abermals und strich Helen behutsam eine Strähne ihres verschwitzten Haares aus dem Gesicht. »Und ich liebe dich«, antwortete Helen und kuschelte sich noch fester in seinen Arm, der sie fest umschlungen hielt. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust und lauschte dem ruhiger werdenden Herzschlag des Geliebten.


  Doch die Kühle des hereinbrechenden Abends ließ sie bald frösteln. Langsam zogen sie sich an und verließen Hand in Hand den Platz im weichen Moos unter der uralten Tanne.


  


  18. Kapitel


  Nachdem sie ihre Leidenschaft und ihre Sehnsucht nacheinander gestillt hatten, wussten sie, dass es an der Zeit war, miteinander zu reden. Sie hielten sich fest an den Händen, als hätten sie Angst, sich wieder zu verlieren. Eine namenlose Scheu hatte sich ihrer bemächtigt. Befangen gingen sie nebeneinander her und wogen im Geist die Worte ab, die gesagt werden mussten. Helen vermied ängstlich, Robin nach den Geschehnissen auf der Waldlichtung zu fragen, und auch Robin wich diesem Thema geschickt aus, vor Angst, das eben wiedergewonnene Vertrauen zu zerstören. Doch die unausgesprochenen Worte begleiteten sie durch die Stadt wie dunkle, Unheil verkündende Wolken an einem strahlend blauen Sommerhimmel.


  Schließlich brach Helen das Schweigen. Sie blieb stehen, sah dem Geliebten fest in die Augen und fragte: »Robin, was ist auf der Waldlichtung geschehen?«


  Robin hielt ihrem Blick stand. »Ich weiß es nicht. Ich kann es dir nicht sagen, weil ich nicht dort gewesen bin.«


  »Und doch wusstest du von dem Unglück. Ich bin nun sicher, dass du Andrew nicht getötet hast, doch sage mir, wie dein Handschuh in den Wald gekommen ist und warum du geflohen bist, noch ehe der neue Tag anbrach?«


  »Ich wusste nichts von Andrews Tod und den Beschuldigungen gegen mich, bis Margaret tief in der Nacht nach Bloomfield kam und mich beschwor, zu fliehen. Von ihr erfuhr ich, dass an der Unglücksstelle ein Handschuh mit meinem Wappen lag und dass Matthew Warthorpe plante, mich am nächsten Morgen heimtückisch zu töten und mich nicht, wie er es deinem Vater versprochen hatte, nach Waterhouse zu bringen. Ich wollte mich ihm stellen, wollte um meine Ehre kämpfen. Doch Margaret überzeugte mich von der Sinnlosigkeit dieses Vorhabens. Wäre es mir gelungen, Warthorpe zu töten, hätte man mir seinen Tod leicht als weiteren Beweis meiner Mordschuld auslegen können. Wäre dagegen Warthorpe als Sieger aus dem Kampf hervorgegangen, läge ich nun im Grab, und meine Ehre wäre für immer und alle Zeiten verloren gewesen.«


  »Margaret war bei dir? Wie ist sie nach Bloomfield gelangt?«


  »Sie kam geritten, auf einem Pferd aus eurem Stall.«


  »Auf einem Pferd, sagst du? Jetzt verstehe ich alles«, sprach Helen mehr zu sich als zu Robin. »Sie war es, die das Zaumzeug im Burggarten versteckt hat! Sie hat dich gewarnt, weil sie Matthew im Wald gesehen hatte!«


  »Was sagst du da, Helen? Margaret hat Warthorpe im Wald gesehen? Warum hat sie das nicht dem Gericht erzählt?«, fragte Robin verwundert und ärgerlich zugleich.


  Helen berichtete Robin in aller Ausführlichkeit, was seit seinem Verschwinden geschehen war. Sie erzählte von dem Hexenprozess, von Margarets Beichte auf dem Totenlager, von ihrem eigenen Hass auf Robin, der geplanten Hochzeit und schließlich von ihrer Flucht und ihrer Reise nach Canterbury auf dem Karren des Töpfers. Auch das Geheimnis der Ringe verschwieg sie nicht. Als sie geendet hatte, sah sie Robin an, und als sie den Ausdruck seiner Augen erkannte, wünschte sie, einiges von dem, was sie gesagt hatte, zurücknehmen zu können. Doch dafür war es nun zu spät. Robin stand vor ihr, und seine Augen spiegelten Enttäuschung und Traurigkeit.


  »Ich bin jetzt ein armer Mann«, sagte er leise, und seine Stimme klang, als wäre etwas in ihm zerbrochen. »Ein Vogelfreier ohne Rechte und Besitz, auf den der Tod wartet. Doch das ist nicht das Schlimmste. Ich habe deine Liebe verloren, denn eine Liebe ohne Vertrauen ist keine Liebe. Warum bist du nicht in Waterhouse geblieben und hast Matthew, meinen Feind, zum Mann genommen? Warum bist du nach Canterbury gekommen? Doch sicher nicht, weil du an mich und meine Unschuld glaubst! Und du hast dich mir nicht aus Liebe hingegeben, sondern aus purer Lust wie die Gemeinste aller Dirnen.«


  »Robin, nein, ich bitte dich, rede nicht so!«, antwortete Helen bange. »Ich liebe dich, dass weiß ich ganz sicher.«


  »Schweig still, Helen. Schon einmal hast du mir deine Liebe geschworen und mich dann doch verraten. Dem ersten, der des Weges kam, hast du mehr vertraut als mir. Du hast geglaubt, was er gesagt hat, ohne mich auch nur anzuhören. Und nun wolltest du gar Warthorpe heiraten. Nein, Helen, ich kann dir nicht glauben. Geh, geh zurück nach Waterhouse und werde mit Matthew glücklich!«


  Helen brach in Tränen aus. Sie klammerte sich an Robins Arm und beschwor in flehentlich. »Du musst mir glauben, dass ich dich liebe«, sagte sie wieder und wieder.


  Aber Robin unterbrach sie barsch. »Woher soll ich wissen, dass du freiwillig zu mir gekommen bist? Vielleicht bist du in Warthorpes Auftrag hier? Hat er dich vorgeschickt, um mich zu finden?« Und ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich um und ging durch die abendlichen Gassen der Stadt davon, ohne sich noch einmal nach Helen umzuwenden.


  Fassungslos blieb Helen allein zurück. Sie stand mit hängenden Schultern da und war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Sie wollte Robin nachlaufen, ihn festhalten, anflehen, ihren Worten doch Glauben zu schenken. Doch ihre Füße verharrten wie festgewachsen auf dem Boden. Sie sah ihm nach, bis er um eine Häuserecke verschwunden war, und Tränen rannen über ihre Wangen wie Bäche. Was sie von ihm gehört hatte, war mehr, als sie ertragen konnte. Und doch steckte in dem, was Robin gesagt hatte, ein Körnchen Wahrheit.


  So viel von dem, was sie in den letzten Tagen gehört, gesehen und geglaubt hatte, hatte sich hinterher als Lüge herausgestellt. Und war es Robin nicht ähnlich ergangen? Wem konnten sie noch vertrauen? Was konnten sie mit Gewissheit glauben? Doch hatte sie nicht die weite, unbequeme Reise nach Canterbury auf sich genommen, um die Wahrheit herauszufinden?


  »Was habe ich denn erwartet?«, flüsterte Helen halblaut vor sich hin. »Die Wahrheit ist ein schüchternes Ding. Sie versteckt sich und offenbart sich nur dem, der sie mit der ganzen Kraft seines Herzens sucht. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir, den ich bis zum bitteren Ende gehen muss.«


  Mit diesen Worten sprach sie sich selbst Mut zu. Aber eine tiefe Traurigkeit lag über ihren Zügen. Die Kränkungen, die Robin ausgesprochen hatte, fraßen an ihrer verletzlichen Seele. Doch Helen war ehrlich genug, zu erkennen, dass er auch da wahr gesprochen hatte. Die Leidenschaft, das brennende Begehren, welches sie verspürt hatte, seit sie zum ersten Mal in Robins Armen lag, war diesmal so übermächtig gewesen, dass sie sich ihm einfach hingeben musste, ungeachtet jeglicher Moralvorstellungen. Doch in einem Punkt hatte er sich getäuscht, so sehr, wie sich ein in seiner Eitelkeit getroffener Mann nur täuschen kann. Es war nicht nur wilde, ungezügelte Begierde gewesen, die sie dazu gebracht hatte, Robin und sich selbst Freuden zu gewähren, die eigentlich nur zwischen Eheleuten gestattet waren. Nein, es war Liebe. Eine reine und tiefe Liebe, die sie für ihn empfand, über der jedoch wie ein Fluch der Schatten ihres toten Bruders lag. Und obwohl sie sich tief von Robin gekränkt fühlte, verstand sie seine Enttäuschung und seinen Zorn. Inzwischen war es vollkommen dunkel geworden. Vor einigen Haustüren waren die ersten Pechfackeln angesteckt worden, und die Wächter drehten ihre ersten Runden. Helen hatte seit dem Vormittag nichts mehr gegessen. Sie war hungrig und müde. Entschlossen machte sie sich auf den Weg zum Kloster, um dort um ein Nachtquartier zu bitten und in Ruhe zu überlegen, was weiter geschehen sollte.


  Als sie eine Stunde später, nach einer Mahlzeit, die aus Grütze, Brot und Dünnbier bestand, im Schlafsaal des Klosters auf einer harten Holzpritsche lag, kreisten ihre Gedanken noch immer um Robin. Helen hatte gehofft, ihn im Kloster wieder zu finden, denn er hatte ihr erzählt, dass die Augustinermönche ihm dort Kirchenasyl gewährt hatten. Doch weder im Speisesaal, noch in der Kapelle während der Messe noch hier im großen Gästeschlafraum hatte sie ihn gefunden. Sie verschränkte die Hände unter dem Kopf und dachte nach.


  Es gab nur eine Möglichkeit, der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Sie selbst musste den Mörder ihres Bruders entlarven. Nur so konnte sie Robins Liebe zurückgewinnen und vielleicht doch noch eines Tages mit ihm glücklich werden. Ein Satz fiel ihr ein, den Margaret oft zitiert hatte: »Wenn du die Wahrheit nicht mit deinem Herzen erkennen kannst, wo sonst glaubst du sie wohl zu entdecken?«


  Und in dieser Nacht, die Helen zwischen anderen Schlafgästen des Klosters verbrachte, und in der sie sich doch mutterseelenallein fühlte, prüfte sie ihr Herz. Sie horchte in sich hinein, ließ ihre Seele sprechen und erkannte, dass sie Robin Bloomfield tatsächlich noch immer von ganzem Herzen liebte. Helen wusste auch, dass sie beide um ihre Liebe würden kämpfen müssen. Sie war bereit dafür. Gemeinsam mit Robin wollte sie die Wahrheit herausfinden. Zusammen würden sie stark sein und allem, was geschah, die Stirn bieten. Mein Hass auf Robin ist endgültig verflogen, erkannte Helen verwundert. Die Alten haben wohl Recht, wenn sie sagen: Hass endet nie durch Hass, durch Liebe allein wird er geheilt. Das ist das alte und ewige Gesetz. Und seine Liebe, die ich unter der uralten Tanne so deutlich gespürt habe, hat meinen Hass endgültig besiegt. Ich bete zu Gott, dass ich Robin finde, denn ich könnte es nicht ertragen, ihn zum zweiten Mal zu verlieren. Er ist gegangen, hat mich in der fremden Stadt und bei Dunkelheit allein zurückgelassen, doch auch er liebt mich. Nur wer liebt, kann derart gekränkt reagieren. Morgen, morgen werde ich erneut nach ihm suchen, beschloss sie. Ich werde seinen Bruder Jeremy nach Robin fragen. Sicher weiß er, wo er sich aufhält. Und mit diesem tröstlichen Gedanken schlief Helen schließlich ein.


  Schon beim ersten Morgengrauen wurde sie durch die Geräusche im großen Schlafsaal geweckt. Die Kaufleute und Reisenden waren bereits aufgestanden und schnürten ihre Bündel für die Weiterreise. Als die Glocken zur Laudes, dem Morgenlob bei Tagesanbruch, riefen, eilte auch Helen in die Kapelle des Klosters, um der Messe beizuwohnen und um Jeremy zu treffen. Sie entdeckte ihn in der Schar der Mönche und bedeutete ihm durch Handzeichen, dass sie ihn nach dem Gottesdienst zu sprechen wünschte.


  »Gott zum Gruß, Helen«, begrüßte Jeremy die junge Frau. »Ihr seid seit damals, als wir auf der Burg Eures Vaters miteinander spielten, noch schöner geworden. Wie lange haben wir uns nicht mehr gesehen?«


  »Es werden jetzt zehn Sommer, seit Ihr die Kutte genommen und uns verlassen habt«, antwortete Helen höflich und kam dann direkt auf ihr Anliegen zu sprechen. »Wisst Ihr, wo Robin ist?«


  Jeremy nickte, dann sagte er vorsichtig: »Mein Bruder hat im Kloster um Kirchenasyl ersucht. Was wollt Ihr von ihm? Wisst Ihr, dass man ihn des Mordes bezichtigt?«


  »Des Mordes an meinem Bruder Andrew Waterhouse. Natürlich weiß ich davon, und deswegen bin ich hier. Ich habe mich auf die lange Reise nach Canterbury begeben, um Robin zu finden. Also sagt mir bitte, wo er sich aufhält«, drängte Helen ungeduldig.


  Ohne auf ihre Worte zu reagieren, fragte Jeremy weiter: »Dann seid Ihr von Robins Unschuld überzeugt?«


  »Ja! Ich bin gekommen, um ihm zu helfen, den wahren Mörder von Andrew zu fassen.«


  »Ich hörte, Ihr hättet das Kopfgeld auf ihn um 50 Goldstücke erhöht. Wieso wollt Ihr ihm nun helfen?« Jeremy ließ nicht locker. Er sorgte sich um seinen Bruder und wollte erst herausfinden, was Helen plante, ehe er bereit war, den genauen Aufenthaltsort von Robin preiszugeben.


  »Ich liebe Robin, und ich weiß jetzt, dass er unschuldig ist. Der Mörder meines Bruders heißt Matthew Warthorpe«, antwortete Helen und sah Jeremy mit so klarem, aufrichtigem Blick an, dass er nicht anders konnte, als ihr Glauben zu schenken. »Helft mir, Jeremy, um der Gerechtigkeit willen. Ich muss Robin finden.«


  Und mit leiser Stimme erzählte sie Jeremy alles, was sich auf Waterhouse zugetragen hatte. Sie verschwieg auch ihr Treffen mit Robin am Tag zuvor nicht, seine Enttäuschung und Verärgerung, als er von der geplanten Hochzeit erfahren hatte.


  »Gebt mir Euer Wort, dass Robin aus Eurem Munde nicht erfährt, dass ich das Kopfgeld erhöht habe. Als ich es tat, wähnte ich Euren Bruder schuldig, doch nun weiß ich, wer Andrew getötet hat. Bitte, Jeremy, Robin darf niemals erfahren, was ich in meinem Leid und Schmerz um Andrew getan habe.«


  Jetzt, nach diesem Geständnis und der tiefen Reue in Helens Augen, war der Mönch restlos davon überzeugt, dass die junge Lady aus Liebe zu Robin handelte. Er nickte mit dem Kopf und sagte dann:


  »Ich glaube Euch, Helen. Aber eines Tages werdet Ihr Robin Euren Fehler eingestehen müssen. Wartet nicht zu lange damit, denn er wird es ohnehin irgendwann erfahren, und es ist besser, er hört es aus Eurem Mund.«


  »Ihr habt wohl Recht, Jeremy. Doch jetzt ist nicht die Zeit dafür. Erst muss ich Robins Vertrauen zurückgewinnen und ihm helfen, Warthorpes Schuld nachzuweisen.«


  Jeremy legte Helen leicht seine Hand auf den Arm und berichtete ihr von der Auflage des Erzbischofs, einen Bürgen beizubringen, damit Robin zunächst in die Freiheit zurückkehren konnte.


  »Lasst mich mit Bourchier sprechen. Ich werde für Robin bürgen«, sagte Helen eindringlich, nachdem Jeremy geendet hatte. »Bringt mich zum Erzbischof von Canterbury, ich bitte Euch.«


  Jeremy nickte, sah sie mit strahlenden Augen an und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Sie liefen über den Klosterhof, vorbei an dem Gärtchen mit seinen duftenden Kräutern, durch den Säulengang und verharrten schließlich vor den Gemächern des Erzbischofs.


  »Wartet hier«, sagte Jeremy knapp, dann klopfte er an die Tür und verschwand. Einen Augenblick später stand er bereits wieder auf dem Gang.


  »Der Erzbischof erwartet Euch«, sagte er schlicht und nickte Helen aufmunternd zu.


  Thomas Bourchier lächelte, als Helen sein Gemach betrat. Höflich kniete sie vor ihm nieder und küsste seinen Ring. Dann erhob sie sich und sagte mit entschlossener Stimme:


  »Habt Dank, ehrwürdiger Vater, dass Ihr mich so schnell empfangt. Ich bin gekommen, um für Robin Bloomfield zu bürgen.«


  Erwartungsvoll sah sie Bourchier an.


  »Ihr seid Lady Helen Waterhouse, nicht wahr?«, fragte der Erzbischof, und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort:


  »Ich habe von Euch und dem Unglück, welches über Eure Burg kam, gehört. Wenn Ihr für Bloomfield bürgen wollt, dann seid Ihr von seiner Unschuld überzeugt?«


  »Ja, ehrwürdiger Vater, das bin ich«, antwortete Helen einfach.


  Bourchier betrachtete die junge Frau aufmerksam. Er war ein kluger Mann und erkannte auf den ersten Blick, dass Helen Robin liebte, mit einem tiefen und reinen Gefühl.


  »Gut, mein Kind. Ich nehme Eure Bürgschaft an, doch nur unter der Bedingung, dass Ihr Euch gemeinsam auf die Suche nach Warthorpe begebt. Ihr wisst genau, dass ich Robin, einen verurteilten Mörder, nicht allein ziehen lassen kann. Seid Ihr bereit, die Gefahren, die Euch im Lauf Eurer Reise bestimmt begegnen werden, gemeinsam mit Robin zu bestehen?«


  »Ja, ehrwürdiger Vater«, antwortete Helen fest und entschlossen.


  »Doch sagt mir, mein Kind, wie wollt Ihr Robins Unschuld beweisen?«


  Helen sah ihn mit großen fragenden Augen an, und der Erzbischof bemerkte, dass seine Hilfe hier von Nöten war. Doch noch ehe er seine Gedanken erläutern konnte, klopfte es an die Tür, und Robin betrat das Gemach. Er erblickte Helen und erbleichte.


  »Was machst du hier? Hast du mich noch immer nicht genug gedemütigt?«, fragte er mit eisiger Stimme, in der die grenzenlose Enttäuschung und Verärgerung über das, was er bei sich Helens Verrat nannte, deutlich mitschwangen. »Willst du mich mit deiner Anwesenheit weiter quälen?«


  »Bitte, Robin«, unterbrach ihn Helen flehend. »Bitte höre auf das, was der Erzbischof dir zu sagen hat.«


  Bourchier sah die Erregung deutlich aus Robins Zügen sprechen.


  »Helen Waterhouse ist bereit, für Euch zu bürgen. Und gleichgültig, was zwischen euch vorgefallen ist, dies, Robin Bloomfield, ist Eure einzige Möglichkeit, den wahren Mörder zu finden. Seid nicht töricht, und tut, was ich Euch vorschlage.«


  Robins Blicke irrten zwischen Helen und dem Erzbischof hin und her. Die Gedanken in seinem Kopf jagten einander. Helen hat mich erst preisgegeben und dann für mich gebürgt. Es behagt mir nicht, in ihrer Schuld zu stehen, schließlich kann ich ihrer Worte und Beteuerungen nicht sicher sein. Doch so sehr es mir auch widerstrebt, es ist der letzte Weg, meine Unschuld zu beweisen, dachte er. Dann sah er den Erzbischof aufmerksam und scheinbar ruhig an und sprach mit gefasster Stimme:


  »Ehrwürdiger Vater, verzeiht mein ungestümes Auftreten.«


  »Gut. Robin Bloomfield, Ihr werdet Euch gemeinsam mit Helen auf die Suche des Mörders machen. Ich gebe Euch einen Ablassbrief mit, der das Urteil des Earl of Clifford für die Dauer des Kirchenasyls aufhebt. In 35 Tagen müsst Ihr den Mörder des kleinen Waterhouse gefunden und zu mir gebracht haben, oder Euch der weltlichen Gerichtsbarkeit stellen. Ich weiß, dass Helen und Ihr einander anverlobt wart und heiraten wolltet. Damit sich die junge Lady Eures Schutzes und Ihres Rufes sicher sein kann, werde ich Euch vor Eurer Abreise trauen.«


  Robin schrak bei diesen Worten zusammen, während Helens Gesicht von einem strahlenden Lächeln überzogen wurde. »Nein, ehrwürdiger Vater. Ein Eheversprechen vor Gott ist ein Bund fürs ganze Leben, der von einem tiefen gegenseitigem Vertrauen geprägt sein sollte. Doch dieses Vertrauen in Helen ist mir abhanden gekommen.«


  »Robin«, unterbrach Helen bestürzt die Worte ihres Geliebten. »Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe. Doch mit meiner Bürgschaft setzte ich auch meine ganze Zukunft aufs Spiel. Reicht dir das nicht als Vertrauensbeweis? Wie sehr willst du mich noch prüfen?«


  Robin stand da, sah Helen an und auf seinem Gesicht spiegelte sich tiefe Ratlosigkeit. Er war so sehr in einem Strudel der Gefühle verstrickt, dass er nicht mehr klar denken konnte. Sein Herz schrie vor Sehnsucht nach der Geliebten, doch sein Verstand erinnerte ihn ständig an den Vertrauensbruch.


  Der Erzbischof beobachtete die beiden und dachte bei sich: Sie sind ein schönes Paar, jung, mutig, entschlossen und ehrlichen Herzens. Ich muss ihnen helfen, ihre Liebe zueinander wiederzuerlangen. Und laut sagte er: »Wie Ihr wollt. Doch bedenkt, dass ich Euch nicht unverehelicht gemeinsam auf die Reise schicken kann. Und in diesen Tagen, in denen alle Zeichen auf Bürgerkrieg stehen, sind alleinreisende junge Männer auch davor nicht sicher, als Söldner rekrutiert zu werden.«


  Robin sah Helen an, und erblickte die namenlose Traurigkeit in ihren Augen.


  »Ich bin mir der Chance, die mir Helen zuteil werden lässt, bewusst. Dennoch kann ich heute nicht mit ihr vor den Altar treten, denn die Ehe ist mir ein zu heiliges Gut, um sie jetzt nur mit halbem Herzen zu beginnen.«


  »Diese Worte und Eure Aufrichtigkeit ehren Euch, Bloomfield«, warf der Erzbischof ein. »Ihr habt Recht, blosse Dankbarkeit, geboren aus einer Stunde der Not, wäre ein schlechtes Fundament für einen lebenslangen Bund ...«


  »Und deshalb frage ich dich, Helen, wärst du bereit, eine Ehe auf Probe mit mir einzugehen? So läufst du auch nicht Gefahr, eines Tages die Gemahlin eines Outlaws zu werden«, unterbrach Robin die Rede Bour-chiers.


  Helen stand da und glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu dürfen. Eine Probeehe war zwar auch in Adelskreisen durchaus üblich, aber für die Braut selbst alles andere als rühmlich. Und selbstverständlich hatte sie nicht den gleichen Status wie eine Ehe, die vor Gott und der Kirche geschlossen worden war. In erster Linie diente eine solche Verbindung, die zwar mit Zustimmung der Braut, ihres Vaters oder des Bischofs, jedoch ohne Verträge und kirchlichen Segen geschlossen wurde, dem Bräutigam. Er sollte sich von der sexuellen Übereinstimmung mit seiner Zukünftigen überzeugen können, bevor er ihr ein Leben lang anvermählt wurde. Es gab einige Männer in Helens Bekanntenkreis, die sich zu solch einem Schritt entschlossen hatten, mit der Begründung, die Katze nicht im Sack kaufen zu wollen. An die Demütigung der Braut, die bei Nichtgefallen unter Zahlung einer hohen Ablösesumme verstoßen werden konnte, dachte jedoch niemand. Und diese Schmach wollte ihr Robin nun antun! Helen war bis ins Innerste ihrer Seele getroffen. Der Mann, den sie mehr liebte als ihr Leben, für den sie ihre Zukunft aufs Spiel setzte, schlug eine reguläre Ehe mit ihr aus. Nein, das hatte sie nicht verdient! Doch sie liebte Robin viel zu sehr, um auf ihrem Stolz zu beharren. Die alte Kämpferin in ihr erwachte, noch bevor Niedergeschlagenheit und Verzweiflung die Herrschaft über Helens Gefühle errangen.


  »Gleichgültig, aus welchen Gründen du die Probeehe mit mir eingehen willst und sei es auch nur, um von hier frei zu kommen und deine Unschuld zu beweisen: Ich liebe dich, Robin, und ich bete zu Gott, dass du mir eines Tages glaubst«, sagte sie deshalb so würdevoll wie eine Königin und legte ihre Hand in die seine.


  


  19. Kapitel


  Zornig überließ sich Matthew auf dem Weg nach Canterbury seinen Gedanken. Er war wild entschlossen, seine Braut zurückzuholen. Ob sie wollte oder nicht, war ihm egal. Er brauchte ihre Mitgift, um seine Ländereien erhalten zu können, nur das allein zählte. Er hatte keine Nachricht für Lord Waterhouse hinterlassen, denn er fürchtete sich vor dem, was der alte Lord bei seinem Besuch im Kloster von Pater Gregor erfahren haben könnte. Es war besser, wenn niemand erfuhr, wohin er unterwegs war. Noch immer wusste er nicht, was Margaret dem Geistlichen auf dem Totenlager anvertraut hatte, doch eine böse Ahnung beschlich ihn. Er war nun nicht mehr felsenfest davon überzeugt, dass Helen ihr Heil in der Flucht gesucht hatte, um einer Ehe mit ihm aus dem Weg zu gehen. Helen war klug und mutig, hatte einen liebenden Vater hinter sich. Ein Wort von ihr hätte genügt, um die Hochzeitspläne zunichte zu machen. Nein, es musste etwas vorgefallen sein, von dem er, Matthew, bisher noch nichts erfahren hatte. Und dass es mit den letzten Worten der Kinderfrau in Zusammenhang stand, dessen war sich Warthorpe inzwischen sicherer, als ihm lieb war.


  Er war gut zwei Tage unterwegs gewesen, ehe die Türme der Kathedrale von Canterbury am Horizont sichtbar wurden. Niemand hatte Warthorpe erzählt, wohin Helen gereist war, und doch wusste er instinktiv, dass er sie hier in der Stadt finden würde. Unterwegs hatte er in jedem Gasthaus, in jeder Herberge nach der jungen Lady gefragt, doch niemand hatte ihm Auskunft geben können. Nur von einem Töpferehepaar, das mit seinem Karren und einem zartgliedrigen Lehrjungen nach Canterbury auf den Markt unterwegs war, wurde ihm berichtet.


  Sobald er das Stadttor passiert hatte, machte er in der Schankwirtschaft ›Zum heiligen Hirten‹ Rast. Das Gasthaus befand sich unweit des Klosters. Durchreisende, die bei den Augustinern um Nachtquartier baten, pflegten vorher oder nachher hier abzusteigen, denn die karge Kost und das Dünnbier der Mönche benagte nicht jedem. Sie brachten außer einem großen Appetit die neuesten Nachrichten aus dem ganzen Königreich mit. Markttreibende, die im ›Heiligen Hirten‹ nach einem erfolgreichen Verkaufstag ihre guten Geschäfte begossen, ergänzten die Neuigkeiten um den aktuellen Klatsch aus der Stadt. Wer immer erfahren wollte, was im Königreich geschah, ging auf einen Krug Ale in den ›Heiligen Hirten‹, um neben dem Durst auch seinen Wissensdurst zu stillen.


  Als Matthew die Schankwirtschaft am frühen Abend betrat, herrschte in der Gaststube bereits reger Andrang. Jeder Tisch war besetzt, und die Tochter des Wirtes hatte alle Hände voll zu tun, um schnell genug Speisen und Getränke für die Gäste heranzuschaffen.


  Matthew setzte sich an einen großen Tisch, an dem neben einem Handwerker, der mit seinem Lehrjungen auf dem Markt gewesen war, und einigen auswärtigen Kaufleuten auch der Bote eines Lords und ein Knecht aus dem Kloster saßen.


  »Gott zum Gruße, ihr Herren«, grüßte er leutselig und bestellte sich ein zünftiges Nachtmahl. Während des Essens lauschte er den Gesprächen am Tisch.


  »Wird es bald Krieg geben oder nicht?«, hörte er einen der Kaufleute in die Runde fragen.


  »Ich habe erfahren, dass der Herzog von York seine Männer zusammenzieht und gegen London reiten will. Selbst unserem Erzbischof, Thomas Bourchier, ist es nicht gelungen, ihn davon abzuhalten«, berichtete ein anderer Kaufmann, der aus den Midlands nach Canterbury gekommen war.


  »Wieso Krieg? Die blutigen Auseinandersetzungen mit Frankreich sind gerade erst zwei Jahre beigelegt. Wer wird denn schon wieder zu den Waffen greifen wollen? Das Land ist ausgeblutet, der König krank«, bemerkte der Handwerker blauäugig, der aus einem kleinen Dorf stammte und nur einmal jährlich die Stadt besuchte.


  »Woher kommst du? Lebst du etwa hinter dem Mond?«, wunderte sich der Bote über die Unwissenheit des Dörflers. »Im Oktober 1453, vor weniger als zwei Jahren, hat die Königin, Margarete von Anjou, unserem König Heinrich VI. endlich den heiß ersehnten Erben geschenkt, den Prinzen of Wales. Kurz danach fiel der König, der lange schon krank und schwach war, in geistige Umnachtung. England stand ohne Herrschaft da. Korruption und Intrigen am Hofe erblühten zu neuer Größe. Die ehrgeizige Margarete von Anjou wurde als Vormund ihres Sohnes, dem Thronerben, bestellt und damit zum Oberhaupt des Hauses Lancaster. Der mächtige Herzog von York, Richard, war mit dieser Regelung jedoch ganz und gar nicht einverstanden. Er hatte sich nämlich selbst Aussichten auf den Thron gemacht. Stattdessen muss er sich nun mit der Rolle des Reichsprotektors zufrieden geben. Vor kurzem erwachte Heinrich VI. jedoch aus seiner geistigen Umnachtung und machte die Regentschaft des Duke of York überflüssig. Zudem berief der König nun den ärgsten Rivalen Yorks, den Duke of Somerset, zum ersten Mann im Königreich.


  Doch das will sich der Duke of York natürlich nicht gefallen lassen. Im ganzen Land zieht er seine Leute zusammen, um sich die Krone anzueignen und wenn nötig, sogar mit Gewalt zu nehmen. Ich hörte munkeln, dass er bereits mit einem Heer auf dem Weg nach London sein soll. Wenn das wahr ist, so werden bald die Anhänger des Hauses York unter dem Banner mit der weißen Rose gegen das Lancasterheer, dessen Feldzeichen die rote Rose ist, um die Krone von England kämpfen – und dann haben wir den schönsten Rosenkrieg«, schloss der Bote seinen Bericht und sah den Handwerker an, der mit offenem Munde zugehört hatte. Dann wandte er sich an Warthorpe.


  »Und Ihr, Mylord, seid Ihr auch auf dem Weg zu den Waffen? Oder verfügt Ihr gar über ein Gefolge, welches für Euch in den Krieg zieht? Welcher Rose dient Ihr?«, fragte er ihn und betrachtete neugierig den kostbaren Ring mit dem Rubin an Warthorpes linker Hand.


  »Gar keiner«, gab Matthew zu. »Ich suche meine Cousine, die von zu Hause weggelaufen ist und sich in Canterbury aufhalten soll. Habt Ihr vielleicht von einer jungen Lady gehört, die erst kürzlich in der Stadt eingetroffen ist und vielleicht im Kloster um Quartier gebeten hat?«


  »Meint Ihr Lady Helen Waterhouse?«, fragte der Klosterknecht, froh, dass er endlich auch etwas zum Gespräch beisteuern konnte. »Ja, genau, die meine ich. Wisst Ihr, wo sie sich aufhält?«, fragte Matthew, bemüht, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen.


  »Lady Helen hat die Nacht tatsächlich im Kloster verbracht. Der Mönch, der die Pforte bewacht, hat mir erzählt, dass sie auf der Suche nach Robin Bloomfield ist, der bei uns um Asyl nachgesucht hat.«


  »Was sagt Ihr da, Master?«, fragte Matthew atemlos. »Helen Waterhouse und Robin Bloomfield sind beide bei Euch? Seid Ihr sicher? Irrt Ihr Euch auch nicht?«


  »Nein, ganz gewiss nicht. Zwei Leute, die sich als Bedienstete des Sir Warthorpe ausgegeben haben, liegen seit zwei Tagen vor den Klostertoren auf der Lauer, um Bloomfield aufzugreifen, falls er die Mauern verlässt und damit sein Asylrecht aufgibt. Doch bisher hat er dazu keine Anstalten gemacht. Es heißt, Lady Helen wäre nach Canterbury gekommen, um mit Bloomfields Hilfe den Mörder ihres Bruders zu finden. So hat es mir wenigstens der Bruder von der Pforte erzählt. Doch mit eigenen Augen habe ich weder die Lady noch Bloomfield je gesehen.«


  Matthew sprang auf, knallte ein Geldstück auf den Tisch und stürmte, ohne sich zu verabschieden, aus dem ›Heiligen Hirten‹. Er ließ sich sein Pferd bringen, das noch immer erschöpft von dem langen Ritt war, und eilte, so schnell er konnte, zum Kloster.


  Er klopfte an das Tor und sah sich dabei nach allen Seiten um, denn er wollte von seinen eigenen Gefolgsleuten hier auf keinen Fall gesehen werden. Endlich kam ein Mönch und öffnete ihm das Tor. Matthew betrat hastig die kleine Wachstube und ließ sich unaufgefordert auf einen Schemel sinken.


  »Kommt Ihr, um hier Nachtquartier zu erbitten?«, fragte der Mönch und schielte mit begehrlichen Blicken auf Warthorpes Weinschlauch, den dieser vorsorglich mitgebracht hatte. Er bot dem Mönch einen kräftigen Schluck daraus an und sah befriedigt zu, wie der Mann in der schwarzen Kutte Zug um Zug trank. Endlich setzte er den Weinschlauch ab und sagte mit einem verlegenem Lächeln:


  »Es ist ein guter Wein, den Ihr da in Eurem Schlauch habt, Mylord. Ich habe selten einen so edlen Tropfen gekostet.«


  »Dann trinkt, trinkt ruhig, bis der Wein zur Neige geht. Ich habe noch mehr davon«, ermunterte ihn Matthew.


  Der Mönch setzte erneut an und trank, bis der Schlauch leer war. Als er ihn absetzte, waren seine Augen schon etwas glasig und sein Gesicht gerötet. Er rülpste herzhaft und sah seinen Gönner dankbar an.


  »Was kann ich für Euch tun?«, fragte er beflissen und mit schwerer Zunge.


  »Ich suche meine Cousine Helen Waterhouse, die sich hier in Euren Mauern befinden soll. Könnt Ihr mir sagen, wo ich sie finden kann?«, fragte Warthorpe und holte aus seiner Satteltasche einen weiteren Krug mit köstlichem Rotwein hervor. Er öffnete ihn vor den Augen des Mönches, nahm einen kräftigen Zug und reichte den Weinkrug dann weiter.


  Gierig steckte der Kirchenmann seine Hand nach dem berauschendem Getränk aus und nahm seinerseits einen langen Zug, mit dem er den halben Krug leerte. Dann rülpste er trunken und setzte sich zu Matthew. Er beugte sich nahe zu dessen Ohr und flüsterte verschwörerisch:


  »Nein, nein, mein Freund, hier ist sie nicht mehr. Die junge Lady hat sich vor einigen Stunden in Begleitung eines Herrn, Lord Bloomfield ist sein Name, von hier fortgestohlen. Die beiden haben ihre Gesichter vor den Gefolgsleuten, die draußen nach ihnen auf der Lauer liegen, unter Kapuzen versteckt, doch ich habe sie trotzdem erkannt. Sie ist eine Schönheit, wisst Ihr.«


  »Wo sind sie hin? Welchen Weg sind sie gegangen?«, fragte Matthew und konnte seine Erregung kaum unterdrücken. Er hielt dem Mönch erneut den Krug hin. Als dieser leer war, kicherte der Mann in der Kutte und drohte schelmisch mit dem Finger.


  »Wer wird denn so neugierig sein?«, fragte er verschmitzt. Dann beugte er sich noch weiter nach vorn und flüsterte: »Sie nahmen den Weg zur Stadt. Ich hörte, sie wollten zu einer Burg namens Warthorpe, um dort einen Mörder zu fangen.«


  »Hatten sie Pferde oder waren sie zu Fuß unterwegs?«, wollte Matthew wissen.


  Der Mönch kicherte wieder. »Pferde? Woher denn? Nur einen Ablassbrief, gültig auf 35 Tage, tragen sie bei sich.«


  Sir Matthew Warthorpe hatte nun alles erfahren, was er wissen musste. Er saß in der Wachstube des Klosters und hatte nur einen Gedanken: Ich muss fliehen, muss auf schnellstem Wege das Land verlassen, wenn ich nicht als Mörder gehenkt werden will. Helen und nun auch Bloomfield und vielleicht sogar der Erzbischof wissen alles. Ich bin verloren, wenn ich mich nicht aus dem Staube mache, bevor sie mich finden. Nach London, ich muss nach London und dort ein Schiff erreichen, das mich sicher nach Frankreich bringt. Er warf noch einen Blick auf den Mönch, der bereits leise vor sich hinschnarchte, und stahl sich heimlich aus der Wachstube. Er holte sein Pferd und ritt wie der Teufel aus der Stadt hinaus.


  Helen und Robin hatten das Kloster inzwischen schon ein ganzes Stück hinter sich gelassen. Sie liefen durch die abendlichen Straßen von Canterbury. Unrat, Kot, Abfälle aus den Bratküchen und verwesende Tierkadaver, die achtlos links und rechts der Wege lagen, hüllten die Stadt in ein Gemisch der unterschiedlichsten Gerüche. Eine Gruppe junger Männer, in die bunten Kleider der Studenten gehüllt, debattierte laut an einer Straßenecke. Ein Stück weiter unten sah man eine Straßendirne, eingehüllt in ein grellbuntes Cape und mit billigem Tand behängt, nach Kunden Ausschau halten. Der Stadtbüttel erlöste gerade die Verbrecher, Diebe und Leute mit geringerem Vergehen, vom Pranger, an dem sie den ganzen Tag lang, an Hals und Händen angeschlossen, gestanden hatten und eine Flut von Beschimpfungen und Unrat über sich ergehen lassen mussten. In allen Straßen herrschte reges Treiben. Händler, Handwerker und Bauern räumten ihre Stände auf dem Markt ab und ein Mistsammler war mit seinem Karren unterwegs, um die Stadt vom größten Dreck und Unrat zu säubern. Überall hörte man, wie Bettler die Vorübergehenden um Almosen anflehten, und zwischen all dem Getöse ertönte manchmal das Glöckchen der Aussätzigen und ihr Ruf »Unrein, unrein«.


  Robin und Helen wanderten wortlos durch das abendliche Treiben. Vor wenigen Stunden erst hatte der Erzbischof die Probeehe zwischen ihnen geschlossen und Robins Ring mit dem blutroten Rubin als Pfand bis zur Rückkehr der beiden in Verwahrung genommen. Doch weder Robin noch Helen fühlten sich so glücklich, wie man es im Allgemeinen von Frischvermählten erwarten konnte. Die Kränkungen, die sie sich gegenseitig zugefügt hatten, waren noch zu frisch. Sie liefen fremd nebeneinander her, ohne sich zu berühren. Nur manchmal streiften sie sich mit verstohlenen Seitenblicken, und ab und zu seufzte Helen leise. Das Schweigen zwischen ihnen wurde immer unerträglicher. Dick und drohend wie Gewitterwolken standen die vielen unausgesprochenen Worte, die erfahrenen Demütigungen und die Schuld zwischen ihnen. Helen glaubte, beinahe daran zu ersticken. Sie hatte alles versucht, um Robins Vertrauen zurückzugewinnen, doch es schien vergeblich. Mit verschlossener Miene und energischen Schritten lief der Geliebte neben ihr her, als hätte er ihre Anwesenheit bereits vergessen. Tränen stiegen in Helens Augen, ein verzweifeltes Schluchzen löste sich aus ihrer Brust.


  »Robin, so warte doch. Lauf nicht so schnell«, schluchzte sie. Robin blieb stehen und sah sich nach Helen um. Er sah die Tränen, die wie Perlen über ihre Wangen rollten. Langsam ging er auf sie zu und nahm sie behutsam in die Arme. Er roch den vertrauten Duft ihres Haares, und Sehnsucht durchflutete heiß sein wundes Herz.


  »Ich ertrage deine Kälte nicht, Robin«, flüsterte Helen und benetzte Robins Wams mit ihren Tränen. Er strich zögernd und behutsam über ihr Haar. Als sie seine zaghafte Berührung spürte, hob sie den Kopf und sah Robin mit ihren veilchenblauen Augen an, in denen die Tränen silbern glitzerten. Und Robin las in ihren Augen die gleiche Sehnsucht, die auch in seiner Seele brannte. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste ihr zärtlich die Tränen von den Wangen. »Es wird alles wieder gut«, flüsterte er leise und war plötzlich von tiefer Zuversicht erfüllt. Sie würden es schaffen. Sie würden Warthorpe finden und ihn seiner gerechten Strafe zuführen. Und vielleicht würde er auch eines Tages über die Enttäuschung und den bitteren Verrat Helens hinwegkommen.


  »Lass mir Zeit«, flüsterte er. »Lass mir Zeit, dann wird alles wieder gut.«


  Schließlich lösten sie sich voneinander und wanderten Hand in Hand durch die Straßen.


  Es war noch keine Stunde seit Sir Matthew Warthorpes überstürztem Aufbruch aus dem ›Heiligen Hirten‹ vergangen, als Robin und Helen das Gasthaus betraten. Auch Robin hatte von der Bedeutung der Schankstube als Nachrichtenbörse und Treffpunkt aller Reisenden gehört. Er hoffte, dort jemanden zu finden, der Helen und ihn ein Stück in Richtung Warthorpe Manor mitnehmen konnte. Das wenige Geld, welches die beiden in ihren Börsen trugen, reichte nicht aus, um davon Pferde kaufen zu können. Außerdem war die Reise in Begleitung eines größeren Trosses weitaus sicherer. Robin wusste, dass die Häscher der Häuser Lancaster und York, die zum Kampf rüsteten, auf der Suche nach jungen Männern waren, die sie, nötigenfalls mit Gewalt, als Söldner dingen konnten. Cliffordshire, die Grafschaft, in der Bloomfield und Waterhouse lagen, fühlte sich dem Haus mit der weißen Rose im Banner verbunden, doch Robin waren die Streitigkeiten um den Thron im Augenblick herzlich gleichgültig. Er wollte Warthorpe finden, sollte doch König werden, wer immer wollte. Zwar konnte Richard von York, der mit dem Earl of Clifford weitläufig verwandt war, einen Outlaw ohne Rechte und Besitz jederzeit zu den Waffen zwingen, doch dazu mussten seine Häscher ihn erst einmal kriegen. Und den besten Schutz davor bot nun einmal die Reise im Gefolge eines angesehenen Kaufmanns.


  Suchend blickte sich Robin in der Stube des ›Heiligen Hirten‹ nach allen Seiten um, ehe er sich für einen Tisch entschied, an dem er Kaufleute vermutete. Der Zufall wollte es, dass er den gleichen Tisch wählte, wie eine Stunde zuvor Matthew.


  »Grüß Euch Gott! Setzt Euch, setzt Euch zu uns. Ein Kissen für die Lady, Frau Wirtin!«, krähte der Klosterknecht vergnügt durch die Schankstube, noch immer von sich und Warthorpes hastigem Aufbruch, den seine Worte ausgelöst hatten, beeindruckt. »Kommt Ihr von weit her?«, wollte er wissen. »Seid Ihr unterwegs Soldaten begegnet?«


  »Nein, nein«, antwortete Robin und wandte sich an den Knecht, nachdem er sich versichert hatte, dass Helen bequem saß. »Wir sind Reisende und kommen direkt aus dem Kloster. Zurück nach Hause führt unser Weg.«


  »Aus dem Kloster, sagt Ihr?«, schwatzte der Klosterknecht. »Dort scheint es ja zuzugehen, wie auf dem Jahrmarkt. Ein jeder fragt heute nach dem Kloster. Habt Ihr etwa auch nach Eurer Cousine gesucht?« Der Knecht lachte schallend über seinen eigenen Scherz.


  »Wieso Cousine?«, fragte Robin vorsichtig und alarmiert.


  »Der Mann, der vorhin an unserem Tisch saß, war auf der Suche nach seiner Cousine, Lady Waterhouse. Als ich ihm erzählte, sie wiederum wäre auf der Suche nach Bloomfield, unserem Asylgast, den niemand außer dem Erzbischof je gesehen hat, ins Kloster gekommen, sprang er hastig auf, knallte ein Geldstück auf den Tisch und rannte ohne ein Abschiedswort davon.«


  »Wie sah er denn aus, der Mann?«, fragte Robin behutsam nach, ohne sein Interesse jedoch allzu deutlich spüren zu lassen. »Nicht ganz so groß wie Ihr, mit einem feisten Gesicht und einer Knubbelnase. Ehrlich gesagt«, der Knecht beugte sich vertraulich über den Tisch zu Robin, »hielt ich ihn nicht für einen Edelmann, obwohl er einen kostbaren Ring mit einem glutroten Stein am Finger trug. Sein Benehmen war recht ungehobelt.«


  Als Robin das hörte, schlug sein Herz bis zum Halse. Seine Gesichtsmuskeln verkrampften sich und ließen die edlen Züge wie aus Stein gemeißelt erscheinen. Die Flügel seiner kühn geschwungenen Adlernase bebten, und seine Augen blickten klirrend wie gefrorenes Eis auf einem winterlichen See. Er sah zu Helen, die den Knecht mit aufgerissenen Augen anstarrte, als hätte er soeben das Ende der Welt verkündet. Ihr Busen hob und senkte sich rasch unter schnellen Atemzügen, und ihre Hand, die lose auf dem Tisch lag, zitterte leicht.


  Schließlich bemerkte auch der Klosterbedienstete, welche Aufregung er nun schon zum zweiten Mal an diesem Abend verursacht hatte. Neugierig und misstrauisch musterte er die beiden. Dann zeigte er mit dem Finger auf Helen und fragte dreist und laut: »Seid Ihr etwa die gesuchte Cousine?«


  Auf der Stelle verstummten die anderen Gespräche am Tisch, und alle Blicke waren erwartungsvoll auf Helen gerichtet. In diesem Moment flog die Tür des ›Heiligen Hirten‹ auf, und eine Komödiantentruppe betrat mit lauter Musik und Gesang den Schankraum. Ein Jongleur wirbelte mit seinen Bällen um die Tische wie ein Sturmwind. Ein etwa zehnjähriges Mädchen schlug Rad, ein weiterer Mann und eine Frau musizierten auf Trommel und Laute, und ein Gaukler im bunten Kostüm schrie durch den Lärm hindurch:


  »Wenn euch erfreut unsre Kunst und das Singen, so lasst ein Geldstück in den Hut hineinklingen.«


  Die Komödianten vollführten unter dem lauten Beifall der Menge noch einige weitere Kunststücke.


  Helen, froh über diese Ablenkung, die ihr eine Antwort erspart hatte, klatschte begeistert in die Hände.


  Das kleine Mädchen hielt nun einen Hut in der Hand und ging damit von Gast zu Gast, um den Lohn für die schönen Künste einzustreichen. Die Wirtin kam hinzu und lud die Gaukler zu einem Krug Wein an den Tisch, wenn sie versprachen, noch eine weitere Darbietung zum Besten zu geben.


  Robin hatte sich die Worte des Knechtes noch einmal gründlich durch den Kopf gehen lassen. Wenn Matthew zum Kloster gegangen und dort von dem schwatzhaften Mönch an der Pforte erfahren hatte, dass Helen und er nach Warthorpe aufgebrochen waren, würde er ihnen wohl kaum nachreisen. Wohin also war Matthew Warthorpe unterwegs?, überlegte Robin. Er konnte unmöglich zurück auf seine Güter, denn inzwischen musste ihm klar sein, dass er wegen Mordes gesucht wurde. Nein, er musste soweit wie möglich von zu Hause weg, wenn ihm sein Leben lieb war. Und wo war man derzeit sicherer aufgehoben, als in einem Söldnerheer, in dem jeder zweite wegen irgendeines Verbrechens gesucht wurde? Matthew hatte sich mit Sicherheit den Truppen des Duke of York angeschlossen und ritt nun gegen London. Leise teilte er Helen seine Gedanken mit.


  »Wir müssen nach London, wenn wir Warthorpe finden wollen«, flüsterte er. »Ich werde versuchen, jemanden ausfindig zu machen, der den gleichen Weg hat wie wir.«


  Obwohl Robin sehr leise gesprochen hatte, drangen seine Worte an das Ohr des Gauklers, der zuvor mit einem Reim um Lohn für seine Truppe gebeten hatte. Er saß am Nachbartisch, Rücken an Rücken mit Robin, und drehte sich jetzt nach ihm um.


  »Nach London wollte Ihr, Mylord? Dann schließt Euch uns an. Ein starker Mann mehr im Tross kann in dieser Zeit nur von großem Nutzen sein.«


  Robin betrachtete zweifelnd den Gaukler, der sich als Oberhaupt der kleinen Wandertruppe zu erkennen gegeben hatte. Dann sagte er: »Habt Dank, Master, für Euer freundliches Angebot. Wir haben keine Pferde, jedoch größte Eile, und müssen versuchen, so rasch wie möglich London zu erreichen.«


  »Dann haben wir das selbe Ziel, Mylord. Auch uns drängt es nach der großen Stadt. Eine Schlacht steht bevor, die Truppen lagern bereits in der Nähe von St. Albans. Nie ist das Bedürfnis nach Unterhaltung und Zerstreuung größer als nach einem Kampf. Reist mit uns, wir könnten uns gegenseitig zu Diensten sein. Wir haben kürzlich unseren Feuerschlucker verloren. Er starb an einem geheimnisvollen Wechselfieber. Ihr könntet sein Pferd reiten, und für Eure Dame findet sich ein Platz auf dem Planwagen. Schlagt ein, Mylord, eine bessere Gelegenheit findet Ihr so schnell nicht wieder.«


  Robin nickte. Er sah ein, dass der Mann Recht hatte. Dann blickte er fragend zu Helen. Konnte er ihr zumuten, mit einer Gauklertruppe durch England zu reisen? Helen hielt Robins fragendem Blick stand und sagte dann entschlossen:


  »Ich bin auf einem alten Töpferkarren nach Canterbury gereist. Warum sollte ich dann nicht auf einem Planwagen nach London fahren können? Wir nehmen Euer Angebot gern an, Master, und werden uns mit Eurer gütigen Erlaubnis Eurer Truppe anschließen.«


  Der Gaukler nickte zufrieden, lächelte dann freundlich und streckte Robin und Helen seine Hand entgegen. »Dann heiße ich euch also herzlich bei uns willkommen. Mein Name ist Roger Stoneway, doch alle nennen mich nur Funbird.«


  Helen lachte. »Der Name passt zu Euch, Master Funbird. Ich bin Helen Waterhouse, aber Ihr könnt mich einfach Helen rufen.« Auch Robin hatte sich nun entspannt und stimmte in die Heiterkeit ein. Er ergriff Fun-birds Hand und stellte sich ebenfalls vor. Der Gaukler war ihm auf Anhieb sympathisch. Rote, krause Locken hingen ihm wild um den Kopf und verliehen ihm ein ungezähmtes, abenteuerliches Aussehen. Doch sein breites, gutmütiges Gesicht, aus dem zwei blaue Augen, rund und poliert wie Murmeln, hellwach und freundlich in die Gegend sahen, milderten den verwegenen Eindruck. Funbird war nicht sehr groß, doch die Muskeln an seinen Armen verrieten Kraft und Stärke. Alles in allem erweckte er den Anschein, ein kluger, mutiger und gerechter Anführer der kleinen Truppe zu sein, der seine Autorität nicht ausnutzte, aber trotzdem keinen Zweifel daran ließ, wer hier das Sagen hatte.


  Die Komödianten gaben noch eine Vorstellung, dann drängte Funbird zum Aufbruch.


  »Lasst uns gehen, damit wir morgen früh rechtzeitig nach London aufbrechen können. Wir haben unser Lager vor den Toren der Stadt aufgeschlagen.«


  Die Gaukler packten ihre Instrumente und Jongleurbälle zusammen und verließen gemeinsam mit Robin und Helen das Gasthaus zum ›Heiligen Hirten‹.


  


  20. Kapitel


  Schon fünf Tage später war es soweit. Die verfeindeten Heere der Häuser Lancaster und York lieferten sich vor den Toren von London, in der Schlacht bei St. Albans einen unversöhnlichen Kampf um den englischen Thron. Die Söhne des Landes standen sich gegenüber und zerrissen sich in einem Kampf, der sich rasch von einer Adelsfehde zu einem Bürgerkrieg ausgewachsen hatte, in einem Krieg, der unter dem Namen ›Rosenkrieg‹ in die Geschichte eingehen sollte. Junge Männer, die als Kinder zusammen gespielt hatten und gemeinsam erzogen worden waren, lieferten sich erbitterte und blutige Zweikämpfe. Schwerter klirrten, Verwundete stöhnten, und ihr Blut färbte das Schlachtfeld rot.


  Auch Matthew Warthorpe war unter denen, die für das Haus York unter dem Banner der weißen Rose in den Kampf gezogen waren. Er hatte es nicht geschafft, nach London zu reiten und sich dort ohne viel Aufsehen nach Frankreich einzuschiffen. Nur wenige Meilen vor der Stadt ergriffen ihn die Häscher des Yorkschen Heeres und zwangen ihn, zu den Waffen zu greifen. Doch wie schon in Frankreich vor nunmehr zwei Jahren, bei der legendären Schlacht um Castillon, bei der das englische Heer in Stücke gerissen worden war und der Earl of Clifford sein Leben lassen musste, so hielt sich Warthorpe auch heute abseits des Kampfgetümmels. Er hatte nur ein Ziel: unversehrt die Schlacht zu überstehen und im allgemeinen Durcheinander nach dem Kampf zum nächsten Hafen zu gelangen. Er hatte inzwischen die Möglichkeit, in London auf ein Schiff zu gelangen, verworfen. Denn gleichgültig, wer den Kampf zu seinen Gunsten entscheiden konnte, die Stadt würde hinterher aus allen Nähten platzen. Wer immer der Sieger sein mochte, er würde ruhmreich in London einziehen. Wie leicht konnte man dort auf jemanden treffen, dem man unter keinen Umständen begegnen wollte! Die Männer, die hier bei St. Albans kämpften, hatten Blut gerochen. Sie waren hart und unerbittlich und würden wahrhaftig nicht viel Federlesens mit einem machen, der grundlos einen kleinen Jungen getötet hatte. Bloomfield ist nicht dumm, dachte Warthorpe. Sicher hat er bereits erfahren, dass ich mein Manor verlassen habe. Er wird mir seine Leute nachgehetzt haben.


  Matthew beschloss also, bei der nächstbesten Gelegenheit nach Beendigung der Schlacht nach Dover zu reiten und von dort aus auf den Kontinent zu entkommen. Doch noch musste er hier ausharren, wollte er nicht als Deserteur hingerichtet werden. Er ritt ein Stück aus dem größten Getümmel heraus, um etwas abseits auf das Ende des Kampfes zu warten. Ein unachtsamer Augenblick, in dem Matthew nach seinem Weinschlauch griff, den er über den Hals seines Pferdes gelegt hatte, genügte. Ein Angreifer aus dem Lancasterheer erspähte den feindlichen Ritter, der sich feige an den Rand des Schlachtfeldes zurückziehen wollte. Mit angelegter Lanze galoppierte er auf Warthorpe zu und stieß ihn mit aller Kraft vom Pferd. Dann ritt er hastig davon. Matthew stürzte wie betäubt zu Boden, ehe er der qualvollen Schmerzen in seinem linken Arm gewahr wurde. Vorsichtig tastete er mit der Hand nach der verletzten Stelle und fühlte warmes klebriges Blut zwischen den Maschen des Kettenhemdes hervorquellen. Behutsam versuchte er, den schmerzenden Arm zu bewegen, doch vergeblich. Der ungeheure Schlag mit der Lanze hatte sein Schlüsselbein gebrochen, und die stählerne Lanzenspitze eine riesige, blutende Fleischwunde im Oberarm hinterlassen. Mühsam rappelte Warthorpe sich hoch und hielt nach seinem Pferd Ausschau. Mit dem rechten Arm den linken, verletzten haltend und leise stöhnend, stolperte er über den Kampfplatz.


  Plötzlich machte eine Nachricht die Runde unter den Kämpfern. Der Duke of Somerset, Erzrivale Richard von Yorks, sei gefallen, hieß es. Jubelnd rissen die Yorkisten die Arme hoch und feierten das siegreiche Ende der Schlacht. Wenig später erreichten weitere Neuigkeiten das Heer der Yorkisten. Nun hieß es, dass es den Yorkisten sogar gelungen war, König Heinrich VI. gefangen zu nehmen, der nicht als Kämpfer, sondern vielmehr als hilfloser Zuschauer am Kampfgeschehen teilgenommen hatte und dabei durch einen verirrten Pfeil am Halse verwundet worden war. Die Schlacht bei St. Albans war beendet, das Heer unter dem Feldzeichen der weißen Rose hatte den Sieg errungen.


  Auch Matthew vernahm diese Nachrichten. Aufatmend ließ er sich neben seinem Pferd, das still auf einem Stück Weideland graste, fallen. Die jubelnden, siegreichen Yorkisten zogen an ihm vorüber, ohne ihm Beachtung zu schenken. Matthew hielt noch immer die Hand auf die blutende Wunde gepresst, doch der rote Lebenssaft quoll unverändert schnell zwischen seinen Fingern hervor. Sein ganzes Kettenhemd war blutverschmiert, und Matthew verspürte unbändigen Durst. Ich muss zum Feldscher. Ein Arzt muss meine Wunde versorgen, ehe sie vom Brand befallen wird und niemand mir mehr helfen kann, dachte er. Matthew spürte, wie seine Kräfte allmählich schwanden.


  »Kameraden, Kameraden, so helft mir doch!«, rief er den Vorbeireitenden zu. »Ich bin verletzt! Bringt mich zum Wundarzt!« Doch niemand kümmerte sich um ihn. »Helft mir, so helft mir doch! Ich verblute!«, flehte Matthew. Aber es dauerte noch eine ganze Zeit, ehe eine mitleidige Seele neben dem Verwundeten anhielt. Ein Ritter, der sich mit seiner gestickten Satteldecke als Spross eines Lords aus dem Norden auswies, zügelte neben Warthorpe sein Pferd.


  »Seid Ihr schwer verwundet?«, fragte er. »Könnt Ihr allein reiten, oder soll ich Euch auf mein Pferd nehmen?«


  »Helft mir nur beim Aufsteigen und weist mir den Weg zum Feldscher«, bat Matthew schwach. Er hatte viel Blut verloren und fühlte sich so erschöpft und müde, als hätte er den ganzen Tag schwere Feldarbeit geleistet.


  Der Ritter stieg aus dem Sattel und half Matthew auf seinen mächtigen Hengst. Warthorpe wollte mit beiden Händen nach den Zügeln greifen, doch der Schmerz durchzuckte seinen linken Arm wie ein Blitzschlag. Der Hengst, der sehr wohl spürte, dass sein Herr die Gewalt über ihn verloren hatte, tänzelte auf den Hinterhufen, sodass Matthew alle Mühe hatte, sich mit einer Hand im Sattel zu halten. Der Ritter aus dem Norden hatte inzwischen sein Pferd wieder bestiegen und beobachtete, wie Warthorpe mit seinem Hengst kämpfte und wie auch die Kräfte des Mannes immer mehr nachließen.


  »Werft mir die Zügel rüber!«, rief er hilfsbereit. »Ich führe Euer Pferd und bringe Euch sicher zum Wundarzt.«


  Matthew tat wie ihm geheißen, und wenig später lag er auf dem Boden eines großen Zeltes und ließ sich seine Wunde vom Feldscher säubern und verbinden.


  »Ihr müsst den Arm schonen. Ihr dürft ihn in den nächsten Tagen nicht bewegen«, erklärte der Arzt. »Viel Blut habt Ihr verloren, und die Wunde sieht böse aus. Leicht kann sie sich entzünden, und Ihr kriegt den Wundbrand. Hört, was ich Euch sage: Bleibt noch für zwei, drei Tage hier im Lager, ehe Ihr zu Eurer Truppe oder wohin auch immer reitet. Und nun trinkt dies, es wird Euch beruhigen und zu einem gesunden Schlaf verhelfen.«


  Gehorsam trank Matthew den Becher leer, dann drehte er sich auf die Seite, zog eine alte Pferdedecke über sich und war, erschöpft von den Schmerzen und der Anstrengung, schon wenige Augenblicke später eingeschlafen.


  Auch die Gauklertruppe mit Helen und Robin hatte inzwischen London erreicht. Der Sieg der Yorkisten war bereits in aller Munde, und die Schenken und Hurenhäuser der Stadt füllten sich mit Soldaten.


  Robin ritt neben Funbird hinter dem Planwagen durch das Stadttor von London. Aufgrund des regen Gedränges ließ der Torwächter sie ungehindert passieren, und Robin konnte seinen Ablassbrief zurück unter sein Wams stecken, ohne jemandem eine Erklärung schuldig zu sein. Sie kamen nur sehr langsam voran. Immer wieder mussten sie Reitern ausweichen, die es nach der Schlacht eilig hatten, ihren Sieg zu feiern. So manche Bewohner der Stadt hatten sich am Straßenrand eingefunden und jubelten den siegreichen Kämpfern zu. Mädchen warfen den tapferen Rittern Blumen zu, Spielleute hatten ihre Instrumente ausgepackt, Straßenhändler boten lauthals ihre Waren feil, Straßendirnen suchten aufmerksam nach Kundschaft. Es herrschte eine Stimmung wie auf dem Jahrmarkt. Der Sieg der Yorkisten hatte sich in ein Volksfest verwandelt. Selbst ein zerlumpter Reliquienverkäufer, der vorgab, Originalsplitter der Arche Noah und einen Faden von der echten schwarzen Augustinerkutte des Heiligen Thomas anzubieten, fand reißenden Absatz.


  Robin und Funbird hatten Mühe, sich bei dem Gedränge nicht aus den Augen zu verlieren. Sie ritten dicht nebeneinander her und hielten sich nahe bei dem Planwagen.


  Die beiden Männer hatten sich auf der kurzen Reise nach London bereits miteinander angefreundet. So unterschiedlich sie auch von Herkunft, Bildung und Charakter waren, so verbunden fühlten sie sich, wenn sie ihre Gedanken austauschten. Wenn sie auch nicht die gleiche Sprache gebrauchten, so schwangen ihre Herzen doch im selben Takt. Beide Männer waren furchtlos, mutig, der Wahrheit verbunden und hatten schon so manchen Schicksalsschlag einstecken müssen. Erst im vergangenen Jahr hatte Funbird seine Frau, die als Drahtseiltänzerin in der Truppe gearbeitete hatte, verloren und mit ihr auch seinen kleinen Sohn. Funbird kannte sich also damit aus, Verluste zu ertragen. Schnell hatten sie Vertrauen zueinander gefunden, und seit dem Tag zuvor wusste der Gaukler nun auch, wer Robin und Helen wirklich waren, was sie erlebt hatten und wen sie suchten.


  »Ich werde dir helfen, so gut ich es vermag«, hatte Funbird abends am Lagerfeuer versprochen. »Verfüge über mich und meine Truppe so, als wären wir deine Leute«, fügte er hinzu, und die beiden Männer hatten ihre neue Freundschaft mit einem Krug Rotwein besiegelt.


  Auch Helen hatte sich inzwischen gut bei den Komödianten eingelebt. Besonders fühlte sie sich zu der kleinen Rosa, der zehnjährigen Akrobatin, hingezogen. Die beiden lachten und alberten den ganzen Tag. Doch auch mit den anderen verstand sich Helen gut. Sie half Bernice, der Lautenspielerin, beim Kochen und Waschen und unterhielt sich mit ihr wie mit ihresgleichen.


  Robin war stolz auf Helen, auch wenn er es sich und noch viel weniger ihr nicht eingestehen wollte. Helen war eine Frau, die es verstand, aus jeder Lebenslage das Beste zu machen. Robin hatte bisher nur wenige Frauen kennen gelernt, die so tapfer, unerschrocken und klug waren wie Helen. Wenn er es auch nicht wahrhaben wollte, so liebte er Helen beinahe noch mehr als damals, als sie noch sorgenfrei in ihrer Heimat lebten. Doch noch immer begegneten die beiden sich voller Scheu und Befangenheit. Sie hatten trotz der gemeinsamen Erlebnisse noch nicht wieder zu ihrem alten vertrauten Ton zurückgefunden und mieden ängstlich jede Berührung, aus Furcht, das zarte, neugeknüpfte Band ihrer Liebe könne bei der geringsten Belastung zerreißen. Robin betrachtete hoch zu Ross das Menschengewimmel ringsumher.


  »Wie sollen wir hier jemals Warthorpe finden«, stöhnte er.


  Funbird lachte. »Ganz einfach. Wir ziehen mit unserer Truppe von Gasthaus zu Gasthaus. Wir haben Kostüme im Wagen, mit denen ihr euch verkleiden könnt. Helen kann zur Laute singen, und du solltest mit dem Hut herumgehen. Ich wette, so finden wir ihn bestimmt. Halte die Augen und Ohren gut offen. Vielleicht schnappst du in einem Gespräch einen wichtigen Hinweis auf.« Endlich hatte der Planwagen eine stille Seitenstraße erreicht. Auf einem kleinen Platz vor einer Kirche banden sie die Pferde fest, kleideten sich in ihre Kostüme und begannen mit der Suche. Helen hatte vor Aufregung rosige Wangen. Sie trug ein Kleid, dass an die Tracht einer Küchenmagd erinnerte. In der Hand hielt sie eine Pergamentrolle, auf der Liedtexte geschrieben standen. Sie hatte eine helle, glockenklare Stimme, doch noch niemals in ihrem Leben hatte sie ihr Talent vor so vielen Leuten und vor allem für Lohn und Brot unter Beweis stellen müssen. Helen hatte Lampenfieber. Sie hielt die Pergamentrolle krampfhaft in der rechten Hand und brannte darauf, endlich singen zu können. Gleichzeitig saß ihr die Angst, zu versagen und ausgelacht zu werden, im Nacken. Sie schaute zu Robin, der sich einen bunten, mit Schellen und Glocken behangenen Umhang übergezogen hatte, und lächelte ihm zaghaft zu. Robin erwiderte das Lächeln, trat zu ihr und strich ihr behutsam mit dem Zeigefinger über die Wange.


  »Wir schaffen das schon«, ermunterte er sie. »Du wirst sehen, bald wirst du wieder in der großen Halle der Burg Waterhouse sitzen, und deinem Vater von unseren Abenteuern erzählen.«


  »Ich fürchte mich ein bisschen«, gab Helen zu. »Ich habe Angst, ausgelacht zu werden. Die Soldaten sind laut und roh. Ich bin ihre derben Spaße nicht gewöhnt und weiß nicht, wie ich ihnen antworten soll.« In ihrer Aufregung merkte Helen erst später, dass Robin nur davon gesprochen hatte, dass sie, Helen, bald zurück auf Waterhouse sein würde. Was bedeutete das? Wo würde Robin sein? Hatte er vor, sie zu verlassen, nachdem er Warthorpe gefunden hatte? War ihm die Probeehe nur ein Mittel zum Zweck gewesen?


  »Hab keine Angst, ich bin bei dir. Ich werde immer in deiner Nähe sein und auf dich Acht geben.«


  Funbird klatschte in die Hände. Das war das Signal zum Aufbruch. Die kleine Truppe machte sich auf den Weg, und schon wenige Augenblicke später betraten sie die erste Schankstube. Lautes Gegröle und dicke, stickige Luft empfingen sie. Bernice begann die Laute zu spielen, die Trommel setzte gleichzeitig ein. Rosa machte einen Handstand, der Jongleur warf seine Bälle in die Luft und Funbird schaffte sich mit lauter Stimme Gehör: »Mein hochverehrtes Publikum! Die Gaukler sind da, seht und hört! Seid still, und dass mir niemand stört. Viele ferne Länder haben wir bereist. Meint ihr nicht, dass das beweist, wie trefflich wir euch zu zerstreuen vermögen? Hört und seht nun, und spendet dann euren Segen.« Bei den letzten Worten hielt Funbird ein tellergroßes Holzstück in die Höhe, das wie eine Goldmünze bemalt war. Die Leute lachten, dann herrschte Stille. Helen stand zwischen den beiden Musikanten. Bernice zählte leise: »Eins, zwei, drei«, dann begann Helen zu singen. Ihre feine, helle Stimme erklang zuerst zaghaft, doch dann verlor Helen alle Scheu, und ihr Gesang wurde kräftiger, stieg durch, Lärm und Rauch bis hinauf zu der rußgeschwärzten Decke. Sie sang ein Liebeslied, erzählte von der Sehnsucht der Geliebten nach ihrem Schatz, der ausgezogen war, eine Schlacht zu gewinnen. Die Soldaten lauschten mit angehaltenem Atem, und so manchem von ihnen wurde wehmütig ums Herz. Als sie geendet hatte, brandete der Beifall auf, und Helen errötete vor Freude bis unter die Haarwurzeln. Robin ging mit einem Hut von Tisch zu Tisch, sammelte die klingenden Münzen ein und lauschte den Gesprächen, die nun wieder eingesetzt hatten.


  »Wir suchen Sir Matthew Warthorpe. Habt Ihr von ihm gehört?«, fragte er an jedem Tisch. Doch niemand kannte Warthorpe, und die Komödianten verließen unverrichteter Dinge die Schankstube. Draußen vor der Tür schüttelte Funbird begeistert Helens Hand.


  »Ihr wart fantastisch, Helen! Ich bedauere es jetzt schon, Euch eines Tages als Sängerin zu verlieren.« Dann nahm er Robin den Hut ab und schrie hingerissen: »Seht, Leute, seht, wie viele Münzen wir verdient haben!« Voller Stolz umarmte er Helen und Robin und drückte beiden einen dicken, schmatzenden Kuss auf die Stirn.


  Auch Rosa, Bernice und Lionel, der Trommler, waren begeistert und strahlten über ihre Gesichter. Nur der Jongleur schaute verdrossen in die Runde und streifte Helen mit einem wütenden Blick. Schon vom ersten Augenblick an hatte er Helen und Robin nicht leiden können. Sie ist ein verwöhntes, hochnäsiges Püppchen, dachte er auch jetzt wieder, von der ich mir nicht den Ruhm streitig machen lasse. Und er, er ist ein heimtückischer, verschlagener Lord, der sicher mehr zu verbergen hat als einen Mord, den ein anderer begangen haben soll. Ich muss dafür sorgen, dass wir die beiden bald los werden, dachte er bei sich und grinste plötzlich. Und ich weiß auch schon, wie.


  Die Komödianten zogen weiter von Wirtschaft zu Wirtschaft, brachten ihre Darbietungen zu Gehör und fragten alle, die sie trafen, nach Matthew Warthorpe, doch niemand hatte von ihm gehört oder ihn gar gesehen. Inzwischen war es schon beinahe Nacht geworden. In den Gaststuben traf man mehr Betrunkene als Nüchterne, und die Gauklerarbeit machte nicht mehr so viel Spaß wie zu Beginn des Abends, denn die wenigsten schenkten ihnen zu so später Stunde noch Beachtung.


  »Ich will ins Bett«, quengelte die kleine Rosa und rieb sich die müden Augen. Auch Bernice sah man die Anstrengung des Tages an.


  »Gut, dann lasst uns zum Planwagen gehen und uns schlafen legen«, bestimmte Funbird. »Wir haben sehr viel Geld eingenommen, mehr als sonst in einer ganzen Woche. Das allein ist doch ein großer Erfolg.«


  »Nein, Funbird. Ich kann mich noch nicht hinlegen. Bevor ich Warthorpe nicht gefunden habe, werde ich nicht zur Ruhe kommen. Ich werde allein noch einige Gasthäuser aufsuchen und komme später zu euch.«


  »Meinst du, ich lass dich allein gehen? Ich begleite dich«, antwortete Funbird. Und zu den anderen gewandt, sagte er: »Geht schon nach Hause, wir haben noch etwas in der Stadt zu erledigen.«


  Die anderen, einschließlich Helen, nickten und begaben sich zurück zum Planwagen, der ihnen allen gleichzeitig als Bettstatt diente.


  Robin und Funbird durchstreiften jede Herberge, die ihnen am Weg lag. Sogar in den Hurenhäusern hielten sie Ausschau nach einem, der ihnen sagen konnte, wo Warthorpe war. Stunde um Stunde wanderten sie durch die Stadt. Mitternacht war längst vorüber, als sie endlich noch ein kleines, abgelegenes Wirtshaus fanden. Ohne viel Hoffnung traten sie ein, um sich bei einem Krug Ale zu stärken.


  »Wir sollten zum Planwagen gehen. Es hat keinen Zweck, weiterzusuchen«, sagte Funbird. »Lass es uns morgen noch einmal versuchen, denn bis dahin wird sich auch der Rest des Heeres, die Befehlshaber und die Leichtverwundeten, in London eingefunden haben.«


  Robin nickte. Er war müde und erschöpft, und in dieser Stimmung verlor er seinen Mut.


  »Ich habe nur noch gute dreißig Tage, um Warthorpe zu finden«, sagte er bitter.


  »Dreißig Tage sind eine lange Zeit, in denen viel passieren kann. Lass den Kopf nicht hängen, mein Freund«, versuchte Funbird, ihm Mut zu machen. Er sah sich in dem kleinen Gasthaus um. Außer ihnen beiden waren nur noch zwei weitere Gäste anwesend. Alle anderen schienen schon schlafen gegangen zu sein oder hatten sich mit Straßendirnen in ihre Quartiere zurückgezogen. Selbst der Wirt, ein junger Mann mit starkem walisischen Zungenschlag, hatte den Kopf auf einen Tisch gelegt und schnarchte.


  »Lass uns noch einen letzten Versuch machen, bevor auch wir zu Bett gehen«, sagte Robin. »Ich werde die beiden Soldaten dahinten befragen, ehe wir aufbrechen.«


  Er stand auf und begab sich zu dem Tisch der beiden, deren Kleidung signalisierte, dass es sich bei ihnen um Ritter aus einer Grafschaft im Norden des Königreiches handelte.


  »Gott zum Gruße, Mylords«, grüßte Robin höflich. »Ich suche einen Mann, der heute wahrscheinlich auf dem Schlachtfeld gekämpft hat. Sein Name ist Sir Matthew Warthorpe. Habt Ihr von ihm gehört?«


  »Warthorpe sagt Ihr? Ein Ritter aus Cliffordshire?«


  »Ja, richtig. Sagt, kennt Ihr ihn?«, fragte Robin atemlos.


  Der eine Ritter nickte. »Er wurde verwundet, kurz vor Ende der Schlacht. Ein Lanzenschlag hat ihm die Schulter gebrochen. Ich habe ihn in unser Lager gebracht, damit der Feldscher ihn verarztet.«


  »Und wisst Ihr auch, wohin er anschließend wollte? Sagte Warthorpe, was er vorhat?«


  »Nein, er hat nicht viel gesprochen. Die Schmerzen waren wohl zu stark. Ich hörte nur, wie der Wundarzt ihm riet, sich zwei, drei Tage im Lager zu erholen, ehe er seine Heimreise antritt.«


  »Habt Dank, edler Ritter. Ihr habt mir einen großen Dienst erwiesen. Sagt mir noch eins: Wo befindet sich Euer Lager?«


  »Einige Meilen von hier, vor den nördlichen Toren der Stadt, in Richtung St. Albans.«


  »Nochmals meinen Dank und Gott schütze Euch.«


  Freudig erregt kehrte Robin zu Funbird zurück.


  »Ich habe ihn gefunden. Er ist verletzt und befindet sich noch im Lager der Yorkisten«, sprudelte er aufgeregt hervor.


  Funbird lächelte, dann bremste er den Eifer seines Freundes. »Langsam, Robin. Wir können London erst morgen bei Tagesanbruch verlassen. Die Stadttore sind längst geschlossen. Lass uns nach Hause gehen und überlegen, wie wir am besten vefahren sollen.«


  Die beiden Männer weckten den Wirt, um ihre Zeche zu begleichen, und verließen dann das stille Gasthaus. Sie wanderten durch die nächtlichen Straßen, die nun wie leergefegt waren, zurück zu der kleinen Kirche, wo die anderen Komödianten und Helen bereits im Planwagen schliefen.


  Von den jüngsten Ereignissen aufgewühlt und zu unruhig, um Schlaf zu finden, setzten sich die beiden auf den Boden, lehnten ihre Rücken an die großen, hölzernen Räder des Planwagens und dachten laut nach.


  »Wir sollten morgen, gleich nachdem die Kirchen zur Laudes geläutet haben, zum Lager bei St. Albans reiten und Warthorpe suchen. Den Planwagen und die anderen lassen wir einstweilen hier zurück. Wir brauchen sie in diesem Lager nicht, und so haben sie einen Tag, um an dem lustigen Treiben in der Stadt teilzunehmen und einige Einkäufe zu tätigen«, schlug Fun-bird vor.


  »Die Schlacht ist vorüber. Sir Matthew steht somit nicht mehr unter dem Schutz des Heeres. Falls er sich überhaupt noch im Lager befindet, wie sollen wir ihn in die Stadt bringen? Es gibt unzählige Möglichkeiten zur Flucht, und ich selbst bin ein Gesuchter. Nein, Fun-bird, mir wäre es lieber, London zu verlassen und nicht mehr zurückkehren zu müssen. Schicke die anderen mit dem Planwagen zum östlichen Stadttor hinaus. Wir treffen uns später mit ihnen auf der Straße, die nach Maidstone führt. Wenn Warthorpe es geschafft hat, das Lager zu verlassen, wird er versuchen, das Festland zu erreichen, um uns zu entkommen. Er ahnt bestimmt inzwischen, dass wir ihm auf den Fersen sind. Wenn wir ihn aber aufspüren sollten, so befinden wir uns ebenfalls auf dem Weg nach Canterbury. Bei Maidstone trennt sich die Straße. Ein Weg führt nach Dover, der andere nach Canterbury.«


  »Du hast Recht, mein Freund. So schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Für Warthorpe gibt es nur noch eine Möglichkeit, ungeschoren davon zu kommen: die Flucht nach Frankreich. Wahrscheinlich wird er sich in Rochester oder gar in Dover einschiffen wollen. Na gut, dann auf nach St. Albans. Und wenn wir ihn dort nicht mehr finden, fahren wir weiter nach Dover. Ich habe mir schon immer gewünscht, das Meer einmal wieder zu sehen. Doch nun lasst uns zur Ruhe gehen. Wir haben morgen viel vor.«


  Die beiden Männer kletterten vorsichtig, um die anderen nicht zu wecken, auf den Planwagen, wickelten sich in warme Decken und waren wenige Augenblicke später schon eingeschlafen. Nur der Jongleur lag noch wach und hatte jedes Wort der Unterhaltung gehört. Das passt mir gut, dachte er, die Straße nach Maidstone liegt geradezu versteckt zwischen dichten Wäldern. Die Gegend wimmelt nur so von Straßenräubern. Es sollte mir ein Leichtes sein, meinen Plan morgen auszuführen. Er wartete noch eine Weile, bis er ganz sicher war, dass jeder der Truppe tief und fest schlief. Dann stahl er sich heimlich wie ein Dieb aus dem Planwagen und wanderte durch das nächtlich stille London bis zum Stadtteil Southwark, in dem die kleinen Gauner, Taschendiebe, Dirnen und anderes Gelichter zu Hause waren. Der Jongleur hielt sich dicht an den Häusern und verbarg sich geschickt vor den Wächtern, die ihre Runden drehten und die Stunden ausriefen. Endlich war er vor einem verfallenen, windschiefen Haus angelangt, durch dessen Fenster der Schein einer Kerze schimmerte. Er klopfte erst einmal, dann zweimal kurz hintereinander an die Tür und schlüpfte anschließend schnell ins Innere dieser ungastlichen Behausung.


  


  21. Kapitel


  Lange vor dem Morgenlob erwachte Robin. Er hatte unruhig geschlafen und war froh, von seinen düsteren Träumen befreit zu sein. Vorsichtig erhob er sich und sah sich im Wagen um. Die anderen schliefen noch. Rosa hatte sich eng an Helen gekuschelt und im Schlaf einen Finger in den Mund gesteckt. Der Trommler lag auf dem Rücken und schnarchte so kräftig, dass die Plane des Wagens unter seinen Atemstößen leise erzitterte. Doch Bernice, die ihren Kopf auf seine Brust gelegt hatte, schien das wenig zu stören. Auch Funbird, der auf der anderen Seite des Trommlers lag, schlief noch fest. Nur der Jongleur wälzte sich unruhig auf seinem Lager hin und her. Er hatte die Decke bis über den Kopf gezogen und seufzte.


  Behutsam, um die anderen nicht zu wecken, stand Robin auf und sprang leichtfüßig vom Wagen hinunter. Er ergriff die beiden Ledereimer, die hinter den Rädern standen, und ging damit zum Brunnen am anderen Ende des kleinen Platzes. Die Stadt lag noch still und friedlich da. Keine Menschenseele war unterwegs. Nur zwei Hunde stritten sich laut knurrend um eine tote Ratte. Robin schöpfte mit beiden Händen Wasser aus dem Brunnen und schüttete es sich über Gesicht und Oberkörper. Die eisige Kälte des Wassers nahm ihm für einen Moment den Atem. Er prustete und genoss das Prickeln auf seiner Haut. Er beendete seine Morgenwäsche, füllte die Ledereimer und ging leise zurück zum Wagen. Auch Funbird war inzwischen erwacht. Er hatte seinen zerzausten roten Lockenschopf unter der Plane hervorgesteckt und begrüßte Robin mit einem strahlenden Lächeln. Dann wusch auch er sich mit dem eiskalten Brunnenwasser. Die beiden Männer wechselten nur wenige Worte miteinander. Kurz darauf stärkten sie sich mit einem Kanten Brot und einem Stück Käse, dann sattelten sie die Pferde. Vom Schnauben der Tiere und vom Klirren des Sattelzeuges war auch Bernice erwacht. Neugierig lugte sie unter der Plane hervor »Wo wollt ihr hin?«, fragte sie leise.


  »Psst!« Funbird legte seinen Zeigefinger senkrecht über den Mund. »Leise, weck die anderen nicht auf. Robin und ich reiten zum Lager der Yorkisten, um Warthorpe dort aufzuspüren. Wir treffen uns später drei Meilen hinter dem östlichen Stadttor auf der Straße nach Maidstone. Seht zu, dass ihr dort seid, noch ehe die Sonne untergeht.«


  Bernice nickte und winkte den beiden zu.


  »Viel Glück wünsche ich euch, und passt gut auf euch auf«, wünschte sie, dann verschwand sie wieder im Inneren des Planwagens.


  Robin und Funbird waren inzwischen aufgesessen, als eine Stimme sie am Fortreiten hinderte.


  »Robin, bitte warte!«, sagte Helen, die plötzlich neben ihm stand und mit der Hand über seinen Ärmel strich. Robin beugte sich zu ihr hinunter und entdeckte in ihrem Gesicht wieder diese namenlose Traurigkeit und Sehnsucht, die ihm das Herz abschnürte. Verlässt du mich?, fragten ihre Augen. Wie könnte ich jemals von dir fortgehen, antworteten seine. Doch seine Lippen sprachen laut: »Wir sehen uns heute Nachmittag wieder. Lass mich gehen, Helen, die Zeit drängt.«


  Helen sah zu Boden und nickte. Ihre Schultern zitterten leicht, als wolle sie ein Schluchzen unterdrücken.


  »Ich sehne mich so nach dir, Robin. Deine Kälte kann ich kaum ertragen. Ich liebe dich. Wann endlich wirst du mir das glauben?«


  »Wir sind nun Mann und Frau, Helen. Gleichgültig, ob vor Gott oder nur vor den Menschen, ich werde dich ehren, achten und beschützen, wie es die Pflicht eines Ehemanns verlangt«, antwortete Robin und sah die Tränen in ihren Augen glitzern. »Du brauchst nicht zu weinen, Helen. Es gibt keinen Grund dafür«, sagte er betont kühl, doch seine Stimme klang warm.


  »Ich werde meine Tränen erst stillen können, wenn du wieder zu mir sagst, dass du mich liebst«, flüsterte Helen und sah flehend zu ihm auf.


  Robin beugte sich zu ihr herunter, presste seine Lippen hart auf die ihren. Doch ihr weicher, sinnlicher Mund öffnete sich und bot sich ihm dar wie eine reife Frucht. Er schmeckte ihr Verlangen, spürte, wie eine Welle der Erregung durch seinen Körper zuckte, und erwiderte ihren Kuss schließlich mit dem gleichen Begehren, das mehr ausdrückte als tausend Worte. Sie klammerten sich aneinander, hielten sich mit ihren Mündern fest, als wollten sie niemals wieder voneinander lassen.


  »Robin, komm!«, zerstörte Funbirds Stimme den innigen Zauber dieses Augenblicks.


  Widerwillig lösten sich die beiden voneinander. Robin strich zärtlich mit dem Finger über Helens Lippen.


  »Ich komme wieder, bald schon«, sagte er leise, und diesmal klang es wie ein Versprechen.


  Mit diesen Worten wendete er sein Pferd und ritt, gemeinsam mit Funbird durch die Straßen von London zum nördlichen Stadttor. Das Hufgeklapper mischte sich mit dem Glockengeläut der Kirchen, die die Gläubigen zur Laudes rief. London erwachte zum Leben. Bald schon hatten sie das Stadttor erreicht und konnten es ungehindert passieren. Sie gaben ihren Pferden die Sporen und waren schon zwei Stunden später am Lager der Yorkisten angelangt. Sie fragten die Wache am Tor nach Warthorpe, doch der Mann antwortete:


  »Ich kenne die Namen derer, die hier verwundet liegen, nicht. Geht zum Wundarzt, der wird euch weiterhelfen können.«


  Robin und Funbird durchstreiften das ganze Lager. Endlich hatten sie jemanden gefunden, der ihnen Auskunft geben konnte.


  »Sir Matthew Warthorpe? Er hat eine Schulterverletzung. Er liegt dahinten in dem Zelt, rechts neben der dicken Eiche;« Der Angesprochene zeigte mit dem Finger auf ein Zelt aus graugrünem Planenstoff.


  »Habt Dank, Master«, antwortete Funbird und lief Robin nach, der bereits zielstrebig losgeeilt war.


  Am Eingang des Zeltes schlugen sie die Plane beiseite und traten ein. Ein dickes, schweres Luftgemisch aus Schweiß, Urin, Eiter, verfaulten Gliedmaßen und Blut waberte ihnen entgegen. Funbird musste mehrmals schlucken, um seinen Ekel herunterzuwürgen. Auf dem Boden lagen unzählige Männer, die stöhnend und mit blutigen Verbänden vor sich hin wimmerten. Einige schrien laut vor Schmerzen, andere rührten sich nicht und sahen aus, als ob sie bereits das Zeitliche gesegnet hätten. Robin und Funbird hielten sich ihre Umhänge vor das Gesicht, um dem erbärmlichen Gestank Widerstand zu leisten. Ein junger Mann, der Gehilfe des Feldscher, kam ihnen entgegen.


  »Kann ich Euch helfen, Mylords?«, fragte er freundlich.


  »Wir suchen Sir Warthorpe, Ritter aus Cliffordshire. Er soll hier mit einer Schulterverletzung liegen, hörten wir. Zeigt uns sein Lager, bitte.«


  Der Gehilfe nickte und deutete mit dem Finger in eine dunkle Ecke. »Da, dort hinten liegt er, seht...«


  Mitten im Satz brach der Gehilfe ab und sah noch einmal genau dorthin, wo sich Matthews Lagerstatt befand. Der Platz war leer. Kleidung und Satteltaschen fehlten. Nur einige zusammengeknüllte Decken zeugten davon, dass der Mann kürzlich noch dort gelegen hatte.


  Mit einem hilflosen Schulterzucken wandte sich der Gehilfe an Robin. »Gestern Abend habe ich ihm noch einen Becher Wasser gebracht. Ich weiß auch nicht, wo er jetzt ist.«


  Ärgerlich ließ Robin den Gehilfen stehen und eilte zu der verlassenen Bettstatt. Er durchwühlte mit fliegenden Händen die Decken, doch das Einzige, was er fand, war blutverkrustetes Verbandszeug. Der Soldat, der mit einer Bauchwunde neben Matthews Platz lag, sah Robin aufmerksam zu.


  »Sucht Ihr Warthorpe?«, fragte er und grinste verschlagen.


  »Ja, Master. Wisst Ihr, wo er hin ist?«


  Der Mann nickte, und sein Grinsen wurde noch um eine Spur dreister. Dann antwortete er:


  »Ich bin nur ein armer Pächter. Sir Matthew hat mir mein Schweigen gut bezahlt. In seinen Fieberträumen verriet er ungewollt seine Pläne. Er ist in die Midlands geritten, soll ich sagen, wenn mich wer fragt.«


  Robin verstand die dreiste Anspielung. Er öffnete den Geldbeutel, den er am Gürtel trug, und schüttete dem Mann einige Münzen auf die Hand. Der Verwundete verzog schmerzlich das Gesicht und schielte auf die Geldstücke, als wären es Maden. Dann sah er Robin frech an und sagte, wobei er das Geld schnell unter sein Wams steckte: »In den Midlands ist er nicht und auch Schottland war nicht sein Ziel.«


  Funbird, der unterdessen auch herangekommen war, holte weitere Münzen aus seinem Beutel. Er warf sie dem Mann mit angewiderter Miene auf die Brust und flüsterte drohend:


  »Wir haben keine Lust auf Ratespiele, Mann. Sag uns, wo Warthorpe steckt, oder ich gerate ins Stolpern. Wenn ich dann zufällig auf deine Bauchwunde falle, du Ratte, dann tut es mir wahrhaftig Leid.«


  »Schon gut, Master. Ich habe zu Hause eine Frau und drei kleine Kinder. Mein Lehnsherr will seine Abgaben haben, egal, ob ich die Felder bestellen konnte oder in den Krieg ziehen musste. Wir wollen doch alle nur leben.«


  Robin holte eine weitere Münze aus seinem Beutel, ein Goldstück, in dessen Mitte das Abbild des Königs geprägt war, und hielt es dem Pächter vor die Nase. Mit gierigen Augen sah der Verwundete auf das Gold.


  »Gebt es mir, Mylord. Dann sage ich Euch, wohin Warthorpe sich aufgemacht hat.«


  Robin warf dem Mann die Münze zu, der sie geschickt auffing und wieselflink unter seinem Wams verbarg.


  »Nach Dover wollte er. Dort soll ein Schiff vor Anker liegen, das in genau einer Woche nach Calais in See stechen will.«


  Dann drehte sich der Mann auf die andere Seite, schloss die Augen und zeigte damit an, dass er nichts weiter zu sagen hatte. Robin und Funbird wandten sich ab und verließen das Zelt. Sie liefen durch das Lager zurück zu ihren Pferden.


  »Bis Dover sind es mehr als 60 Meilen, gut drei Tagesritte für ein schnelles Pferd und einen guten Reiter, wenn die Wege trocken bleiben«, sagte Robin.


  Doch wie zum Trotz begann es genau in diesem Moment zu tröpfeln. Funbird warf einen Blick nach oben zu dem wolkenverhangenen, bleigrauen Himmel, der sich seiner Nässe immer eiliger entledigte. Nur wenige Minuten später strömte der Regen bereits in dünnen, grauen Fäden aus den Wolken, legte sich als feiner Schleier auf die Haare der Männer und drang in ihre Kleidung ein.


  »Ein guter, englischer Landregen. Es wird Stunden, wenn nicht gar Tage dauern, ehe er aufhört«, stellte Funbird fest. »Lass uns zu den anderen in Richtung Maidstone reiten. Dort beratschlagen wir, was wir tun sollen. Warthorpe kann noch nicht viel Vorsprung haben. Er ist noch immer verletzt und wird sich schwer tun, lange die Zügel zu halten.«


  Robin nickte verdrossen, und sie gingen wortlos zu ihren Pferden zurück und ritten davon. Die trockenen, staubigen Wege, von unzähligen Pferdehufen aufgewühlt und zerklüftet, sogen den Regen auf wie ein Schwamm. Schon nach wenigen Stunden hatte sich der Boden in eine Schlammwüste verwandelt. Die Pferde kamen nur mühsam voran und sanken immer wieder mit den Hufen tief in den Boden ein, der sie mit schmatzendem Geräusch freigab.


  Mehrere Stunden waren Robin und Funbird nun schon wortlos nebeneinander hergeritten. Der Regen peitschte unvermindert heftig vom Himmel. Ein starker Wind war aufgekommen. Den Männern hing die Kleidung nass und schwer am Leib. Das Wasser rann ihnen in Bächen über das Gesicht und drang ihnen bis auf die Körper. Schlamm spritzte bei jedem Schritt der Pferde links und rechts hoch auf und beschmutzte Stiefel und Beinkleider. Es war kühl geworden, und die Männer wurden allmählich hungrig, denn Mittag war lange schon vorüber. Doch sie gönnten sich keine Pause. Unbeirrt ritten sie durch Sturm und Regen, und endlich erreichten sie, erschöpft und nass bis auf die Knochen, am späten Nachmittag den Planwagen, der am Rand des Weges nach Maidstone auf sie wartete. Helen hatte die näher kommenden Hufschläge als Erste gehört. Sie sprang unter der schützenden Plane hervor und eilte den Reitern entgegen.


  »Nun? Ihr habt ihn nicht gefunden?«, fragte sie bange und sah mitleidig zu Robin, der sie mutlos anschaute.


  »Wir sind zu spät gekommen. Wenige Stunden, bevor wir im Lager eintrafen, ist er nach Dover aufgebrochen. Er versucht, ein Schiff nach Frankreich zu erreichen, das schon in einer Woche den englischen Hafen verlassen will.«


  Die beiden Reiter stiegen aus den Sätteln und kümmerten sich zuerst um ihre Pferde. Als die Tiere gefüttert und getränkt waren, zogen sie sich trockene Kleider an und begaben sich zur Feuerstelle, die Bernice und der Trommler im Schutz einer ausladenden Baumkrone errichtet hatten. Auf dem Feuer stand ein gusseiserner Topf, aus dem verlockende Gerüche nach gekochtem Fleisch und Kräutern drangen. Robin und Funbird setzten sich zu den anderen und besprachen sich.


  »Mit dem Planwagen brauchen wir bei diesem Wetter nur wenig länger als zu Pferde. Wir sollten hier übernachten und morgen alle gemeinsam nach Dover aufbrechen. Wir können die Truppe auf den gefährlichen Straßen nicht ohne Schutz lassen. Zwei Männer, zwei Frauen und ein kleines Mädchen sind eine zu leichte Beute für marodierende Räuber. Außerdem wirst du unsere Hilfe in Dover bestimmt gebrauchen können. In fünf Tagen werden wir dort sein«, gab Funbird zu bedenken.


  Robin nickte. Er wusste, dass es wenig Sinn machte, allein zur Küste aufzubrechen. Auch wollte er Helen nicht bei den Komödianten zurücklassen. Funbird hatte Recht, die Straßen waren einfach zu gefährlich.


  Die Komödianten saßen noch für eine ganze Weile am Feuer. Schließlich kroch ihnen die Kälte und Feuchtigkeit in die Glieder, und sie beschlossen, sich schlafen zu legen, um gleich bei Anbruch des folgenden Tages nach Dover weiterziehen zu können.


  Es dauerte gar nicht lange, da herrschte tiefe Ruhe. Die Gaukler schliefen. ‚Nur der Jongleur lag auf dem Rücken, und lauschte angestrengt in die Stille der Nacht. Er hatte große Mühe, Augen und Ohren offen zu halten, denn die Müdigkeit saß ihm schwer auf den Lidern, hatte er doch auch in der vergangenen Nacht wenig Zeit mit Schlafen verbracht. Hoffentlich halten die Kumpane sich an meinen Plan, dachte er, und erinnerte sich noch einmal an die Worte, die gestern in der verfallenen Kate im Londoner Stadtteil Southwark gefallen waren. Seit nahezu fünf Jahren reiste der Jongleur nun als fahrender Gaukler mit den verschiedensten Truppen durchs Land. Früher war er einmal Tuchhändler gewesen. Mit seiner Frau und seiner Tochter hatte er in Rochester in einem geräumigen Haus aus Stein gelebt, bis die Pest in die Stadt kam. Obwohl diesmal nur wenige Leute an der gefürchteten Krankheit starben, traf es doch seine Frau. Sie erkrankte, wurde schwach und schwächer. Bald schon lag sie mit hohem Fieber und übersät von eiternden Geschwüren in seinem Haus und wartete auf den Tod. Der Jongleur brachte seine kleine Tochter, ein hässliches Mädchen, das verwachsen zur Welt gekommen war, aufs Land zu einer Amme. Als er in die Stadt zurückkehrte, stand sein Haus in Flammen. Eine aufgeregte Menschenmenge verharrte davor und sah zu, wie sich das Feuer durch alle Balken fraß und schließlich das Dach einstürzen ließ.


  Auch die Nebengebäude, in denen das Tuch lagerte und auf den Verkauf wartete, gingen in Flammen auf. Fassungslos musste der Jongleur zusehen, wie all sein Besitz ein Opfer des Feuers wurde. Von den Nachbarn erfuhr er, dass seine Frau am Vormittag an der gefürchteten Pest gestorben war. Der Sheriff der Stadt hatte verfügt, das Tuchhändlerhaus zu verschließen und samt der Leiche niederzubrennen, um zu verhindern, dass die Seuche sich in Rochester weiter ausbreitete. Aus Angst, dass auch der Jongleur schon vom schwarzen Tod befallen war, jagte der Sheriff ihn aus der Stadt. Mittellos fand er sich vor den Stadttoren wieder, die ihm verschlossen blieben. Um nicht zu verhungern, schloss er sich schließlich fahrenden Spielleuten an und erlernte von ihnen die Kunst des Jonglierens. Seither reiste er mit wechselnden Truppen durch ganz England, doch er hasste das Umherziehen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als eines Tages mit seinen Darbietungen so viel Geld zu verdienen, dass er das fahrende Leben aufgeben, und sich auf einem Stückchen eigenem Land mit seiner Tochter zur Ruhe setzen konnte. Sein jähzorniger, aufbrausender und neidischer Charakter ließ ihn jedoch niemals länger als einige Monate bei ein und derselben Truppe bleiben. Die Kameraden wurden seiner Zornausbrüche und seinen Raufhändel bald überdrüssig und trennten sich von ihm. Und so manchen Winter hatte er sich deshalb schon mit Taschendiebstählen und kleinen Gaunereien über Wasser halten müssen. In jeder Stadt kannte er die Schlupfwinkel der Verbrecher und Ganoven. Doch gestern nun hatte er eine glänzende Idee gehabt, die seinem verhassten Zigeunerleben endlich ein Ende bereiten würde. In Southwark traf er auf vier alte Kumpane, mit denen er gemeinsame Sache zu machen trachtete. Sein Plan war einfach. Lange schon wusste er, dass sowohl Robin als auch Helen aus reichen Verhältnissen stammten. Es würde ein Leichtes sein, die junge Lady zu entführen und ein hohes Lösegeld, das ihn für immer von seinen Sorgen befreite, für ihre Freilassung zu erpressen. Und schon heute Nacht sollte die Entführung mit Hilfe der Ganoven aus Southwark, die in dieser Gegend jede verlassene Jagdhütte kannten, stattfinden. Geräusche drangen durch die nächtliche Stille an sein Ohr. Der Jongleur richtete sich auf und lauschte angestrengt nach draußen. Er hatte sich nicht getäuscht. Leise näherten sich vier Reiter. Der Jongleur hörte, wie sie ihre Pferde ein Stück entfernt an Bäume banden. Gleich darauf tönte der Schrei eines Käuzchens, das vereinbarte Signal, durch die Stille.


  


  22. Kapitel


  Nun ging alles sehr schnell. Noch ehe die so plötzlich aus dem Schlaf Hochgeschreckten wussten, wie ihnen geschah, drangen vier Männer in den Planwagen ein. Und noch ehe Robin nach seinem Dolch fassen konnte, hatten zwei der Männer Helen gepackt und versuchten, die sich heftig Wehrende aus dem Wagen zu zerren. Die beiden anderen Männer stürzten sich jeweils auf Robin und Funbird und hielten ihnen scharfkantige Messer an die Kehlen. Nur der Trommler konnte reagieren. Blitzschnell setzte er sich auf und sprang wie ein Raubtier von hinten auf einen der Männer, die Helen gepackt hielten und vom Wagen zerren wollten. Doch der Jongleur hatte damit gerechnet. Er nahm einen großen Tonkrug, schwang in hoch in die Luft und ließ ihn mit aller Kraft auf den Kopf des Trommlers niedersausen. Mit einem schmerzvollen Schrei ließ Lionel den Fremden los und stürzte vom Planwagen auf den schlammigen Boden.


  »Nein!«, schrie Helen gellend und wand sich strampelnd in der Umklammerung der beiden Männer. »Robin, so hilf mir doch!« Robin kämpfte unterdessen wie ein Besessener mit dem Mann, der über seiner Brust kniete, Robins Arme unter seine schweren Knie drückte und ihm ein Messer an die Kehle hielt. Helens Hilfeschrei hallte in seinen Ohren. Doch er sah nur noch die blutunterlaufenen Augen seines Gegners und spürte die eiskalte Klinge des Messers an seinem Hals. Unerwartet riss Robin beide Beine nach oben und stieß seine Knie gegen den Rücken des Mannes. Obwohl der Schlag nicht allzu viel ausgerichtet hatte, genügte er doch, den Räuber für einen kleinen Moment abzulenken. Der Druck des Messers an Robins Kehle löste sich, er drehte blitzschnell seinen Kopf nach links und biss dem Angreifer so fest in die Hand, dass er dessen Knochen unter seinen Zähnen splittern hörte. Mit einem Aufschrei ließ der Räuber sein Messer fallen, holte mit der anderen Faust aus und ließ sie auf Robins Gesicht niederkrachen. Für einen Augenblick wurde es Robin schwarz vor Augen. Er prustete und spürte einen losen Zahn und den Geschmack von warmen Blut in seinem Mund. Doch die Wucht des Schlages hatte bewirkt, dass der Mann den Druck, den sein Knie auf Robins Oberarm ausübte, verringerte. Trotz seiner Benommenheit nutzte Robin die Gelegenheit und wand seinen Arm unter dem Knie des Angreifers hervor. Er griff nach dem Wams des Mannes und zog ihn mit aller Kraft nach unten. Dabei riss er seinen anderen Arm aus der Umklammerung frei und stieß dem Räuber seine Faust mit aller Gewalt gegen das Kinn. Wieder hörte er Knochen splittern. Der Mann fiel nach hinten, seine Arme ruderten haltsuchend in der Luft, doch Robin war schneller. Mit beiden Beinen umklammerte er den Hals seines Widersachers und zog ihn zurück. Der Mann schrie vor Schmerzen auf und trat mit seinen schweren Stiefeln nach Robins Kopf. Er traf ihn genau über dem rechten Ohr. Der Stiefeltritt raubte Robin für einen Moment die Sinne, und seine Beine lösten sich vom Hals des Angreifers. In Windeseile kam dieser auf die Füße, stürzte sich nun mit Gebrüll auf Robin, legte ihm die Hände um den Hals und drückte ihm die Kehle zu. Robin rang nach Luft. Vor seinen Augen begann sich der Planwagen zu drehen. Mit einer Hand tastete er auf dem Boden nach dem Messer des Angreifers, mit der anderen versuchte er, die Hände von seinem Hals zu lösen. Die Luft in seinen Lungen wurde immer weniger. Er spürte, wie ihm die Augen aus den Höhlen drangen. Ihm wurde immer heißer. Er schmeckte Blut und Erbrochenes, das aus seinem Magen in den Mund drängte. Er rang nach Atem, musste Luft holen. Er versuchte, das Erbrochene in seinem Mund hinunterzuschlucken. Doch vergeblich. Die rohen Hände des Mannes hatten seinen Hals abgeschnürt. Er merkte, wie ihm die Zunge im Mund aufquoll, dick und immer dicker wurde. Mit letzter Kraft versuchte er, den Angreifer abzuschütteln, dessen rotes, aufgequollenes Gesicht unbewegt wie eine Teufelsfratze über seinem schwebte. Speichel tropfte aus den sabbernden Mundwinkeln des Mannes auf Robins Gesicht. Luft, er brauchte Luft! Eine bleigraue Schwere hatte sich auf seine Brust gesetzt. Das fratzenhafte Gesicht des Mannes verschwamm, löste sich auf.


  Noch einmal glitten Robins Finger suchend über den Boden. Da hörte er wie durch eine dichte Nebelwand Helens Stimme.


  »Robin!«, schrie sie weinend. »Hilf mir!«


  Und Helens Worte durchdrangen die bleigraue Schwere. Noch immer irrten seine Finger über den Boden. Plötzlich stießen sie an einen harten Gegenstand. Robin hatte das Messer erreicht. Zitternd spürte er den blanken Stahl der Klinge in seiner Hand. In einem letzten, verzweifelten Versuch hob er mit übermenschlicher Anstrengung das Messer und stieß es dem Gegner kraftvoll zwischen die Rippen. Im gleichen Moment lösten sich die rauen Hände von seiner Kehle. Würgend rang Robin nach Atem. Das Erbrochene quoll ihm aus dem Mund. Er keuchte, spuckte, saugte die Luft ein wie ein Ertrinkender und fuhr sich mit der Hand über die schmerzende Kehle.


  »Robin! Robin!«, schrie Helen, und ihre Stimme hörte sich an, als käme sie bereits aus einiger Entfernung. Mit einem Satz schüttelte Robin seinen Gegner, der qualvoll stöhnte, von sich ab, und stürzte, ungeachtet der Kämpfe, die sich zwischen den anderen abspielten, aus dem Planwagen.


  »Helen!«, schrie er und rannte in die Richtung, aus der jetzt rasch leiser werdende Hufschläge erklangen. Robin sah, dass sich zwei Reiter eilig entfernten. Der eine hatte Helen vor sich auf das Pferd gelegt wie einen Sack Mehl. Robin rannte hinter ihnen her, bis ihm die Lungen zu platzen schienen. Doch die Reiter waren schneller. Bald schon waren sie aus seinem Gesichtskreis verschwunden, und Helens Hilfeschreie verstummt. Robin ließ sich mit einem verzweifelten Aufschrei auf den schlammigen Boden fallen. Doch gleich rappelte er sich wieder hoch und rannte zurück zum Planwagen.


  Auf dem Wagen war ein wüstes Handgemenge im Gange. Funbird wälzte sich mit dem anderen Angreifer verbissen auf dem Boden. Der Gegner hielt das Messer in der Hand, bereit bei nächster Gelegenheit zuzustechen. Mit einem Satz sprang Robin auf den Wagen und trat mit seinem Stiefel auf die Hand des Mannes. Mit einem Ruf der Überraschung ließ der das Messer los, und im selbem Moment krachte Funbirds Faust so gewaltig in sein Gesicht, dass der Kopf zur Seite fiel wie ein weggeworfener Lumpenball. Auf der anderen Seite des Wagens hörte er Bernice schreien. Der Jongleur riss sie an den Haaren und schlug ihr mit der flachen Hand mehrmals ins Gesicht. Die kleine Rosa hockte in einer Ecke, hielt beide Hände vor ihre Augen und weinte laut und verzweifelt. Robin spannte alle Muskeln in seinem Körper an. Wie ein Pfeil flog er auf den Jongleur zu und riss ihn von Bernice weg. Der Mann strauchelte und fiel auf den Rücken. Sofort warf sich Robin auf ihn. Die Männer hielten sich an den Kleidern gepackt und wälzten sich auf dem Boden. Fäuste sausten erneut durch die Luft, Knochen krachten. Robin sah das Gesicht des Jongleurs dicht vor sich. In seinen Augen flammte wilder Hass, seine Züge waren entstellt. »Ich bringe dich um, du Ratte«, röchelte der ehemalige Tuchhändler. »Dich und deine Hure!« Wut und Hass gaben ihm eine ungeheure Kraft. Er bemerkte, dass Robins Kräfte nach dem vorhergehenden Kampf und dem schnellen Lauf langsam nachließen, packte ihn an seinem Wams und kämpfte sich wieder nach oben. Der Jongleur war nun in der überlegenen Position.


  Plötzlich blitzte ein Messer auf. Der Gaukler bog den Körper nach hinten, als wolle er Schwung holen. »Ich schlitze dir die Kehle auf, du widerwärtige, stinkende Laus, und danach nehme ich mir deine Dirne vor!« Verzweifelt kämpfte Robin mit Händen und Füßen, doch es gelang ihm nicht, den Jongleur abzuwerfen. Er versuchte, die Hand, die das Messer hielt, zu fassen zu kriegen, aber er griff ins Leere. Ein brennender Schmerz durchzuckte seinen Körper, als die Dolchklinge in seinen Oberarm drang. Wieder holte der Jongleur aus und zielte diesmal auf Robins Herz. Im selben Augenblick sah Robin Bernice hinter dem Gaukler auftauchen.


  Sie sprang dem Mann auf den Rücken. Ihre Hände fuhren wie Krallen durch sein Gesicht und rissen die Haut in blutigen Striemen herunter. Bernice fauchte wie eine Katze. Ihre Arme und Beine schienen überall zu sein. Vor Überraschung ließ der Jongleur den Dolch fallen und versuchte, sich der Frau zu erwehren. Doch Robin war inzwischen wieder auf die Beine gekommen. Er griff in die Haare des Jongleurs, zog dessen Kopf hoch und ließ ihn mehrmals so kräftig auf den blanken Holzboden des Planwagens knallen, dass dem Gaukler Hören und Sehen verging und er bewusstlos und blutend liegen blieb.


  Auch Funbird hatte sich unterdessen seines Angreifers entledigen können. Mit verdrehten Gliedern lag der Räuber auf dem schlammigen Boden, das Gesicht im Matsch.


  »Los!«, schrie Funbird. »Holt Stricke, damit wir sie fesseln können!«


  Schon stand Bernice neben ihm. Auch der Trommler war inzwischen zu sich gekommen. Er saß vor dem Planwagen im Schlamm, spuckte nasse Erdbrocken aus und sah sich verdutzt um.


  »Komm, hilf uns!«, herrschte Funbird ihn an und warf ihm einen Strick zu. Gemeinsam schleiften sie den Räuber zum nächsten Baum und banden ihn daran fest. Robin hatte seinen Widersacher ebenfalls vom Wagen gezerrt. Bernice half ihm, den Mann genau wie seinen Kumpanen an einen Baum zu binden. Dann sah sie, dass der Dolch, immer noch zwischen seinen Rippen steckte. Geschickt zog sie ihn heraus und zerriss das Hemd, um die Wunde mit Alkohol zu säubern.


  »Was machst du da?«, schrie Funbird sie an.


  »Der Mann verblutet, wenn ich ihn nicht verbinde. Wir sind Kämpfer in der Not, aber keine Mörder!«, schrie sie zurück.


  Der Jongleur, der auch noch auf dem Planwagen lag, stöhnte laut auf und bewegte sich.


  »Schnell, fesselt ihn, ehe er wieder ganz das Bewusstsein zurückerlangt«, rief Robin und rannte zum Wagen.


  Er holte aus und wollte den verräterischen Kumpan mit einem gezielten Faustschlag zurück in die Umnachtung schicken, als Funbird plötzlich seinen Arm festhielt.


  »Nicht, nicht schlagen!«, schrie er aufgebracht. »Nur er kann uns sagen, wo sie Helen hingebracht haben!«


  Der Name der Geliebten wirkte wie ein eiskalter Guss auf Robins heißes Blut. Während Funbird und der Trommler dem Jongleur die Arme auf den Rücken banden und auch um seine Knöchel feste Stricke schlangen, kniete Robin auf seiner Brust. »Wo ist sie? Wo habt ihr sie hingebracht?«, herrschte er den Liegenden an. Seine Stimme klang rau und blechern vor Wut und Angst um Helen. Der Jongleur spie ihm ins Gesicht und lachte hämisch. Robin holte aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. »Sprich, du Schuft! Oder ich bringe dich um!«


  »Das werdet Ihr nicht tun, denn dann erfahrt Ihr nie, wo Eure Metze ist!«


  Robin griff nach seinem Dolch, doch Funbird gebot ihm streng Einhalt. »Lass dein Messer stecken. Er hat Recht. Wenn du ihn tötest, siehst du Helen nie wieder!«, beschwor er ihn.


  »Bindet mich los, dann sage ich vielleicht, was ich weiß.«


  Funbird durchtrennte die Fesseln, behielt aber sein Messer vorsichtshalber in der Hand. Der Jongleur setzte sich auf und rieb mit schmerzverzogenem Gesicht die Stellen, an denen er gefesselt gewesen war. Dann sah er nacheinander die drei Männer an, die sich um ihn versammelt hatten. Es gab für ihn keine Möglichkeit zu entkommen, das erkannte er gleich. Doch er dachte nicht daran, dass Spiel, welches er begonnen hatte, so schnell schon aufzugeben. Und wenn er es sich recht überlegte, war noch nichts verloren.


  »Helen ist an einem geheimen Ort. Wenn Ihr, Bloom-field, 1000 Goldstücke beibringt, kriegt Ihr sie heil und unversehrt wieder«, sagte er und sah Robin frech und ohne Angst ins Gesicht.


  »Ich bin ein armer Mann. Wo soll ich 1000 Goldstücke hernehmen?«


  »Das ist Eure Sache. Doch Ihr habt nicht viel Zeit. Ich gebe Euch für genau einen Tag die Gewähr, dass Helen nichts zustößt. Haben meine Kumpane und ich bis zur nächsten Mitternacht kein Geld von Euch gesehen, kann ich für nichts garantieren. Die Dirne ist ein hübsches Stück Fleisch mit einem prachtvollen Arsch und wunderbaren Titten. Und meine Männer lieben Fleisch ...«


  Unbeherrscht wollte sich Robin auf den Jongleur stürzen, doch Funbird und Lionel, der Trommler, rissen ihn zurück. »Ich bringe dich um, wenn ihr Helen auch nur ein Haar krümmt«, keuchte Robin wutentbrannt. »Ihr werdet alle elendig verrecken, dass schwöre ich bei Gott, du mieses Dreckstück!«


  »Beruhige dich, Robin. Deine Wut bringt Helen nicht zurück. Wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, um sie zu retten«, beschwor ihn Funbird eindringlich.


  Robin stieß den Jongleur angewidert zurück, sodass dieser auf den Boden des Planwagens prallte.


  »Komm mit!«, forderte Funbird ihn auf. »Und ihr anderen passt auf, dass er sich nicht von der Stelle bewegt.«


  Die beiden Männer sprangen vom Wagen herunter und entfernten sich einige Meter.


  »Was willst du tun?«, fragte Funbird. »Du hast keine Zeit, um nach Waterhouse oder sonstwohin zu reiten, um die 1000 Goldstücke Lösegeld zu holen. Wir müssen nach Dover, sonst verschwindet Warthorpe und mit ihm deine ganze Hoffnung auf ein glückliches, unbeschwertes Leben. Lass Helen einstweilen, wo sie ist. Solange die Gangster das Geld in Aussicht haben, werden sie ihr nichts tun. Schick Bernice zu Helens Vater. Sie wird das Geld bringen.«


  »Nein! Ich lasse Helen nicht in der Gewalt dieser elenden Schurken! Du hast gehört, was der Jongleur gesagt hat. Heute um Mitternacht müssen sie das Geld haben, ganz gleich wie!«


  »Du willst Warthorpe ziehen lassen, um Helen zu retten?«


  »Ja!«


  »Du liebst sie mehr als dein Leben!«, stellte Funbird mit einem leisen, melancholischen Lächeln fest.


  »Ja, ich liebe sie. Und wenn ich sie verliere, ist mein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Sie ist alles, was ich habe. Ohne sie will auch ich nicht mehr sein.« Und in diesem Moment, als Robin diese Worte aussprach, erkannte er, dass sie der vollen Wahrheit entsprachen. Er liebte Helen, immer noch und viel mehr, als er es je ausdrücken konnte. Sie war sein Leben, war alles für ihn. In seinem Herzen hatte er ihr längst vergeben, doch jetzt verzieh auch sein Stolz, dass sie beinahe einen anderen Mann, seinen Erzfeind und Rivalen, geheiratet hätte. Und die Angst, die er in diesem Augenblick um sie ausstand, quälte ihn mehr, als alles, was er je in seinem Leben erduldet hatte.


  »Ich dachte mir schon, dass du so entscheiden würdest«, sagte Funbird. »Nun, dann müssen wir eben auf eigene Faust versuchen, sie zu finden. Allzuweit können sie noch nicht gekommen sein. Wenn wir uns sputen, werden wir sie vielleicht sogar einholen.«


  Rasch liefen die Männer zum Wagen zurück. Funbird befahl seinen Leuten, die Räuber gut zu bewachen, Dann banden sie ihre Pferde los. Plötzlich wurde Robin Rosa gewahr, die mit tränenverschmiertem Gesichtchen und noch immer am ganzen Körper zitternd an der Seite des Planwagens lehnte.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und zog sie kurz in seine Arme. »Du bist ein tapferes Mädchen«, sagte er. Rosa nickte. Dann antwortete sie leise: »Sie wollten zu einem verlassenen Weiher. Nicht weit von hier, nur gute zwei Meilen entfernt.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Robin aufgeregt.


  »Ich habe gehört, wie der Jongleur zu einem der Räuber sagte: ›Wir treffen uns an der Mühle. Wenn ich das Geld habe, komme ich dorthin. Zwei Meilen sind keine große Entfernung.‹ Sie sind in die Richtung geritten.« Rosa zeigte mit dem Finger nach Westen.


  Robin zog die Kleine voller Freude in seine Arme und küsste sie behutsam auf die Stirn. »Ich danke dir, kleine Rosa. Du hast mir einen großen Dienst erwiesen, und ich stehe tief in deiner Schuld.« Die Kleine lächelte ihn stolz an.


  »Los!«, rief Robin Funbird zu. »Ich weiß, wo sie sind!«


  Er gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte so schnell davon, dass Funbird Mühe hatte, ihm zu folgen. Sie ritten in stockfinsterer Nacht über einen schmalen Pfad, an den sich linker Hand saftige Weiden und rechts ein dichtes Gehölz drängte.


  Seit dem Überfall war erst eine halbe Stunde vergangen, doch Robin kam es vor, als läge Helens Entführung schon viel länger zurück. Eine schreckliche Angst saß ihm in der Brust. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät, dachte er. Hoffentlich haben sie Helen nichts getan.


  Sie waren schon eine ganze Weile geritten, als der schmale Weg plötzlich aufhörte und sich in einem tiefen Wald verlor. Robin zügelte sein Pferd und wartete auf Funbird.


  »Was nun?«, fragte Funbird, als er neben ihm stand.


  »Der Regen, den wir gestern so verflucht haben, wird uns heute von großem Nutzen sein. Der Boden ist so aufgeweicht, dass die schweren Hufe der Pferde tiefe Abdrücke hinterlassen haben müssen. Schau du nach rechts, ich werde nach links gehen«, erläuterte Robin. Er hockte sich auf den nassen, sandigen Waldboden, der unter seinem Gewicht mit einem schmatzenden Geräusch nachgab, nahm einen Schlammbrocken zur Hand und ließ ihn durch die Finger gleiten.


  Funbird lächelte. »Für einen Lord kennst du dich verdammt gut aus, Robin. Sieht fast so aus, als wärest du dir nicht zu schade, wie der geringste deiner Pächter über die Felder zu kriechen«, sagte er.


  Robin hob den Kopf und erwiderte Funbirds Lächeln. Er freute sich über das Lob, wusste er doch, dass sich der Gaukler niemals von äußerem Glanz, Reichtum und Titeln beeindrucken Heß, sondern nur von guten Leistungen und edlen, großmütigen Charakteren.


  »Hier! Hier sind Hufspuren. Komm her, Funbird, und sieh selbst!«, rief er dann, und beugte sich tief über mehrere kleine Krater im Boden.


  »Du hast Recht, Robin. Es ist noch nicht lange her, dass sie entlang geritten sind, die Abdrücke haben sich noch nicht mit Regenwasser vollgesogen.«


  Die beiden Männer bestiegen ihre Pferde und folgten im Schritt den Hufspuren. Sie sprachen kein Wort miteinander, denn sie ahnten, dass sie den Entführern schon recht nahe gekommen waren. Plötzlich hörten sie von Ferne Hundegebell. Sie lauschten angestrengt in die Richtung, aus der das Gekläffe zu hören gewesen war.


  Die Nacht war völlig schwarz, der Himmel und die silberne Scheibe des Mondes von einer undurchdringlichen Wolkendecke verdeckt. Es war so dunkel, dass man beinahe die Hand vor Augen nicht erkennen konnte. Da erspähten sie in hundert Fuß Entfernung einen flackernden Lichtschein, der von einem Feuer herrühren konnte.


  Robin und Funbird verständigten sich schweigend durch Handzeichen. Sie sprangen zur gleichen Zeit aus dem Sattel und banden ihre Pferde an einem Baum fest. Dann liefen sie geduckt und leise im Schutz der Bäume auf den Lichtschein zu.


  Es dauerte gar nicht lange, da hatten sie einen kleinen Weiher erreicht. Der Wald hörte auf, und vor ihnen tat sich eine Ebene auf, am anderen Ende von einem Hügel begrenzt. Inmitten der Ebene befand sich ein kleiner See, der von ein paar verlassenen, zerfallenen Hütten umstanden war.


  Robin und Funbird beobachteten aufmerksam die verfallenen Katen.


  »Es sieht aus, als wären wir zu einem von der Pest entvölkerten Weiher geraten«, stellte Funbird fest.


  »Ja, hier war seit Jahren bestimmt keine Menschenseele mehr.«


  Sie spähten angestrengt in die Dunkelheit, doch von dem Lichtschein war weit und breit nichts mehr zu sehen. Da leuchtete für einen kurzen Moment eine Flamme, wie die von einer Kerze oder einer ausgehenden Feuerstelle, schwach in einer der Hütten auf.


  »Los, da entlang!«, flüsterte Robin und lief mit geduckten Schritten auf den Weiher zu. Funbird folgte.


  Plötzlich hörten sie dicht vor sich ein wütendes Knurren. Robin sah auf und blickte geradewegs in die Augen eines schafsgroßen Wolfshundes, der mit gebleckten Zähnen und angelegten Ohren vor ihm stand. Langsam kroch er einen Schritt weiter und ließ den riesigen Hund dabei nicht aus den Augen. Das Knurren wurde gefährlicher und ging in scharfes Bellen über.


  »Komm her, mein Freund, ich tue dir nichts. Komm her, komm, lass dich streicheln«, flüsterte Robin beruhigend und schmeichelnd auf den Hund ein. Der Köter gab noch ein lautes Bellen von sich, dann spitzte er die Ohren – und wedelte mit dem Schwanz. Robin näherte sich vorsichtig dem Tier und hielt es dabei mit den Augen im Schach.


  »Vorsicht, Robin, Vorsicht!«, hörte er Funbird hinter sich flüstern.


  Endlich war er bei dem Hund angelangt. Langsam und immer weiter auf das Tier einredend, hielt Robin ihm seine Hand vor die riesige Schnauze. Der Hund schnüffelte eine Weile daran herum, dann warf er sich vor dem Mann auf den Rücken und ließ sich hingebungsvoll seinen Bauch kraulen.


  Robin lachte leise. »Braves Tier, ein ganz feiner Hund bist du.«


  Im selben Moment wurde in ungefähr zehn Fuß Entfernung knarrend eine Tür aufgestoßen. Ein Mann kam heraus und sah sich angestrengt nach allen Seiten um. Das Licht, das jetzt aus der Kate strömte, umhüllte den Mann und ließ ihn viel größer und kräftiger scheinen, als er in Wirklichkeit war. Funbird und Robin duckten sich so tief in das hohe Gras, wie sie konnten.


  »Rex!«, rief eine wütende Männerstimme. »Rex!« Und dann leiser: »Wo steckt die verdammte Dreckstöle wieder? Ich habe was gehört!«


  »Komm rein, Mann!«, rief eine zweite Stimme. »Da ist nichts. Wer sollte hier wohl sein, he? Der Hund hat einen Hasen aufgespürt, weiter gar nichts. Komm endlich rein und mach die verdammte Tür zu.«


  Der erste Mann gab noch ein ärgerliches Knurren von sich, spuckte aus, drehte sich dann um, ging in die verfallene Kate zurück und schlug die Tür hinter sich zu.


  Funbird und Robin atmeten auf. Der Hund hatte sich neben Robin ins Gras gelegt und leckte freundschaftlich dessen Hand.


  »Wir müssen versuchen, einen der beiden aus der Hütte zu locken«, flüsterte Funbird in die Nacht.


  »Gut!«, flüsterte Robin zurück. »Wir müssen also noch dichter ran. Dann stellen wir uns links und rechts neben die Tür. Wenn der Erste herauskommt, schlägst du ihm mit einem Stein oder Knüppel nieder. Ich schlüpfe unterdessen ins Innere und kümmere mich um den anderen.«


  Die Männer schlichen sich zur Unken Seite der Hütte. Dort, wo sich früher ein Fenster befunden hatte, waren jetzt Holzlatten genagelt. Eine Latte war am unteren Rand abgebrochen und gestattete einen Blick ins Innere der üblen Behausung.


  Robin presste sich an die Lehmwand und spähte hinein. Zunächst konnte er nur wenig erkennen. In der Mitte der Hütte brannte in einem Ring aus Steinen ein spärliches Feuer. Einer der Männer saß dabei und stocherte mit einem Knüppel darin herum, ohne jedoch den Blick von seinem Kumpan zu lassen. Hin und wieder fuhr er sich genüsslich mit der Zungenspitze über die Lippen. Robin folgte dem gierigen Blick des Mannes und was er nun sah, Heß ihm das Blut in den Adern stocken. Der andere Mann hockte vor Helen, die mit gefesselten Händen und tränenüberströmten Gesicht an der Wand lehnte.


  Angewidert hielt sie den Kopf zur Seite geneigt und schüttelte voller Ekel den Kopf. Der Mann griff Helens Kinn und riss es nach vorn, sodass ihr Gesicht dem seinen direkt gegenüber war. Dann lachte er hässlich und presste seinen Lippen auf Helens Mund. Helen trat mit den Füßen nach dem Mann, doch vergeblich. Seine Hand tastete nach ihren Brüsten. Keuchend ließ der Räuber Helens Lippen fahren und wischte sich darüber. Robin sah, dass Blut an seinen Fingern klebte.


  »Sie hat mich gebissen, diese Wildkatze!«, rief er seinem Kumpan so laut zu, dass die Männer draußen es hören konnten. Der andere brach in dröhnendes Gelächter aus.


  Der Gebissene holte aus und versetzte Helen eine schallende Ohrfeige. Doch die junge Lady kämpfte unverdrossen weiter. Sie holte aus und spuckte dem Halunken mit aller Kraft ins Gesicht.


  Nun wurde der Mann erst recht wütend. Mit beiden Händen riss er an Helens Mieder, das aufsprang und ihre Pfirsichbrüste seinen gierigen Fingern preisgab. Während er roh den zarten Busen knetete, schrie Helen, so laut sie konnte.


  »Lass mich los, du Schwein«, fauchte sie und wand sich wie eine Schlange unter ihm. Plötzlich krachte ein schwerer Gegenstand von außen gegen die Tür.


  Der Mann am Feuer sprang hoch. »Da ist jemand!«, schrie er. Sein Kumpan ließ Helen los und hechtete auf die Füße. Beide stürzten zur Tür und rissen sie auf. Ein ungeheurer Hieb mit dem Knüppel ließ den ersten zu Boden fallen wie einen Baum, noch ehe er einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. Jetzt stand Funbird vor dem anderen, einen schweren Holzscheit zum nächsten Schlag erhoben. Doch er kam nicht dazu. Wie ein Tiger sprang Robin aus der Dunkelheit auf den Mann und riss ihn zu Boden. Mit wutverzerrtem Gesicht keuchte er: »Du fasst meine Frau nie wieder an!« Dann hieb er die Axt, die er draußen vor der Hütte gefunden hatte, mit aller Kraft in die Brust des Räubers. Der bäumte sich auf, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. Ein Schwall Blut spritzte aus seinem Mund, dann fiel sein Kopf leblos zur Seite. Der ungeheure Schlag mit der Axt hatte ihm den Brustkorb gespalten.


  »Robin!«, rief Helen, rappelte sich auf und lief auf ihn zu. Er stand auf. »Mein Gott, Helen!«, stammelte Robin, durchtrennte ihre Handfesseln und nahm sie fest in die Arme. Er hielt sie umschlungen, als wolle er sie nie wieder loslassen. »Helen, was habe ich für Angst um dich ausgestanden!«, stöhnte er und vergrub sein Gesicht in ihrem dichten Haar.


  Funbird, der das beobachtet hatte, zog den Toten über die Schwelle aus der Hütte und schloss grinsend die Tür.


  »Ich liebe dich, Helen. Ich liebe dich so unendlich!«, flüsterte Robin und konnte nicht verhindern, dass er leise aufschluchzte.


  »Und ich liebe dich!«, stammelte Helen.


  Ihre Münder fanden sich zu einem Kuss, in dem sich alle Angst und Anspannung der letzten Stunden entlud. Mit einer Leidenschaft, die an Verzweiflung grenzte, saugten sich ihre Münder aneinander fest. Robins Hände glitten in Helens offenes Mieder und liebkosten vorsichtig ihre Brüste. Er hatte das Gefühl, als könne er die schmutzige Berührung des Gauners dadurch fortwischen. Doch gleichzeitig wuchs seine Lust. Helen spürte die starke Schwellung in Robins Hose. Eine ungeheure Erregung hatte auch sie erfasst. Sie wollte Robin ganz spüren, jetzt, so fest und so tief es nur ging. Sie wollte fühlen, dass er da war, bei ihr war, und alle Bedrohung durch die fremden Männer endlich gebannt, sie wollte die Bestätigung, dass sie sich endlich, endlich wieder gefunden hatten. Die Sehnsucht nach ihm war so groß, dass sie ihn beinahe von sich stieß. Mit fliegenden Händen riss sie an seinem Wams, griff nach seinen Beinkleidern und befreite sein pochendes Glied. Sie hielt es in beiden Händen, presste es, streichelte es ohne Zärtlichkeit. Alle Scheu war von ihr abgefallen. Eine wilde, ungezügelte Leidenschaft hatte sich der beiden bemächtigt, die wie ein verzehrendes Feuer in ihren Körpern brannte, ihnen die Sinne raubte, keinen Aufschub duldete und Zeit und Ort vergessen ließ. Sie waren süchtig nacheinander, wollten sich hier und jetzt. Es war, als brauchten sie diesen Akt der animalischen Liebe, um sich zu vergewissern, dass sie noch lebten. Die aufgestaute Angst und Verzweiflung entlud sich in einem wilden Tanz der Lust. Sie keuchten vor Erregung, waren wie von Sinnen, sahen nur sich und nichts sonst auf der Welt.


  Sie ließen sich auf den Boden fallen, lagen aufeinander, Arme und Beine ineinander verschlungen. Mit fliegenden Händen schob Robin Helens Röcke hoch über ihre Schenkel. Helen stöhnte auf, spreizte ihre Beine und ließ Robin kommen. Sie empfing seine harten Stöße und verstärkte sie mit ihrem Becken. Schneller und immer schneller bewegten sie sich, bis Robin mit einem lauten, wilden Schrei der Lust, der sich mit Helens kehligem Ausruf vermischte, in ihr kam. Keuchend lagen sie anschließend da und sahen sich an. Alle Anspannung war von ihnen abgefallen, und in ihren Augen leuchtete jetzt übergroße Zärtlichkeit und Sanftheit. Behutsam streichelten sie sich.


  »Funbird wartet auf uns«, flüsterte Robin schließlich. Helen nickte. Und mit der Erwähnung des Gauklers kam auch die Erinnerung an die schrecklichen Erlebnisse der letzten Stunden zurück. Tränen traten in Helens Augen, und sie barg den Kopf schutzsuchend an der Schulter des Liebsten.


  »Es ist vorbei, es ist alles vorbei«, tröstete Robin. »Nur noch eine kleine Weile musst du aushalten, dann bist du in Sicherheit.«


  Dann stand er auf, zog Helen auf die Füße und schnürte ihr liebevoll das Mieder zu. Er nahm seinen Umhang und legte ihn Helen, die leise zitterte, um die Schultern.


  »Warte hier drin auf mich, ich bin gleich zurück«, sagte Robin und ging zur Tür.


  Draußen saß Funbird auf einem Holzhaufen und lächelte Robin entgegen.


  »Hilf mir, die Leiche zu begraben. Allein habe ich es nicht geschafft«, sagte Funbird und reichte Robin eine Schaufel. Gemeinsam hoben sie ein tiefes Loch aus, legten den Toten hinein und schaufelten Erde über ihn. Robin vermied es dabei, den Mann anzusehen.


  Der andere, noch immer von dem Schlag mit dem Holzscheit betäubt, lag neben der Hütte auf dem Boden.


  »Was machen wir mit ihm?«, fragte Robin und deutete mit dem Finger auf den Mann.


  »Wir können ihn nicht mitnehmen, sonst haben wir bald mehr Gefangene als freie Leute auf dem Wagen. Wir nehmen aber die Pferde der beiden mit. Die Verletzung an seinem Kopf ist nicht schwer. Er wird bald aufwachen. Dann kann er allein zurück nach London gehen. Ohne Pferd wird er für den Weg eine ganze Weile brauchen, und wir haben einen genügend großen Vorsprung«, antwortete Funbird.


  Sie banden die Pferde der beiden Männer los. Robin nahm Helen zu sich auf den Sattel, dann ritten sie zu der Stelle, an der sie ihre Pferde abgestellt hatten. Der riesige Wolfshund lief noch einige Meter neben ihnen her und bellte schwanzwedelnd. Schließlich blieb er stehen und lief zurück zum Weiher.


  Eine halbe Stunde später kamen Robin, Helen und Funbird mit vier Pferden zum Planwagen zurück. Der Trommler und Bernice hatten inzwischen auf den Jongleur aufgepasst. Als Rosa sah, dass Helen wieder da war, lief sie auf sie zu und umarmte sie stürmisch. Auch die beiden anderen begrüßten Helen überschwänglich. Die Gefangenen, die an den Bäumen festgebunden waren, fluchten und jammerten laut.


  »Was soll mit ihnen und dem Jongleur geschehen?«, fragte der Trommler.


  »Wir müssen auf dem schnellsten Wege nach Dover kommen«, bestimmte Funbird. »Die Gefangenen müssen hier bleiben, wir können sie unterwegs nicht gebrauchen. Bindet den Jongleur zu den anderen an den Baum. Hier können sie wenigstens für die nächsten Stunden keinen Schaden anrichten. Vor morgen früh wird niemand auf dieser Straße vorbeikommen. Wir können sie nicht einem Sheriff übergeben. Die Ermittlungen würden zu lange dauern, und wir dadurch Warthorpe verlieren. Doch jetzt lasst uns aufbrechen, die Zeit drängt.«


  


  23. Kapitel


  Mit dem ersten Hahnenschrei nur wenige Stunden später traf die Gauklerkarawane in Thornwood, einem kleinen Städtchen kurz vor Maidstone, ein.


  Auf dem Markt priesen die ersten Händler bereits ihre Waren an. Bernice und Helen machten sich auf den Weg, um Proviant einzukaufen. Robin und Funbird suchten einen Hufschmied auf, um ihre Pferde vor dem langen Ritt nach Dover neu beschlagen zu lassen. Der Trommler und Rosa blieben beim Wagen zurück.


  Robin lotste Funbird zielstrebig durch die engen Gassen der Stadt. Er kannte sich recht gut aus in Thornwood, grenzte die Ortschaft doch in nördlicher Richtung an die Grafschaft Cliffordshire. Ein Gefühl, das dem Heimweh ähnelte, beschlich Robin. Die Bloomfield Manors lagen nur ungefähr 50 Meilen entfernt in östlicher Richtung. Wie sehnte er sich nach dem vertrauten Geruch der Heimat, nach bekannten Gesichtern, nach einem Zuhause, das er sein eigen nennen konnte! Doch noch konnte er nicht dorthin zurückkehren. Robin bemühte sich, die Schwermut aus seinem Herzen zu verdrängen. Noch lastete der schreckliche Verdacht, Andrew Waterhouse getötet zu haben, auf ihm. Ich muss Warthorpe finden, darf nicht aufgeben. Er muss der schweren Sünde, die er begangen hat, überführt werden, erst dann kann ich nach Bloomfield zurückkehren und Helen auch vor Gott und der Kirche zu meinem Weib machen. Robin steuerte auf eine Schmiede zu, deren Besitzer für seine gute Arbeit bekannt war. Sie banden die Pferde an einem Unterstand fest und warteten, denn der Hufschmied war noch dabei, dass Feuer zu schüren. Außer Robin und Funbird warteten noch ein Handwerker mit seinem Maulesel und der Knappe eines Ritters darauf, ihre Tiere ebenfalls neu beschlagen zu lassen.


  Es dauerte nicht lange, da kamen sie miteinander ins Gespräch. Die Schlacht bei St. Albans und die Gefangennahme des Königs bildeten den Mittelpunkt der Unterhaltung und natürlich die Kosten, die dieser Rosenkrieg fordern würde.


  »Es ist nur gerecht, dass diesmal die Lords und Squires zur Kasse gebeten werden«, sagte der Handwerker. »Wenn sie eine Adelsfehde um den Thron ausfechten wollen, dann sollen sie auch selbst dafür bezahlen.«


  »Recht habt Ihr, Master«, stimmte ihm der Knappe zu. »Es reicht schon, wenn sich die hiesigen Lords selbst zerfleischen.«


  »Wie meint Ihr das, Master?«, fragte Robin nach, denn die Aussage des Mannes klang in seinen Ohren so, als würde es gerade hier in der Gegend Unruhen geben, die sich vielleicht gar bis Bloomfield hinzögen.


  »Habt Ihr es noch nicht gehört, Fremder?«, fragte der Handwerker zurück. »Sir Warthorpe, ein Ritter aus der Grafschaft, jagt den Lord von Bloomfield, weil er den Erben der Waterhouse Manors getötet haben soll. Er hat ein Kopfgeld von 50 Goldstücken auf ihn ausgesetzt, doch der Lord versteckt sich wohl derzeit in Canterbury. Und die ehemalige Verlobte des Gejagten, Lady Helen Waterhouse, hat das Kopfgeld sogar noch um 50 Goldstücke erhöht.«


  Funbird sah, wie Robin bei diesen Worten erblasste. Seine Finger krallten sich um die Zügel seines Pferdes, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Schnell klopfte der Gaukler seinem Freund beschwichtigend auf die Schulter, dann sagte er, zu dem Handwerker gewandt: »Mir scheint, Ihr seid nicht auf dem neuesten Stand, Master. Nicht Sir Warthorpe ist auf der Jagd nach Lord Bloomfield, sondern umgekehrt, denn der Herr der Warthorpe Manors war es, der Andrew Waterhouse getötet hat.«


  Der Handwerker zuckte nur gleichgültig mit den Achseln.


  »Ehrlich gesagt ist es mir gleich, wer von den Herren wen umbringt. Doch wenn meine ehemalige Verlobte 50 Goldstücke auf meinen Kopf aussetzen würde, wüsste ich, wer als Nächstes sterben müsste.«


  Bei diesen Worten fuhr Robin so heftig herum, dass die Pferde erschraken und aufgeregt schnaubten.


  »Was Ihr da sagt, Master, ist nicht wahr!«, herrschte er den Handwerker an. Dieser zog verstört den Kopf ein.


  »Ich schwöre es Euch, Mylord«, stammelte er ängstlich. »Der Stadtbüttel hat es verkündet. Gerade zwei Wochen ist es her, als er es in der Stadt ausgerufen hat.«


  Robin sank auf ein Mauerchen, als hätte ihm jemand die Füße weggezogen. Seine Kieferknochen mahlten, dass man das Knirschen der Zähne hörte. Alle Muskeln seines Gesichtes waren gespannt und wirkten wie aus Marmor gemeißelt. Sie war es also gewesen, die das Kopfgeld erhöht hatte!


  »Komm ein paar Schritte zur Seite«, forderte Funbird ihn energisch auf und zog Robin hoch. Widerstrebend ließ der sich das gefallen und durch den Hof der Hufschmiede hinaus auf die Straße führen. Wie betrunken taumelte er und schlug sich immer wieder mit der Faust an die Stirn.


  »Diese falsche Schlange«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Und ich hatte gerade begonnen, ihr wieder zu vertrauen.«


  Funbird hatte seinen Arm um Robins Schultern gelegt. »Das alles ist schon zwei Wochen her, mein Freund. In der Zwischenzeit ist einiges passiert. Helen und du, ihr habt viele Gefahren gemeinsam bestanden. Sie hat sich deines Vertrauens würdig erwiesen. Sie hat das Kopfgeld auf dich ausgesetzt, als sie noch glaubte, du wärest der Mörder ihres Bruders! Doch nun hegt sie keinerlei Zweifel mehr an deiner Schuld. Du musst ihr vergeben!«


  »Niemals!«, erwiderte Robin. »Wie kann ich ihr verzeihen, dass sie für meinen Kopf zahlen wollte? Sie wollte mich tot sehen, tot, Funbird! Einen anderen Mann statt meiner heiraten, gut. Diese Entscheidung war wohl aus ihrem Leid geboren. Doch dass sie bereit war, für meinen Tod zu bezahlen, nein, das werde ich niemals begreifen!«


  »Wenn sie deinen Tod wirklich gewollt hätte, Robin, warum hat sie dann für dich gebürgt und damit ihre Zukunft verpfändet? Warum hat sie sich an deiner Seite auf diese beschwerliche und abenteuerliche Reise begeben und sich selbst in Gefahr gebracht? Es wäre ihr ein Leichtes gewesen, deinen Kopf zu kriegen, wenn sie ihn gewollt hätte! Begreife endlich, dass Helen dich liebt und deines Vertrauens würdig ist!«


  »Nein! Das kann ich nicht!« Robin schüttelte den Kopf.


  »Und was willst du jetzt tun?«


  »Ich werde nach Dover reiten. Ich breche sofort auf, wenn die Pferde beschlagen sind. Warthorpe darf mir nicht entkommen, gleichgültig, was geschehen ist. Mein Herz blutet, doch die Hand, die das Schwert führt, ist ruhig.«


  Funbird nickte. »Ja, das wird wohl das Beste sein. Ich begleite dich, das habe ich versprochen. Gib mir ein wenig Zeit, damit ich mich von Bernice und den anderen verabschieden kann. Sie sollen hier bleiben und darauf warten, bis ich zurückkehre.«


  Robin nickte, ging zurück in den Hof des Schmiedes und setzte sich wieder auf das kleine Mäuerchen, ohne‘ die anderen Wartenden weiter zu beachten. Er stützte den Kopf in die Fäuste und gab sich ganz seinem Schmerz hin.


  Funbird lief unterdessen zurück zum Planwagen und überlegte fieberhaft nach einer Lösung für die beiden unglücklichen Liebenden. Auch der Gedanke, die beiden Frauen und das kleine Mädchen in der Obhut eines einzigen Mannes zurücklassen zu müssen, benagte ihm nicht. Schließlich fiel dem Gaukler die Lösung ein. Waterhouse! Er würde die Truppe nach Waterhouse schicken. Dort wären sie in Sicherheit, und Robin würde eines baldigen Tages dorthin zurückkehren. Und bis dahin hatte er ihn bestimmt auch davon überzeugt, dass Helen ihn liebte.


  Helen, ja, das war ein Problem. Was sollte er der jungen Lady sagen? Doch Funbird kam nicht dazu, sich lange darüber Gedanken zu machen, denn Helen und Bernice standen plötzlich vor ihm. Sie trugen prallgefüllte Einkaufskörbe über den Armen und strahlten voller Heiterkeit.


  »Wo ist Robin?«, fragte Helen.


  Funbird sah sie an und wandte dann sofort den Blick von ihren fragenden Augen ab.


  »Was ist los, Funbird? Wo steckt er?«, drang sie in ihn. »Ist etwas passiert?«


  Der Gaukler brachte es nicht über sein Herz, die junge Lady anzulügen.


  »Er hat von dem Kopfgeld erfahren, welches Ihr auf ihn ausgesetzt habt«, antwortete er leise.


  »Oh, mein Gott!«, rief Helen aus und schlug die Hände vors Gesicht. »Wie konnte das passieren? Ich hoffte, er würde es nie erfahren!«


  Dann krallte sie ihre Hände verzweifelt um Funbirds Schultern und rüttelte den Mann. »Ihr müsst ihm sagen, dass ich es aus Verzweiflung getan habe! Ich war so verstört über den Tod meines Bruders, dass nur ein Gedanke mich beherrschte: Rache. Und da ich annehmen musste, Robin sei der Mörder, wollte ich ihn tot sehen. Ich wusste doch nicht, dass ... «


  Schluchzend brach sie ab und sank Funbird weinend in die Arme. Der Gaukler streichelte behutsam ihren Rücken und wiegte sie hin und her wie ein kleines Kind.


  »Ich kann mir gut vorstellen, wie es damals in Euch ausgesehen hat, Helen. Und ich weiß auch, dass Ihr Robin liebt. Alles wird wieder gut, dass verspreche ich Euch. Lasst ihm ein wenig Zeit, um alles zu verdauen. Robin liebt Euch genauso wie ihr ihn. Er wird Eure damalige Lage verstehen lernen, und sein verletzter Stolz wird heilen. Er und ich werden sofort nach Dover aufbrechen, um Warthorpe zu finden. Nehmt den Planwagen und fahrt gemeinsam nach Waterhouse. Helen, glaubt Ihr, Euer Vater nimmt Bernice, Rosa und Lionel für eine Weile bei Euch auf?«


  Mit rot geweinten Augen sah Helen auf und löste sich von Funbird. Sie nickte und sagte dann: »Ihr alle seid meine Freunde. Die besten, die ich je hatte. Und mein Zuhause soll auch euer Zuhause sein.«


  Noch einmal umarmte Funbird die junge Frau und schloss auch Bernice in seine Arme.


  »Gott schütze Euch«, sagte er. »Ich hoffe, wir sehen uns alle recht bald wieder.« Dann drehte er sich um und ging zur Hufschmiede zurück. Wenige Stunden später hatten sie Thornwood bereits einige Meilen hinter sich gelassen.


  Den ganzen Tag über war Matthew geritten, ohne sich die kleinste Pause zu gönnen. Er musste Dover erreichen, musste England so schnell wie möglich verlassen! Ein Handelsschiff, das in wenigen Tagen nach Calais auslaufen sollte, war sein Ziel. Doch die Wunde an seiner Schulter war noch nicht verheilt. Sein ganzer Arm tat weh, und am Abend wurden die Schmerzen so stark, dass er sich kaum noch im Sattel halten konnte. Der Verband war blutverkrustet, die Wunde brannte und pochte. Er war zu Tode erschöpft und musste aufpassen, dass er nicht einschlief. Seit dem frühen Morgen hatte er keinen Bissen mehr gegessen und keinen Schluck getrunken. Nun sehnte er sich geradezu nach einem Stück Brot, einem Krug Wein und nach einer trockenen und warmen Schlafstatt. Auch sein Pferd war erschöpft. Angestrengt setzte es einen Huf vor den anderen. Der dunkle, mächtige Leib glänzte vor Schweiß, die Zunge hing ihm durstig aus dem Maul, die Nüstern bebten.


  Als er in einiger Entfernung die Häuser eines Dorfes auftauchen sah, seufzte Matthew erleichtert auf und ritt mit neuem Schwung darauf zu. Am Ortseingang fragte er einen Jungen nach dem Gasthaus. Der Junge wies ihm mit dem Finger den Weg und bemerkte mit einem Blick auf Matthews durchgebluteten Verband:


  »Ihr habt Glück, Mylord. Gerade gestern ist ein fahrender Bader bei uns eingetroffen. Er hat schon jede Menge Zähne gezogen, Verletzungen geheilt und sogar einem alten Mann den Star aus den Augen gestochen. Er ist ein wahrer Wunderheiler, und Ihr tätet gut daran, ihn einen Blick auf Eure Wunde werfen zu lassen.«


  »Halt den Mund, Kerl. Ich habe dich nach einem Gasthaus gefragt und nicht um heilkundigen Rat gebeten«, fuhr Matthew den Knaben hochtrabend an und ritt ohne ein Wort des Dankes in die angegebene Richtung davon.


  Im Hof der Schenke warf er einem Knecht die Zügel seines Pferdes zu. Dann betrat er den Schankraum, der zum Bersten mit Gästen gefüllt war. Doch die Leute waren nicht gekommen, um ihren Hunger oder Durst zu stillen. Sie alle standen in einer Reihe an und warteten darauf, dem Bader ihre Wehwehchen zeigen zu können.


  Der Bader, ein knorriges, dünnes Männlein mit gelbem Haar und schmalen bernsteinfarbenen Augen, saß in einer Ecke und hielt mit seiner Gehilfin die Sprechstunde ab. Der Tisch vor ihm war mit kleinen Tiegeln und Döschen vollgestellt. Daneben lag eine stattliche Anzahl der verschiedensten chirurgischen Instrumente.


  Die Gehilfin, ein rotbackiges, dralles Ding von ungefähr 18 Jahren, stampfte in einem Mörser verschiedene Kräuter zu Brei.


  Matthew setzte sich etwas abseits an einen Tisch, bestellte sich eine zünftige Mahlzeit und beobachtete den Bader bei der Arbeit.


  Eine vom Alter gebückte Frau mit grauen, strähnigen Haaren war die nächste Patientin. Ihre rechte Wange war dick angeschwollen, und sie jammerte leise vor sich hin. Der Bader wies seine Gehilfin an, der Alten den Kopf zu halten. Dann nahm er ein zangenähnliches Gerät vom Tisch und fuhr der Greisin damit in den Mund.


  »Euer Backenzahn ist von der Zahnfäule befallen. Ich muss ihn herausziehen, damit Eure Schmerzen aufhören«, erklärte er kurz und packte die Zange fest mit beiden Händen. Die Gehilfin umklammerte den Kopf der Patientin, der Bader ruckte einmal kräftig an der Zange, die Alte stöhnte gotterbärmlich, und kurz darauf holte der Heilkundige einen schwarzen, stinkenden Zahn aus der Mundhöhle der Frau.


  »So, hier ist er. Kühlt Eure Wange einen Tag lang mit essigsauren Umschlägen und beißt nur auf der anderen Seite.« Er schickte die Gehilfin mit der blutigen Zange zum Feuer, um das Instrument über den Flammen sterilisieren zu lassen.


  »Die Behandlung macht fünf Schilling für mich und einen Schilling für meine Gehilfin«, verkündete der Bader und streckte der gebückten Alten auffordernd seine dürre Hand entgegen.


  »Danke, Master. Habt vielen Dank! Die Schmerzen sind schon fast vergangen. Ihr seid wahrhaft ein großer Heiler«, stammelte die Greisin und drückte dem Bader die geforderte Summe in die Hand.


  Der Heilkundige behandelte nacheinander noch drei weitere Dörfler, dann war er fertig. Er ließ sich einen großen Krug Ale kommen und erblickte schließlich Matthew und dessen blut- und dreckverschmierten Verband.


  »Was habt Ihr da, Mylord?«, rief er neugierig quer durch die Gaststube. »Eine Kriegsverletzung, mitgebracht aus der Schlacht bei St. Albans? Hat Euch ein Schwerthieb getroffen?«


  Matthew blickte von seinem Essen auf und nickte mit vollem Munde.


  »Sieht übel aus, der Verband«, stellte der Bader sachkundig fest. »Seht Euch vor, dass sich die Wunde nicht entzündet. Zufällig habe ich gerade ein wunderbares Mittel dabei, mit dem man Verletzungen solcher Art vorzüglich kurieren kann. Ich habe die Rezeptur einem bekannten Arzt aus dem Judenviertel von London abgekauft. Aber Ihr könnt die Heilung natürlich auch herbeibeten ...«


  »Was kostet es, wenn Ihr Euch die Wunde anschaut?«, fragte Matthew misstrauisch. Für den Bader war das ein Zeichen, sich an Warthorpes Tisch zu setzen. Er beugte sich vertraulich zu Matthew und sagte: »Mein Wundermittel ist sehr kostbar. Nur wenige auf der Welt verstehen sich auf seine Herstellung.«


  »Schwatzt nicht herum, Bader. Ich will wissen, was es kostet!«, fuhr Matthew den Mann barsch an und lehnte sich zurück, um dem üblen Atem des Baders zu entfliehen.


  Auch die Gehilfin hatte sich nun zu den Männern an den Tisch gesetzt. Prüfend taxierte sie Warthorpes Äußeres, und ihre Blicke blieben schließlich an Matthews kostbarem Ring mit dem blutroten Rubin hängen.


  Sie stieß den Bader mit dem Ellbogen scheinbar unabsichtlich in die Seite und antwortete dann an seiner Stelle: »Ihr seid ein stattlicher Mann, My lord. Für einen solchen kostet es nur die Hälfte. Seid Ihr mit dreißig Schillingen einverstanden?«


  Sie beugte sich über den Tisch und präsentierte Matthew ihren vollen, prallen Busen, der ihr verlockend aus dem eng geschnürten Mieder quoll. Mit der Zungenspitze fuhr sie sich leicht über die Lippen und flüsterte schmeichelnd: »Und für zehn Schillinge mehr bekommt Ihr mich als Dreingabe.«


  Matthew stierte auf den Busen des Mädchens. In seine Augen trat ein gieriges Funkeln. »Einverstanden«, keuchte er und grapschte mit der Hand des gesunden Armes nach den verlockenden Brüsten. Er betatschte sie auf die gleiche Weise, wie er seinem Gaul den Hals tätschelte. Dabei sah er den Bader an und fügte hinzu: »Doch zuvor beseht Ihr meine Wunde und gebt reichlich von Eurem Wundermittel darauf. Macht schnell, ich habe große Schmerzen.«


  Der Bader nickte. Er stand auf, machte seiner Gehilfin hinter Warthorpes Rücken ein Zeichen und wickelte vorsichtig den schmutzigen Verband vom Arm des Verletzten. Die Gehilfin hatte sich derweil auf Matthews Schoß niedergelassen. Mit ihren fleischigen Armen umschlang sie seinen Hals und knabberte kichernd an seinem Ohrläppchen herum.


  Während der Bader die Wunde auswusch, einen Brei aus getrockneten Kräutern daraufstrich und fein säuberlich einen frischen Verband aus Leinen anlegte, machte sich Matthew unter den Röcken des Mädchens zu schaffen, die dazu lüstern schnurrte wie eine Katze.


  »So, Mylord, ich bin fertig«, unterbrach der Bader die beiden Turtelnden. »Dreißig Schilling seid Ihr mir schuldig. Das Geld für die Dirne könnt Ihr auch gleich bezahlen.«


  Matthew öffnete seine Börse und bemerkte dabei nicht die gierigen Blicke des Mädchens. Er zählte einige Münzen ab und warf sie dem Bader zu. Dann brüllte er nach der Wirtin, ließ sich von ihr eine Kammer zuweisen und zog das Mädchen an der Hand hinter sich her.


  In der Kammer angekommen, wartete er nicht einmal darauf, bis die Wirtin die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, sondern warf das Mädchen sofort auf die Bettstatt und schob ihr die Röcke hoch. Er öffnete mit fliegenden Fingern seinen Hosenlatz und stürzte sich auf die Badergehilfin, als gelte es, einen Feind zu besiegen.


  Nach wenigen Minuten hatte er seine Lust gestillt und sank in einen todesähnlichen Schlaf der Erschöpfung. Darauf hatte das Mädchen, das die ganze Zeit nur still dagelegen und Matthews grobe Gunstbezeugungen klaglos über sich hatte ergehen lassen, nur gewartet. Mit geschickten Händen öffnete sie die Lederbörse an seinem Gürtel, fingerte die Geldstücke daraus hervor und verbarg sie geschwind in ihrem Mieder. Dann verharrte sie einige Augenblicke still und lauschte auf die regelmäßigen Atemzüge des Schlafenden. Vorsichtig, um ihn nicht aufzuwecken, bog sie die Finger seiner rechten Hand auseinander, die er im Schlaf zur Faust geballt hatte und versuchte, den Ring abzuziehen. Doch das Schmuckstück mit dem blutroten Rubin saß wie angewachsen an seinem Platz und ließ sich nicht um einen Millimeter bewegen.


  Ungeduldig zerrte das Mädchen daran herum. Sie wollte den Ring unbedingt haben, denn eine solche Kostbarkeit hatte sie noch nie besessen. Alles, was sie ihr eigen nannte – und das war, weiß Gott, nicht viel -hätte sie für diesen Ring gegeben.


  Wie eine diebische Elster fühlte sie sich von dem Schmuckstück angezogen. Immer fester zupfte und rupfte das Mädchen an dem Ring herum, bis sie ihn endlich über das Fingergelenk gezogen hatte. Nur noch wenige Zentimeter trennten sie von ihrem Schatz, da erwachte Matthew plötzlich.


  Mit einem Blick erfasste er die Lage. Er holte aus und versetzte dem Mädchen eine solch gewaltige Ohrfeige, dass sie ihre bereits sicher geglaubte Beute fahren ließ und die Arme schützend um ihren Kopf legte. Matthew sprang blitzschnell auf, steckte den Ring fest zurück an seinen Finger und prügelte dann auf das arme Mädchen ein wie auf einen Hund.


  Endlich, als ihr das Blut bereits aus der Nase lief, ließ Matthew von ihr ab. Er packte sie an den Haaren und zog sie zur Tür. Dort stieß er sie über die Schwelle und versetzte ihr zum Abschied einen solch gewaltigen Stiefeltritt in den Hintern, dass sie die schmale Stiege, die nach unten zum Schankraum führte, polternd hinabfiel und wimmernd liegen blieb. Matthew kümmerte sich nicht weiter um das Schicksal des Mädchens, sondern ging zurück in seine Kammer, versperrte die Tür von innen mit einem eisernen Riegel und legte sich erneut zu Bett. Wenige Augenblicke später war er bereits eingeschlafen.


  Als er am nächsten Morgen erwachte und nach dem Frühstück seine Zeche bezahlen wollte, stellte er ernüchtert und wütend fest, dass das gesamte Geld aus seinem Lederbeutel verschwunden war. Fluchend füllte er die Börse aus seiner Notreserve, die er vorsorglich im Stiefel versteckt gehalten hatte, auf, beglich die Rechnung und machte sich auf die Suche nach dem Bader und seiner Gehilfin. Doch diese hatten die Schenke bereits vor Stunden verlassen und waren in Richtung London weitergezogen. Verärgert darüber, dass er sie nicht zur Rechenschaft ziehen konnte und seinem Geld auf Nimmerwiedersehen sagen musste, ließ er sein Pferd satteln und ritt dann eiligst weiter in Richtung Dover.


  Funbird und Robin trafen im allerletzten Moment in Dover ein. Sie waren die ganze Nacht ohne Unterbrechung geritten, um die Princess of Ocean, ein englisches Handelsschiff, das Wolle und Tuche nach Calais bringen sollte, noch rechtzeitig zu erreichen. Ihre Vermutung, dass Sir Warthorpe auf der Passagierliste stand, hatte sich durch einen Bediensteten des Schiffseigners bestätigt.


  Als sie endlich durch den Hafen zu der Stelle gelangten, an der die Princess of Ocean lag, waren die Matrosen bereits dabei, die Anker zu lichten. Die schwere Kogge wurde schon von der Meeresströmung auf das freie Wasser gezogen und entfernte sich langsam von der Hafenmauer. Alle Passagiere waren bereits an Bord. Die großen Segel blähten sich im Wind, und an Deck wimmelten die Matrosen wie Ameisen durcheinander.


  »Wir kommen zu spät!«, rief Funbird verzweifelt. »Alles ist verloren!«


  »Noch nicht!«, brüllte Robin zurück und gab seinem Pferd noch einmal kräftig die Sporen. Schnell wie der Wind fegte er über die Hafenmauer. Als ein Matrose die letzte der Strickleitern an Deck der Kogge holen wollte, hatte Robin sein Ziel erreicht.


  »Halt!«, schrie er. »Halt, so wartet doch!«


  Er sprang vom Pferd, ergriff die Leiter, erklomm hastig Sprosse um Sprosse und schwang sich über die Schiffswand an Deck. Im selben Moment stach die Kogge in See. Robin rappelte sich hoch, beugte sich weit über die Schiffswand und winkte Funbird, der mit den beiden Pferden am Ufer zurückgeblieben war, zu.


  »Auf Wiedersehen, mein Freund!«, rief er. »Ich komme bald zurück – mit Sir Matthew Warthorpe!«


  »Gott schütze dich, Robin« erwiderte Funbird, und seine laute Stimme wurde vom Rauschen des Meeres fast verschluckt. »Viel Glück und eine gute Reise!«


  Erst jetzt bemerkte Robin, dass sich der Himmel in Minutenschnelle verfinstert hatte. Schwere dunkle Wolken jagten wie schwarze geflügelte Pferde über dem Meer dahin, der Wind, vor kurzem noch eine frische Brise, wuchs sich zum Sturm aus, der an den Segel zerrte und die Masten schaurig knarren ließ. Die See, eben noch von dunkelgrüner Farbe, wurde plötzlich tiefblau. Wellen kamen auf und donnerten gegen die Schiff s wand. Gischt spritzte hoch, verteilte sich in schaumigen Flocken auf den Planken. Eine halbe Stunde später hatte sich die Situation bereits dramatisch zugespitzt.


  »Frauen und Kinder unter Deck!«, brüllte der Kapitän mit dröhnender Stimme und wies einen Matrosen an, dafür zu sorgen, dass sein Befehl ausgeführt wurde. Der Matrose lief hin und her und scheuchte die weiblichen Passagiere und die vor Angst weinenden Kinder wie die Hühner über das Schiffsdeck. In weiter Ferne hörte man ein Donnergrollen, das von Mal zu Mal näher kam. Die ersten Blitze zuckten gespenstisch und schwefelgelb über den Himmel. Es sah aus, als hätte Gott persönlich die Wolken auseinander gerissen und die Blitze auf die Menschheit hinab geschleudert. Immer höher schlugen die Wellen gegen die Bordwand. Auf den Schiffsplanken waren aus den Gischtspritzern kleine Pfützen geworden, die sich schnell vergrößerten. Das Meer tobte. Der Kapitän schrie neue Befehle für die Matrosen, doch seine Worte wurden vom Brüllen und Tosen der See verschluckt. »Holt die Segel ein!«, schrie er, doch niemand hörte ihn. Plötzlich prasselte ein Sturzregen vom Himmel, wie man ihn selten erlebt hatte. Aus den prallen Tropfen, die wie kleine, scharfe Geschosse auf die Schiffsplanken knallten, wurden Hagelkörner, so groß wie Hühnereier. Die Männer an Deck duckten sich und versuchten, sich vor den harten Hagelschlägen zu schützen.


  »Holt die Segel ein, verdammt!«, brüllte der Kapitän. Er lief über das Deck, kämpfte gegen den Sturm an und eroberte sich mühsam jeden Schritt. Er nahm einen Matrosen am Arm und deutete verzweifelt auf die knatternden Segel. Endlich begriff der Mann. Zwei weitere kamen hinzu, kämpften sich zu den Masten durch. Doch das Großsegel hatte sich bereits mit Wasser vollgesogen und war so schwer geworden, dass es sich nicht mehr einholen ließ. Die Stricke brannten den Männern blutrote Striemen in die bloßen Hände. Der Mast knackte gefährlich. Wieder durchbrachen grelle Blitze die schwarzviolette Wolkendecke.


  »Ich brauche alle Hände an Deck!«, schrie der Kapitän. »Holt die männlichen Passagiere hoch! Jeder muss mit anpacken!«


  Ein Matrose, der in der Nähe stand, hörte den Ruf und eilte nach unten. Das Brüllen und Tosen des Meeres hatte zugenommen und dröhnte jedem einzelnen Unheil verkündend in den Ohren. Die Wellen, inzwischen meterhoch, begnügten sich nicht mehr damit, einzelne Tropfen auf die Schiffsplanken zu werfen. Sie schlugen über die Bordwand und überspülten das Deck. Das Schiff, die schwere, breite Kogge, tanzte auf den Wellen wie ein Spielzeug. Verzweifelt kämpfte der Steuermann, um die Princess of Ocean auf Kurs zu halten, doch vergeblich. Die Kogge neigte sich nach links, dann fuhr der Sturm in die nassen Segel und riss das Schiff nach rechts. Abermals überspülte eine Welle das Deck, Wasser drang in die unteren Laderäume. Immer tiefer sackte die Kogge ins Meer, wurde wieder herausgehoben, nach links und rechts geschleudert. Alle Männer kämpften verbissen. Einige schöpften mit Ledereimern das Wasser von den Schiffsplanken, um wenige Augenblicke später erneut von einer Welle fast von den Füßen gerissen zu werden.


  »Der Mast, der Mast!«, überschrie eine angsterfüllte Stimme plötzlich den tosenden Lärm. Die Männer sahen nach oben. Mit einem ohrenbetäubendem Krachen brach der Mast des Großsegels, als wäre er aus Zunder, und fiel nach links auf das Deck. Zu beiden Seiten stoben die Männer auseinander. Das schwere Segel landete im Wasser, sog sich mehr und immer mehr voll und brachte das Schiff in eine gefährliche Schräglage.


  Die Küste lag immer noch in greifbarer Nähe vor ihnen. Robin stand an der Schiffswand und klammerte sich mit beiden Händen an die Reling, um nicht von Bord gespült zu werden. Doch mit dem Bruch des Segelmastes war nun jede Hoffnung für das Schiff verloren, die sichere Küste wieder erreichen zu können. Das Meer mit seiner geheimnisvollen, mächtigen Kraft hatte es in seinen Bann gezogen. Manövrierunfähig taumelte es auf den Wellen herum, beugte sich nach links, weit und immer weiter der brüllenden See entgegen, die ihren dunkelblauen Schlund gierig danach aufriss. Robin sah sich um. Die Matrosen und die anderen Männer klammerten sich so gut sie irgend konnten an der Schiffswand oder an den übrigen Masten fest. Die Kogge wird untergehen!, dachte er. Wie viel Zeit haben wir noch?


  Welle um Welle überflutete das Deck, drang ins Innere des Schiffes und trieb die Frauen und Kinder zurück nach oben. Ein jeder kämpfte verzweifelt und verbissen um sein Leben. Niemand achtete auf die Befehle der anderen, jeder dachte nur an sich und daran, wie er sich retten konnte.


  Robin ließ die Reling los, die sich weiter und weiter dem tobenden Meer näherte und versuchte, gegen die Naturgewalten ankämpfend, auf die andere, höhere Seite des Schiffes zu gelangen.


  Auf Händen und Knien robbte er über das glitschige Schiffsdeck, krampfhaft nach jedem Gegenstand greifend, der Halt versprach. Zentimeter für Zentimeter kämpfte er sich näher an den Mast. Eine neue Welle kam. Die Woge schlug über ihm zusammen. Mühsam gelangte Robin nach oben und schüttelte das Wasser von sich wie ein Hund. Seine Kleider klebten ihm am Leibe, aus den langen, dunklen Haaren floss das Wasser über sein Gesicht, drang ihm salzig brennend in Nase, Mund und Augen. Er streckte die Hand aus, wollte nach dem rettenden Mast greifen – doch in diesem Moment fühlte er einen Stiefeltritt gegen seine Rippen donnern, der ihn zur Seite warf. Er knallte auf den Rücken, lag da wie ein Käfer, und erblickte über sich das hämisch grinsende Gesicht von Sir Matthew Warthorpe.


  »Habe ich dich endlich erwischt, du Laus!«, schrie Warthorpe gegen den Sturm an, doch so, dass Robin ihn gut verstehen konnte. »Diesmal musst du sterben. Deine Stunde ist gekommen.«


  Matthew zog sein Schwert aus der Scheide und hieb nach dem wehrlos am Boden liegenden Bloomfield. Doch Robin hatte trotz der schweren Kleider nichts von seiner Schnelligkeit und Wendigkeit eingebüßt. Blitzschnell warf er sich herum, griff nach Warthorpes Beinen und zog ihm mit einem kräftigen Ruck die Füße weg, sodass dieser mit dem Rücken zuerst lang auf die Schiffsplanken schlug. Eine erneute Welle kam ihm zu Hilfe. Während das Wasser über die Liegenden hinwegströmte, gelang es Robin, Warthorpes Kopf auf die Planken zu drücken. Er bekam den Arm, der das Schwert hielt, zu fassen. Sie lagen übereinander, kämpften verbissen um das Schwert. Warthorpe hielt die Waffe so fest in der Hand, dass seine Fingerknöchel spitz und weiß hervortraten. Robin hatte Warthorpes Handgelenk umklammert, stemmte sich mit aller Kraft dagegen, versuchte, die Hand niederzuzwingen. Millimeterweise näherte sich Matthews Hand dem Boden. Noch einmal bot Robin alle seine Kräfte auf und zwang Warthorpes Hand endlich auf das Deck. Hart schlugen die Fingerknochen auf den Planken auf.


  Eine neue Welle kam, rauschte über die beiden hinweg. Robin nutzte den Moment, den Matthew brauchte, um das Wasser, das ihm in den Schlund gedrungen war, auszuspucken. Mit aller Kraft hob er Warthorpes Hand, riss sie hoch und knallte sie erneut auf das Deck. Mit einem Schmerzenslaut ließ Matthew das Schwert fahren. Die nächste Welle kam und schleuderte die Waffe weit von den beiden Kämpfenden weg. Sie versuchten, auf die Füße zu kommen, denn die Meeresmassen hatten das Deck unterdessen knietief unter sich begraben.


  Der Sturm heulte auf, Donner krachte, Blitze zuckten, und der Hagel hatte sich in einen kräftigen Regen verwandelt, der in wahren Sturzbächen vom Himmel strömte. Die Kämpfenden hielten sich umschlungen, und ein außenstehender Beobachter hätte nicht zu sagen gewusst, ob sie miteinander rangen oder sich gegenseitig stützten.


  Matthew kam als Erster wieder auf die Beine. Seine Wunde am Arm hatte erneut zu bluten begonnen und die Schmerzen ließen ihn aufstöhnen. Ein winziger Moment der Unaufmerksamkeit hatte genügt, um auch Robin hochkommen zu lassen. Erst jetzt sah dieser den blutdurchtränkten Verband. Er packte Matthew an den Aufschlägen seines Wamses und hielt ihn gepackt. Beide Männer keuchten. War es Schweiß oder war es der Regen, der ihnen über die nassen Gesichter lief?


  Sie hingen keuchend aneinander, eine Handbreit nur neben dem Mast. Doch keiner der beiden ließ den anderen los, um sich am Mast festzuhalten. Zu groß war die Angst, dass der andere jede Gelegenheit nutzen würde, um einen tödlichen Schlag auszuführen. Denn es war ein Kampf auf Leben und Tod, den Robin Bloomfield und Sir Matthew Warthorpe auf dem Deck der sinkenden Princess of Ocean miteinander ausfochten. Und während Matthew Robin wahrhaftig nach dem Leben trachtete, galten Bloomfields Gedanken einzig dem Ring mit dem blutroten Rubin, den Warthorpe noch immer an einem Finger der linken Hand trug. Ich muss dich besiegen, brauche dich lebend, denn nur so bist du mir von Nutzen, dachte er. Ich werde dich zwingen, werde alle Kraft, die noch in mir wohnt, einsetzen, um dich vor den Erzbischof von Canterbury zu bringen. Erst musst du mir helfen, meine Unschuld am Tod von Andrew Waterhouse ein für alle Mal zu beweisen, und dann soll dich der Teufel holen. Gesicht an Gesicht standen sie einander gegenüber, taxierten sich mit den Augen, in denen der Hass heller funkelte als tausend Kerzen. Ein jeder spürte den keuchenden Atem des anderen auf seinem Gesicht, sah verbissene Lippen, angespannte Muskeln. Sie rangen ohne viele Bewegungen miteinander, fixierten sich wie die Schlange das Kaninchen vor dem tödlichen Biss. Mit einem Ruck schleuderte Robin plötzlich den Widersacher mit der verletzten Schulter gegen den Mast. Matthew heulte auf, und für einen Augenblick schwanden ihm die Sinne. Er taumelte, ruderte haltsuchend mit den Armen, seine Hände griffen ins Leere, verfehlten den rettenden Mast. Eine neue Welle, um ein vielfaches größer und gewaltiger als alle vorherigen, brauste heran, drang über das Deck, knickte den Mast wie einen dürren Ast und spülte alles über Bord, was keinen Halt gefunden hatte. Robin, der in letzter Sekunde eine Strickleiter fassen konnte, geriet unter Wasser, kämpfte sich spuckend und hustend wieder nach oben, sah, wie die Welle den haltlosen Kontrahenten ergriff und ihn über Bord spülte. Ein verzweifelter, ungläubiger Schrei war alles, was von Sir Matthew Warthorpe auf dem Deck der Princess of Ocean zurückblieb.


  Neben Robin brach ein Teil der hölzernen Schiffswand los, schlitterte auf den Wassermassen über Deck. Robin griff danach, hielt sich daran fest, wurde mitsamt den losen Planken über die Reling hinaus auf die offene, brüllende See geschleudert. Die Wellen fingen ihn auf, wiegten ihn stürmisch, schleuderten ihn hin und her, ließen ihn tanzen wie eine Marionette. Krampfhaft hielt sich Robin an den Planken fest, versuchte, den Oberkörper hochzustemmen, sich auf das Holz zu stützen und sich ganz hinaufzuziehen. Endlich hatte er es geschafft. Erschöpft lag er auf den Planken, den Blick auf die rettende Küste gerichtet, und rang gierig nach Luft. Plötzlich erblickte er nur wenige Meter vor sich einen Kopf, der kurz aus den wogenden Meeresmassen auftauchte und sogleich wieder in die Tiefe gerissen wurde. Erneut kam der Kopf über Wasser, spuckte, hustete verzweifelt, ehe die Wellen ihn abermals packten und nach unten drückten. Robin ruderte auf seinen Holzplanken mit allen Kräften, die ihm nach dem Kampf gegen Matthew und die Naturgewalten noch geblieben waren, auf den Menschen zu, mit dem das Meer sein grausames Spiel trieb. Noch einmal tauchte der Kopf auf, hing leblos nach vorn, hustete nicht mehr, spuckte nicht mehr. Es schien, als hätte das Meer soeben wieder einmal ein Opfer gefordert und wäre dabei, dieses in seine unendlichen Tiefen zu entführen. Robin blickte aufmerksam hin. Da, nur einen Fuß entfernt leuchtete ein weißes Hemd unter der Meeresoberfläche auf, versank, wurde blasser und blasser, kam erneut nach oben, tauchte aus den Fluten auf, sank erneut hinab. Robin hechtete mit einem Sprung von seiner Holzplanke in die tobenden Wellen, wurde gepackt und unter Wasser gedrückt. Er drehte sich um sich selbst wie ein Kreisel, seine Arme ruderten suchend umher. Ein Stück Stoff glitt durch seine offenen Finger. Robin fasste danach, bekam es zu halten, zog es näher heran. Er umschlang die leblose Gestalt, die hilflos unter den Wogen trieb, zog sie nach oben, prustete, sog gierig Luft in seine Lungen. Mit den Beinen ruderte er verzweifelt, um nicht unterzugehen. Die Hände packten den Kopf des Ertrinkenden, zogen ihn an die Oberfläche, entrissen dem Meer sein jüngstes Opfer. Robin umklammerte den Mann. Seine Augen irrten suchend über das Meer nach den rettenden Holzplanken. Eine neue Welle donnerte heran. Robin nutzte die Kraft der Wassermassen, ließ sich und den Bewusstlosen hochheben, sah die Holzplanken, die vor ihnen trieben, raste gemeinsam mit dem anderen in ein Wellental. Wasser schlug über ihnen zusammen. Robin strampelte sich zurück nach oben, den Blick von unten auf die Wasseroberfläche gerichtet. Er sah, wie sich das Meer für einen Augenblick über ihm verdunkelte. Er stieß seinen Körper in kräftigen Bewegungen mit den Beinen nach oben, tauchte am Rand der Holzplanke auf, fasste nach dem Floss, ergriff es, hielt es fest, zog sich heran – und atmete erleichtert auf. Mit letzter Kraft schwang er sich hinauf, zog den Mann hinter sich her und ließ sich erschöpft auf die Planken sinken. Einige kurze Atemstöße lang gönnte er sich Ruhe, dann drehte er den Mann, der auf dem Bauch lag, herum und lächelte triumphierend.


  »Du entkommst mir nicht, Matthew Warthorpe. Ich habe versprochen, dich lebend vor den Erzbischof von Canterbury zu bringen, und das werde ich auch tun. Aus deinem Mund will ich hören, wie du Andrew Wa-terhouse umgebracht hast, und ich will dabei in deine Augen sehen«, sagte er. Dann legte er beide Hände flach auf die Brust des Leblosen. Robin presste, drückte, pumpte, und endlich öffnete sich Warthorpes Mund und spie hustend und würgend einen Schwall Meerwasser aus. Für einen Augenblick öffnete Warthorpe die Augen, erblickte Robin über sich und sank wieder zurück in die Bewusstlosigkeit. Mit halb offenem Mund lag er da, und das Wasser, vermischt mit schaumigem Speichel, rann ihm über das Kinn.


  Im selben Moment wurde hinter ihnen ein gewaltiges Krachen und Bersten hörbar. Die Kogge, das unter englischer Flagge fahrende Handelsschiff Princess of Ocean, brach ächzend und splitternd auseinander. Robin sah, wie sich der breite Rumpf nach links neigte, wie die restlichen Masten beim Aufprall auf das Meer zerbarsten, sah, wie sich der Rumpf mit Wasser füllte, wie die Schiffswände sich polternd lösten, Menschen über Bord gespült wurden. Gerade noch ragte die rechte Reling beinahe senkrecht nach oben, dann versank die Princess of Ocean mit dem Bug zuerst beinahe lautlos in den unergründlichen Tiefen des geheimnisvollen Meeres.


  Wie gebannt starrte Robin auf dieses Schauspiel. Was nun passierte, konnte nur das Werk Gottes – oder das Werk des Teufels sein. Die letzte Planke der Handelskogge verschwand in den Fluten, und gleichzeitig hörte, wie von Zauberhand abgestellt, der Regen auf. Der Sturm heulte noch einmal los und verwandelte sich dann in eine Brise, die warm und sanft über das Meer glitt. Die Wogen glätteten sich, die See nahm wieder ihre vertraute dunkelgrüne Farbe an. Der Himmel riss auf und schickte, als wolle er um Entschuldigung bitten, kräftige Sonnenstrahlen auf die Erde. Die letzten dunklen Wolken lösten sich auf und machten einem strahlend blauen Horizont Platz. Robin schüttelte den Kopf. Es ist, als hätte ich einen bösen Traum gehabt und sei gerade aufgewacht, dachte er und sah sich verwundert um. Still und sanft lag das Meer vor ihm, als hätte es sich niemals in ein brüllendes, alles fressendes Ungeheuer verwandelt, als wäre nie ein Schiff in seinem gierigen Schlund auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Doch die Anwesenheit von Matthew Warthorpe, der noch immer wie schlafend auf den nassen Holzplanken lag, belehrte ihn eines Besseren.


  Erst jetzt bemerkte Robin, wie erschöpft er war. Er fror in seinen Kleidern, die ihm schwer und nass am Körper klebten. Unversehens packte ihn ein Zittern, dass einem Schüttelfrost ähnlich war. Seine Zähne klapperten laut aufeinander, die Knie schlotterten. Robin legte sich neben Matthew auf die Holzplanken und ließ sich eine Weile im Meer treiben. Doch das Frieren wurde immer schlimmer. Es waren nicht die äußeren Temperaturen, die ihn zittern und bibbern ließen, sondern die Schwäche, die sich jetzt seines Körpers bemächtigte. Der lange, mühsame Ritt, der fehlende Nachtschlaf, die Kämpfe auf dem Schiff und gegen das Meer, all diese Anstrengungen forderten jetzt ihren Tribut. Robin sah hinauf zum Himmel und erkannte am Stand der Sonne, dass die Mittagszeit längst vorüber war. Er konnte nicht länger hier liegen bleiben und darauf warten, dass ihm jemand zu Hilfe kam. Ganz allein trieb er mit einem Bewusstlosen auf brüchigen Holzplanken auf dem großen, weiten Meer. Wenn er jemals wieder Land unter seinen Füßen spüren wollte, musste er jetzt handeln.


  Mühsam rappelte er sich hoch, noch immer am ganzen Körper zitternd, und sah zur Küste. Das rettende Ufer lag ungefähr eine halbe Meile vor ihm. Und obwohl er ein nicht ganz ungeübter Schwimmer war, erschien ihm diese Entfernung jetzt weiter als bis zum Mond. Ich muss es schaffen, dachte er. Ich habe keine andere Wahl. Er zog die ledernen Reitstiefel von den Füßen und warf sie achtlos ins Meer. Dann legte er sich auf den Bauch, ließ die Beine ins Wasser hängen, und trieb das Plankenfloß mit kräftigen Schwimmbewegungen an. Doch schon nach wenigen Metern fühlte er seine Beine schwer und schwerer werden. Immer tiefer sanken sie hinunter und machten jede Bewegung zur Qual. Robin zog seinen Körper ganz auf das Floß zurück, beugte sich dann bis zur Brust über den Rand der Holzplanken hinaus und versuchte, mit rudernden Armen vorwärts zu kommen. Aber auch diese Art der Fortbewegung hielt er nur für wenige Augenblicke durch. Die Kante des Floßes schnitt ihm schmerzhaft in die Brust. Robin rollte sich zurück auf die Planken und versuchte, sich selbst Mut zu machen.


  Du schaffst es! Du kannst nicht kurz vor Schluss aufgeben! Los, beweg dich!, sprach er zu sich selbst. Er spürte sein Herz in der Brust hämmern, als wolle es zwischen den Rippenbögen hervorbrechen. Noch einige Minuten der Ruhe gönnte er sich, dann sprang er vom Floß ins Wasser, hielt sich mit den Armen am Holz fest und schwamm, den Blick fest auf die rettende Küste gerichtet. Er schwamm und schwamm und schwamm. Sein Kopf hatte alle Gedanken verdrängt, bis auf einen: Du musst schwimmen, sonst bist du verloren.


  Robin zählte die Bewegungen seiner Beine. Nach zwanzig Schwimmstößen erlaubte er sich eine kurze Pause von zwei Atemzügen, dann schwamm er weiter und stieß das Floß mit jeder Bewegung ein kleines Stückchen weiter in Richtung Küste: eins, zwei, drei …


  Das Atmen bereitete ihm Mühe. Immer wieder musste er sich dazu zwingen, ruhig und gleichmäßig Luft zu schöpfen. Irgendwann hatte er jegliches Gefühl in seinen Beinen verloren. Er bewegte sich wie eine Holzpuppe, die am Seil tanzte. Atmen, schwimmen, atmen, schwimmen. Er fror noch immer und hatte jegliches Gefühl für Raum und Zeit verloren. Durst, quälender Durst brannte in seiner Kehle. Seine Lippen waren trocken und rissig, die Augen brannten vom Salzwasser. Seine Schultern waren verspannt und schmerzten. Noch ein bisschen, nur noch ein bisschen musst du durchhalten, feuerte er sich an.


  Langsam, ganz langsam kam die Küste näher. Robin konnte bereits die einzelnen Schiffe, die noch im Hafen lagen, voneinander unterscheiden. Und weiter schwamm er, bewegte die Beine, anziehen, abstoßen, eins, zwei, drei …


  Längst hatte er vergessen, dass er fror. Eine lähmende Müdigkeit hatte ihn überfallen. Er hätte alles auf der Welt gegeben, um nur für einen Moment ausruhen und die Augen schließen zu dürfen. Doch er durfte sich keine Pause gönnen. Weiter, immer weiter musste er schwimmen. Die Sonne sank tiefer dem Horizont entgegen. Bald würde die Dämmerung einsetzen, der Abend hereinbrechen. Robin versuchte, sich abzulenken, seine Schmerzen und seine Erschöpfung zu vergessen. Er dachte an Bloomfield, an sein Herrenhaus, die blühenden Weiden und an den Geruch von frisch gemähtem Gras. Er dachte an Helen, die einen anderen heiraten wollte und eine Geldprämie auf seinen Kopf ausgesetzt hatte. Und hier, inmitten des Meeres, weit weg von all den Dingen, die im Alltag so große Bedeutung zu haben schienen, verzieh er ihr. Hier erkannte er, dass nicht verletzter Stolz und gekränkte Eitelkeit wichtig waren, sondern nur die tiefen und reinen Gefühle. Der Ozean hatte Robin gelehrt, wie winzigklein und zerbrechlich ein Mensch war, und hatte seine Probleme in die richtigen Dimensionen gerückt. Schwach und entkräftet trieb er im Meer, dem Tod näher als dem Leben, und erkannte die unbezwingbare Macht und Kraft der Liebe, die allen Schwierigkeiten zu trotzen schien. Sie allein war es, die zählte. Ja, er liebte Helen, so sehr, wie man nur einen Menschen lieben kann. Sie war alles für ihn, sie war sein Leben, seine Vergangenheit, die Gegenwart und auch die Zukunft. Mit ihr wollte er eine Familie gründen, mit ihr alt werden. Und erst jetzt begriff er vollends, dass auch Helen ihn Hebte, für ihn ihre Zukunft aufs Spiel gesetzt hatte, um für sie beide eine gemeinsame Zukunft zu erringen. Auch Helen hatte ihren Stolz und sogar ihren Hass überwinden müssen. Für ihn, für Robin, hatte sie Kränkungen, Demütigungen, Ängste und Gefahren hingenommen. Ja, sie hatte ihre Liebe längst bewiesen, sich seines Vertrauens würdig gezeigt.


  Ein Gefühl, warm und erquickend wie ein Sommerlüftchen, durchströmte seinen Körper und gab ihm neue Kraft und neuen Mut. Für sie, für Helen, wollte er leben. Für sie musste er es schaffen, musste die Küste erreichen. Er schämte sich nun für die Kälte, die er Helen gegenüber an den Tag gelegt hatte, für seine Überheblichkeit, für die Selbstgerechtigkeit. Er musste sie um Verzeihung bitten, wollte ihr unbedingt sagen, was sie ihm bedeutete.


  Seine Beine bewegten sich wie von selbst. Die Arme stießen das Floß Stück um Stück voran. Der Gedanke an Helen trieb ihn näher und näher zur Küste.


  Und endlich, als die Sonne sich schon fast mit dem Horizont vereinigt hatte und zum Abschied ein Gemälde in Orange, Rot und Gelb an den Himmel zeichnete, erreichte Robin das rettende Ufer.


  Er spürte Boden unter den Füßen, Sand, der sich zwischen seine bloßen Zehen drängte. Robin suchte Halt, schob das Floß zum Ufer hin, stolperte, fiel, rappelte sich wieder hoch und fühlte endlich, endlich den noch sonnenwarmen, getrockneten Strand unter seinen schmerzenden Fußsohlen.


  Aufatmend ließ er sich in den Sand fallen und weinte heiße Tränen der Erleichterung und des Glücks. Dann zerrte er Matthew Warthorpes schweren Körper von dem Holzfloß herunter aufs Land. Er zog sein Hemd aus, riss mit einem kräftigen Ruck beide Ärmel davon ab und fesselte damit die Beine des Bewusstlosen. Mit seinem Gürtel band er Matthews Arme auf dem Rücken zusammen. Für einen Augenblick stand er da und betrachtete den Mann, der sein Erzfeind war und jetzt so hilflos vor seinen Füßen lag. Dann ließ er sich zu Boden sinken und war einen Augenblick später in einen tiefen Schlaf gesunken.


  


  24. Kapitel


  Fünf Tage war Helen nun schon wieder zu Hause auf Waterhouse.


  Überschäumend vor Freude hatte der alte Lord seine Tochter und deren Freunde auf der Burg willkommen geheißen. Doch während Bernice, Lionel und Rosa die ungewohnten Annehmlichkeiten des Burglebens in vollen Zügen genossen und Lord Waterhouse gar nicht genug von den Erzählungen und den Künsten der Gaukler bekommen konnte, schlich Helen blass und traurig umher.


  Selbst die Spaße der kleinen Rosa, die Helens Vater ganz besonders in sein Herz geschlossen hatte, konnten sie nicht aufheitern. Stumm und unbeteiligt saß sie in der Halle dabei, wenn Lionel und der Rittmeister ihre Erfahrungen im Umgang mit Pferden austauschten. Und als Bernice mit kleinen Ausrufen des Entzückens Margarets Kleider anprobierte und in deren Kammer einzog, stahl sich lediglich ein winziges, blasses Lächeln auf Helens Lippen.


  Die Gaukler waren viel zu sehr damit beschäftigt, das ruhige und heitere Leben, frei von Geldnöten, Überfällen, Beschimpfungen und Demütigungen, zu genießen, als dass sie Helens Kummer bemerkt hätten. Noch nie war es Bernice, Rosa und Lionel so gut ergangen wie in diesen Tagen auf Waterhouse. Sie hatten genug zu essen und zu trinken, warme Kleider, weiche Betten und sie wurden geachtet und respektiert als das, was sie waren: Menschen. Bald schon hatten sie sich auf der Burg eingelebt. Lionel, Sohn eines armen Bauern aus Wales, ging dem Rittmeister bei dessen Arbeiten, die denen eines Verwalters glichen, zur Hand und hatte Gelegenheit, sein erstaunliches Geschick im Umgang mit Pferden unter Beweis zu stellen. Tag für Tag ritten die beiden Männer aus, begutachteten das Vieh auf den Weiden, kümmerten sich um die Belange der Pächter und sorgten dafür, dass auf der Burg selbst alles seine Ordnung hatte.


  Bernice hatte sich bald im Haushalt unentbehrlich gemacht. Sie half in der Küche, sichtete die Vorräte und übernahm nach und nach alle Aufgaben, für die Margaret früher zuständig gewesen war.


  Und Rosa, die kleine Akrobatin, wich dem alten Lord nicht von der Seite. Begierig lauschte sie dessen Erzählungen aus vergangenen Zeiten und lernte schnell alles, was Henry Waterhouse ihr beibrachte. Das Waisenmädchen, das vor Jahresfrist seiner grausamen Stiefmutter davongelaufen war und bei den Gauklern eine neue Familie gefunden hatte, war ein Wirbelwind, ein Sonnenschein, der dem Lord die Tage versüßte und ihn zum Lachen brachte.


  Nur Helen nahm an der allgemeinen Heiterkeit keinen Anteil. Meist zog sie sich in den Burggarten zurück, saß stundenlang unter dem Weidenkätzchenbaum und sah zu dem kleinen Bach hinüber. Sie dachte an Robin, der sie zum dritten Mal in so kurzer Zeit verlassen hatte, und eine stumme Verzweiflung bemächtigte sich ihrer. Würde er jemals wiederkommen und sie auch vor Gott und den Menschen zu seiner Frau nehmen? Hatte er ihr verziehen? Oder würde sie für den Rest ihres Lebens eine entehrte Frau sein, froh um jeden, der, angelockt von der reichen Mitgift, nun noch um ihre Hand anhielt? War die Liebe, die Robin ihr in den letzten Tagen vor der Trennung geschworen hatte, nur auf Sand gebaut? Und was würde geschehen, wenn Robin Bloomfield Warthorpe nicht fand und seine Unschuld nicht beweisen konnte? Blieb er dann in Frankreich und versuchte, sich dort ein neues Leben aufzubauen? Oder kam er zurück, um sich der Gerichtsbarkeit zu stellen und als Mörder zum Tode verurteilt zu werden?


  So viele Fragen, auf die Helen keine Antwort wusste! Sie fühlte sich so einsam und verlassen, wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Alles hatte sie gewagt, alles aufs Spiel gesetzt für den Mann, den sie liebte. War sie bereits eine betrogene, sitzen gelassene Frau, deren Gefühle von Robin nur für seine Zwecke benutzt worden waren? Helen wusste es nicht. Das Warten zerrte unerträglich an ihren Nerven. Sie litt unter Appetitlosigkeit und fand des Nachts keinen Schlaf. Stets und ständig waren ihre Gedanken bei Robin und der Frage, wie es mit ihr und ihm weitergehen mochte.


  Der Kummer, der an ihrer Seele fraß, schien sich sogar auf ihren Magen geschlagen zu haben. Mehrmals am Tag wurde sie von Übelkeit und Unwohlsein überfallen und musste erbrechen. Sie fühlte eine unerklärliche Schwäche in ihren Gliedern, ihre Brüste spannten und ließen sich kaum noch in das Mieder schnüren. Doch Helen maß diesen Umständen keine Bedeutung bei. Sie saß im Burggarten, ganz ihren Sorgen hingegeben, und weinte heiße Tränen.


  Nur Bernice, die trotz ihrer Lebensfreude beständig ein Auge auf ihrer Freundin ruhen ließ, machte sich darüber Gedanken. Auch jetzt war sie ihr in den Burggarten gefolgt und stand nur wenige Schritte von Helen entfernt, ohne bemerkt zu werden.


  Sie betrachtete die junge Lady, deren milchweiße, schwellende Brüste das enge Mieder fast zu sprengen schienen, und lächelte wissend. Dann trat sie näher heran, legte Helen vorsichtig eine Hand auf die Schulter und ließ sich neben ihr ins weiche Gras sinken.


  Helen wandte den Kopf, sah Bernice mit ihren veilchenblauen Augen, in denen jetzt ein Meer von Tränen schwamm, an und seufzte: »Ach, Bernice! Ich wünschte so, Robin wäre hier. Glaubst du, er wird jemals nach Hause zurückkehren? Hat er Matthew gefunden? Sind sie gar bereits auf dem Kontinent?«


  »Er wird zurückkommen«, versprach Bernice. »Er liebt dich genauso wie du ihn. Funbird ist bei ihm. Glaube mir, die beiden werden es schaffen, Matthew Warthorpe zu finden und ihn nach Canterbury zu bringen. Ich hoffe nur, sie beeilen sich ein bisschen, damit der Kummer in deinem Herzen heilt. Es ist nicht gut, wenn ein Kind im Leib seiner Mutter von deren Sorgen geplagt wird.«


  »Du hast Recht, Bernice. Doch woher weißt du, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche als ein Kind?«


  »Es ist ganz natürlich für eine junge Frau, Kinder haben zu wollen. Und wenn alles gut geht, wirst du dein Baby schon vor Beginn des nächsten Frühjahres im Arm halten.«


  »Schon vor dem nächsten Frühjahr? Was soll das heißen? Bernice, willst du damit sagen ... «


  »Ja, Helen. Du bist gesegneten Leibes!«


  »Oh, Bernice!« Überglücklich sank Helen in die Arme der Freundin. Ein strahlendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht und hatte unvermittelt allen Kummer weggewischt. Dann löste sie sich von Bernice und streichelte verstohlen über ihren noch schlanken Leib.


  »Ein Kind! Ich werde ein Kind haben!«


  Plötzlich wurde ihr Gesicht ernst. Fragend sah sie Bernice an. »Warum bist du so sicher, dass ich schwanger bin?«, fragte sie voller Unschuld, sodass Bernice in ein herzhaftes Lachen ausbrach.


  »Ganz einfach. Deine Brüste schwellen an, du leidest unter Übelkeit und Erbrechen, und ich wette, du warst schon seit einiger Zeit nicht mehr unpässlich.«


  Helen zog die Stirn kraus und dachte für eine Weile über das, was sie gerade gehört hatte, nach.


  »Es stimmt«, sagte sie dann. »Ich habe das letzte Mal vor sechs Wochen geblutet. Doch durch die Aufregung in der letzten Zeit habe ich völlig vergessen, darauf zu achten.« Und erst jetzt schien Helen die Neuigkeit in ihrer ganzen Tragweite zu begreifen.


  »Ich bekomme ein Kind!«, rief sie überglücklich. »Waterhouse und Bloomfield erhalten einen Erben!«


  Sie sprang auf und tanzte begeistert durch den Garten. »Ich werde es Andrew nennen, nach meinem Bruder, dem eigentlichen Erben von Waterhouse,« rief sie und drehte sich um sich selbst, dass ihre Röcke flogen.


  Doch dann hielt sie plötzlich inne. Ihr Körper straffte sich, und Helen warf mit einer energischen, beinahe trotzigen Bewegung ihr langes Haar nach hinten auf den Rücken, Sie sah Bernice an, und in ihren Augen funkelte wilde Entschlossenheit.


  »Ich muss nach Canterbury. Keinen Tag länger halte ich das Warten auf der Burg aus. Gleich morgen in der Frühe breche ich auf. Ich reise in das Kloster des Erzbischofs von Canterbury und warte dort auf Robins Rückkehr.«


  Nach diesen Worten drehte sie sich um, raffte ihre Röcke und lief, schnell und wild wie ein Kind, den Hügel hinauf zur Burg.


  Funbird, der vom Ufer aus tatenlos hatte mit ansehen müssen, wie die Princess of Ocean in das schwere Unwetter geriet und schließlich in den Fluten versank, hatte stundenlang in der Nähe des Hafens am Strand ausgeharrt und auf das dunkle Meer geblickt. Er hatte die Hoffnung, Robin lebend zu entdecken, noch nicht aufgegeben. Immer wieder lief er am Strand auf und ab und betrachtete aufmerksam das Treibgut, Überreste des englischen Handelsschiffes, welches allmählich an Land gespült wurde. Dann hörte er im Hafen von einem Schiffsjungen erzählen,, dem es scheinbar als einzigem gelungen war, dem Unglück lebend zu entkommen. Stundenlang habe er auf der offenen See getrieben, bis es ihm schließlich gelang, zur Küste zu schwimmen. Funbird machte sich sofort auf die Suche nach ihm. Er fand ihn bei der Hafenmauer, umringt von Neugierigen, die seinem Bericht mit angehaltenem Atem lauschten.


  »Hey, Schiffsjunge!«, rief Funbird ihn an. »Hast du außer dir noch andere auf dem Meer treiben sehen? Ich suche einen jungen Mann mit dunklen, langen Haaren, gut gekleidet.«


  »Nein, Master!«, antwortete der Junge. »Es ging alles so schnell. Ich kann mich nicht erinnern, ob noch andere neben mir waren. Das Schiff versank in den Fluten und riss wohl den größten Teil der Mannschaft und der Passagiere mit in die Tiefen.«


  Funbird nickte mutlos und verließ den Hafen. Verzagt und doch noch von einem winzigen Hoffnungsschimmer begleitet, lief er am Strand auf und ab und hielt nach Robin Ausschau.


  Erst als die Sonne schon lange untergegangen und einer tiefschwarzen Nacht, nur spärlich erhellt durch die schmale Sichel des Neumondes, gewichen war, suchte er sich einen Platz, um einige Stunden zu schlafen. Doch noch vor Tagesanbruch erwachte er, getrieben von der Sorge um seinen Freund. Er holte sein Pferd, das er in einem Stall nahe des Hafens untergestellt hatte, und ritt ein gutes Stück am Strand entlang. Als er bereits eine halbe Meile zurückgelegt hatte, sah er plötzlich auf dem hellen Sand etwas großes Dunkles liegen.


  Beim Näherkommen erkannte er, dass es sich um zwei Menschen handelte, die in tiefem Schlaf zu liegen schienen. Funbird gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte den Strand entlang. Dann zügelte er seinen Hengst, sprang aus dem Sattel und ging langsam näher. Das Herz schlug ihm im Halse. Stumm betete er, dass es sich bei der Gestalt, die mit dem Rücken zu ihm lag, um Robin handelte, und dass er lebte. Schnell trat er hinzu, kniete sich neben den Liegenden auf den Boden und schaute ihm aufmerksam ins Gesicht. Er war es! Seine Wangen hatten eine rosige Farbe, und auch sonst erweckte Robin den Anschein, sehr lebendig zu sein. Funbird sah, wie sich der Brustkorb des Freundes regelmäßig hob und senkte.


  Als würde er spüren, dass ihn jemand im Schlaf beobachtete, drehte er sich nun um, stieß einen unwilligen Knurrlaut aus und schlief sofort tief und fest weiter. Funbird atmete auf und lächelte erleichtert. Er fühlte, wie ihm ein riesiger Stein vom Herzen fiel. Robin lebte! Er sah gesund, aber erschöpft aus. Doch wer war der andere Mann? Funbird bückte sich nieder und betrachtete die regungslose Gestalt. Er schaute auf die linke Hand des Mannes und erkannte den Ring mit dem blutroten Rubin. Es bestand kein Zweifel. Der Unbekannte musste Sir Matthew Warthorpe sein. Nun sah er auch die Fesseln an Händen und Füßen.


  Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung ließ er sich neben Robin auf den Boden fallen und bewachte den Schlaf seines Freundes. Er lebte, war gesund und hatte Matthew Warthorpe gefunden. Was gab es Schöneres auf der Welt? Alles würde wieder in Ordnung kommen. Warthorpe musste nun für den Mord an dem kleinen Andrew Waterhouse verurteilt werden, Robin erhielt Bloomfield zurück und würde endlich seine Helen heiraten. Doch plötzlich zog Wehmut in Funbirds Gedanken.


  Was sollte aus ihm, Funbird, und aus den anderen Gauklern werden? Seit sie den Jongleur im Wald bei Maidstone zurückgelassen hatten, bestand die Truppe nur noch aus vier Mitgliedern. Der Sommer stand vor der Tür und mit ihm die zahlreichen Handels- und Jahrmärkte. Es würde ein leichtes sein, gut über die nächsten Monate zu kommen. Doch danach würden sie wieder frieren und so manche Nacht nicht wissen, wo sie ihre müden Häupter betten sollten, wenn es für eine Übernachtung draußen in der freien Natur, nur geschützt durch die dünnen Wände des Planwagens, zu kalt geworden war.


  Funbird war des Umherziehens schon eine ganze Weile überdrüssig. Er war nicht mehr der Jüngste, seit fast vierzig Jahren lebte er bereits auf dieser Erde und die letzten dreißig hatte er als wandernder Komödiant verbracht. Langsam spürte er das Älterwerden in den Gliedern. Wie lange konnte er seine Kunst noch ausüben? Auch Bernie klagte so manches Mal über Schmerzen im Rücken und in den Beinen. Die winterliche Kälte und die Feuchtigkeit, der sie so lange ausgesetzt war hatten ihren Knochen zugesetzt. Das Leben auf der Straße war ein schweres Los. Wen wunderte es da, dass so mancher Gaukler vor der Zeit graues Haar bekam und schließlich in der Mitte seiner Jahre schon das Zeitliche segnete?


  Schnell wischte Funbird die trübseligen Gedanken, die ihn unversehens überfallen hatten, fort. Bis zum Winter ist noch lange Zeit, tröstete er sich. Und bis dahin werden wir sicher eine Lösung gefunden haben.


  Er spürte, wie sich Robin im Schlaf bewegte. Funbird sah ihn an, und seine Blicke wurden von Robin erwidert.


  »Funbird!«, sagte er und betrachtete den Gaukler ungläubig. »Mein Freund! Wie gut, dass du mich gefunden hast.«


  Funbird schniefte, und Robin schien es, als hätte sich der Kamerad heimlich eine winzige Träne aus den Augen gezwinkert.


  »Was hast du?«, fragte er.


  »Ich? Nichts! Ich bin froh, dass ich dich wieder sehe, froh, dass du lebst und dass du Warthorpe gefunden hast. Als die Kogge in den Fluten versank, bekam ich Angst um dich. Doch nun sehe ich, dass du gesund bist, und ich danke Gott dafür.«


  »Fast hätte ich die Hoffnung aufgegeben«, begann Robin und berichtete Funbird von seinen Erlebnissen auf hoher See. Sein Mitstreiter hörte aufmerksam zu und warf hin und wieder einen Blick auf Warthorpe, der sich unruhig herumwälzte. Als Robin geendet hatte, deutete er auf den Schlafenden. »Was geschieht nun mit ihm?«


  »Wir bringen ihn nach Canterbury, und zwar so schnell wie möglich«, erwiderte Robin. »Je eher wir die ganze Sache hinter uns haben, desto früher können wir nach Hause zurückkehren. Ich muss zu Helen, muss ihr sagen, dass ich sie liebe und mit ihr eine Familie gründen möchte.«


  Er klopfte dem Gaukler aufmunternd auf die Schulter. »Komm, mein Freund, und hilf mir, Warthorpe auf das Pferd zu setzen.«


  Funbird nickte, und gemeinsam hoben sie den schweren Körper des Widersachers auf Funbirds Hengst.


  Bei der ersten Berührung war Matthew erwacht. Er wirkte noch immer schwach und benommen, doch das konnte Robin und Funbird nur recht sein.


  »Was habt ihr mit mir vor?«, flüsterte er rau, und Robin erblickte zum ersten Mal Angst in den Augen des verhassten Rivalen.


  »Wir bringen dich nach Canterbury. Der Erzbischof, Thomas Bourchier, wird dich zu dem Mord im Wald von Waterhouse befragen, und du wirst ihm Rede und Antwort stehen.«


  »Niemals!«, begehrte Matthew kraftlos auf und verlegte sich dann aufs Jammern. »Ich bin das Opfer einer hinterhältigen Intrige«, klagte er laut und wandte sich Hilfe suchend an Funbird, der ihn verächtlich anblickte. »Ich habe nichts mit dem Mord an dem kleinen Andrew zu schaffen. Es war Bloomfields Handschuh, der am Tatort gefunden wurde. Er wollte den Erben von Waterhouse aus dem Weg schaffen, um sich des reichen Manors zu bemächtigen. Nur deshalb musste der Knabe sterben. Nur deshalb wollte Bloomfield meine Cousine Helen heiraten.«


  »Halt den Mund!«, fuhr Robin in barsch an. »Du hast genug Unheil mit deinen heimtückischen Verleumdungen angerichtet und du kannst von Glück sagen, dass ich dich brauche, um meine Unschuld endgültig zu beweisen, sonst wärest du schon lange des Todes.«


  »Ha!«, lachte Matthew freudlos auf. »Wie willst du das anstellen? Alles spricht gegen dich! Du allein hattest Grund, Andrew zu töten. Niemand wird mir je etwas nachweisen können.«


  Funbird sah, wie die Wut in Robin hochstieg, und legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm.


  »Lass gut sein, Robin. Du brauchst dir an ihm die Finger nicht schmutzig zu machen. Warthorpe wird seine gerechte Strafe früher erhalten als ihm lieb ist.«


  Robin lenkte ein und ließ die zum Schlag erhobene Faust sinken.


  Er warf noch einen Blick voller Abscheu auf Matthew, der an Händen und Füßen gefesselt, quer und denkbar unbequem über dem Sattel lag, dann fasste er den Hengst am Zügel und gemeinsam brachen sie nach Dover auf, um das andere Pferd aus dem Stall zu holen.


  Kurz bevor sie die Stadt erreicht hatten und die ersten Menschen am Hafen sichtbar wurden, begann Warthorpe, laut und durchdringend zu schreien: »Ihr guten Leute, helft mir! Diese Halunken haben mich entführt und wollen mich ausrauben und töten! Helft mir, so helft mir doch, ich werde euch reichlich belohnen!«


  Mit seinen Schreien gelang es ihm tatsächlich, die Aufmerksamkeit der Leute zu erregen. Neugierig kamen einige näher.


  »Was ist geschehen? Wohin wollt Ihr mit dem Mann?«, verlangte ein junger, kräftiger Bursche zu wissen, baute sich vor dem Pferd auf und hinderte Robin und Funbird am Weitergehen.


  »Macht Platz, Master. Der Mann ist ein Verbrecher und soll dem Erzbischof von Canterbury überstellt werden. Oder glaubt Ihr vielleicht, wir würden ihn erst vor aller Augen durch die Stadt führen, um ihn dann später zu berauben und zu töten?«, erklärte Robin ruhig. Beinahe schien der junge Mann überzeugt zu sein, da schrie Warthorpe erneut: »Glaubt ihm nicht! Er ist ein Lügner! Ein Mörder sogar! Er hat einen kleinen Jungen getötet und will mich für sein Verbrechen ans Messer liefern!«


  Unschlüssig trat der junge Mann von einem Bein auf das andere. Zweifel standen deutlich in seinen Augen. Schließlich fasste er einen Entschluss.


  »Lauf zum Sheriff!«, befahl er einem jungen Burschen, der neben ihm stand, und wandte sich dann an die anderen, die sich inzwischen eingefunden hatten, und einen Kreis um die seltsame Karawane bildeten. »Soll er entscheiden, was mit den drei Männern passiert. Wir jedenfalls haben unsere Pflicht vor Gott erfüllt.« Er sah Funbird und Robin abwechselnd an und teilte ihnen dann mit: »Und Ihr bleibt hier, bis der Sheriff kommt. Wenn Ihr nichts zu verbergen habt, habt Ihr auch nichts zu befürchten.«


  Im ersten Moment war Funbird wütend. Er funkelte die neugierige Menge aus ärgerlichen Augen an, doch diesmal war es Robin, der beruhigend seinen Hand auf Funbirds Arm legte und zu den Leuten gewandt sagte: »Wir werden nicht davonlaufen, doch erlaubt, Ihr braven Leute, dass wir im nächsten Gasthof gemeinsam auf ihn warten. Wir sind sehr hungrig und durstig.«


  Dann forderte er den jungen Mann, der ihn zweifelnd anschaute, auf: »Begleitet uns und trinkt einen Krug Ale mit uns. So könnt Ihr uns gut im Auge behalten. Wenn Ihr wollt, dürft Ihr sogar das Pferd, auf dem der Schreihals liegt, am Zügel führen.«


  Der Mann stimmte zu, und sie zogen alle gemeinsam zur nächsten Schenke. Dort angekommen, hoben Robin und Funbird Matthew vom Pferd und lösten ihm die Fußfesseln, damit er selbst in den Gastraum gehen konnte. Sie hatten den ersten Krug Ale noch nicht ganz ausgetrunken, als der Sheriff, begleitet von einem Büttel, die Wirtschaft betrat.


  »Ihr habt mich gerufen, Ihr Herren«, sagte er und sah nacheinander aufmerksam die vier Männer am Tisch an. »Was ist passiert?«


  Der junge Mann berichtete, was geschehen war, und Robin erzählte, was sie mit Matthew vorhatten. Nachdenklich kratzte sich der Sheriff am Kinn. Dann wandte er sich an Robin. »Ihr seht nicht aus wie ein Straßenräuber, Mylord. Könnt Ihr irgendwie beweisen, dass das, was Ihr sagt, der Wahrheit entspricht?«


  Robin nickte. Er griff in die Tasche seines Wamses und zog den Brief des Erzbischofs von Canterbury hervor. »Hier, Master, lest selbst!«, forderte er den Sheriff auf.


  Der Gesetzeshüter entrollte das vom Wasser aufgeweichte Pergament und verlas laut und ungeübt den Inhalt des Schriftstückes, der zum Glück noch zu erkennen war. Dann reichte er Robin den Brief zurück.


  »Hm«, knurrte er und sah unschlüssig in die Runde. »Aus dem Brief ist leider nicht ersichtlich, dass Ihr befugt und befähigt seid, einen Edelmann gefangen zu nehmen«, stellte er dann fest.


  »Was soll das heißen? Wollt Ihr uns etwa nicht weiterziehen lassen?«, fragte Robin und konnte nicht verhindern, dass Ärger in seiner Stimme mitschwang.


  »Auch Ihr untersteht dem Gesetz des Königs. Und dieses besagt, wie Ihr wohl wisst, dass ein Verdächtiger einem Sheriff oder dem Gericht überstellt werden muss«, erwiderte der Ordnungshüter.


  »Aber ...«, begehrte Robin auf, doch der Sheriff gebot ihm mit einer Handbewegung Stillschweigen.


  »Aber«, nahm er Robins Satzanfang auf, »Ihr habt Glück. Ich habe eine alte Verwandte in Canterbury, die ich schon lange einmal besuchen wollte, doch leider fehlt mir das Geld für die Reise.


  Wenn ich Euch also meine Dienste anbiete, so schlagt Ihr zwei Fliegen mit einer Klappe. Ihr könnt Eure Reise ungehindert fortsetzen und steht außerdem unter dem Schutz des königlichen Gesetzes. Ein Pferd allerdings brauche ich noch und hoffe auf klingende Dankbarkeit Eurerseits.«


  Robin seufzte. Er sah zu Funbird, der ihm zunickte, und antwortete dann: »Wir nehmen Euer Angebot an. Sucht Euch ein Pferd aus dem nahen Mietstall aus und erwartet den Lohn für Eure Dienste in Canterbury.«


  Wenig später saßen Funbird, Robin und der Sheriff auf ihren Pferden und machten sich auf den Weg nach Canterbury, das gute 15 Meilen entfernt lag. Robin hatte in Dover außerdem neue Stiefel und einen Maulesel erworben, auf dem Matthew saß, erneut an Händen und Füßen gefesselt, und der von den Männern abwechselnd geführt wurde.


  Sie kamen nur langsam voran. Die Pferde konnten mit Rücksicht auf Matthews Maulesel keine schnellere Gangart als einen leichten Trab gehen. Trotzdem hatten sie am Abend bereits das Stadttor von Canterbury erreicht und trafen pünktlich zum letzten Glockengeläut im Kloster ein.


  Robin ließ dem Erzbischof seine Rückkehr melden und vernahm mit großer Freude, dass Thomas Bourchier bereit war, Warthorpe bereits am nächsten Morgen zu vernehmen.


  Die Männer versorgten ihre Tiere und begaben sich dann in den Speiseraum, um das kärgliche Abendmahl einzunehmen. Sir Matthew Warthorpe hingegen bekam eine Schlafstelle in der Arrestzelle der Mönche zugewiesen und verbrachte die Nacht auf dem kalten Steinboden, nur mit einem Krug Wasser und einem Kanten Brot zur Stärkung.


  


  25. Kapitel


  »Sir Matthew Warthorpe von Warthorpe, Ihr werdet beschuldigt, den Erben des Waterhouse Manor, Andrew Waterhouse, im Mai diesen Jahres auf einer Waldlichtung zwischen Bloomfield und Waterhouse mit dem Pferde umgeritten und anschließend durch eine Ohrfeige zu Tode gebracht zu haben«, eröffnete Thomas Bourchier im Beisein eines bestellten königlichen Richters die Verhandlung.


  »Ihr habt nun Gelegenheit, Euch zu den Vorwürfen zu äußern!«


  Sir Warthorpe saß zusammengesunken vor dem großen Tisch, hinter dem das hohe Gericht thronte und hielt den Blick gesenkt. Das zerzauste, ungepflegte Haar hing ihm wirr in die Stirn. Sein Gesicht war gerötet, von Bartstoppeln bedeckt, und sah müde und ungewaschen aus. Er scharrte mit den Stiefeln auf dem Boden herum und warf Robin Bloomfield und Funbird, die neben ihm saßen, von unten herauf einen hasserfüllten Blick zu. Dann sah er auf, schüttelte trotzig den Kopf und sagte mit belegter, seltsam kleiner Stimme: »Nein, ehrwürdiger Vater, mich trifft keine Schuld. Robin Bloomfield war es, der den Jungen auf dem Gewissen hat. Er allein hatte Grund dazu. Es war die Gier nach Besitz und Macht, die ihn zu dieser abscheulichen Tat getrieben hat. Sein Handschuh wurde als Beweis auf der Waldlichtung gefunden. Und seine Flucht in der darauf folgenden Nacht zeugt ein weiteres Mal von seiner Schuld.«


  Der Erzbischof räusperte sich und schaute zu Robin, der angespannt dem Verlauf der Verhandlung folgte. Bourchiers Hand lag schützend auf einem kleinen Holzkästchen, das vor ihm auf dem Tisch stand.


  »Und Ihr, Robin Bloomfield, was habt Ihr zu den gegen Euch gerichteten Beschuldigungen zu sagen?«, fragte er.


  Robin erhob sich und trat hochaufgerichtet vor den Richtertisch.


  »Ehrwürdiger Vater, ich habe Andrew Waterhouse nicht getötet«, antwortete er schlicht und sah dabei dem Erzbischof und dem königlichen Richter gerade in die Augen.


  »Nun gut«, bemerkte Bourchier sachlich. Er wandte sich an einen Mönch, der links vor dem Richtertisch an einem Schreibpult stand und eifrig auf ein Stück Pergament kritzelte.


  »Bruder Anthony, verlest die Zeugenaussage von Pater Gregor, dem Abt des Klosters in Cliffordshire«, sagte Bourchier und sah mit einem fast unmerklichem Lächeln zu Robin, dessen Gesicht unverkennbar große Verblüffung zeigte. Pater Gregor?, fragte er sich. War er hier? Wie kam der Erzbischof von Canterbury zu einer Zeugenaussage des Geistlichen aus der Heimat?


  Der Mönch nickte, dann begann er mit der Verlesung: »Vor Gott, dem höchsten Richter, bezeuge ich, Pater Gregor, Abt des Augustinerklosters zu Cliffordshire, was mir Margaret, Kinderfrau zu Waterhouse, auf dem Sterbebett anvertraut hat. Besagte Frau legte kurz vor ihrem Tod eine Beichte ab, in der sie mitteilte, vor Jahren zwei identische Ringe, geschmückt von einem blutroten Rubin, mit dem tödlichen Gift des Fingerhutes gefüllt zu haben. Einer der Ringe gehört nun zum Besitz von Sir Matthew Warthorpe, während Robin Bloomfield, ehemaliger Lord zu Bloomfield, den anderen sein eigen nennt.


  Margaret gab weiterhin an, dass ein Reiter, nachdem er auf einer Waldlichtung im Manor Waterhouse den Erben von Waterhouse, Andrew, umgeritten hatte, vom Pferd stieg, mit der beringten Hand dem am Boden liegenden Knaben eine Ohrfeige gab, bei der das tödliche Gift des Ringes in den Körper des Andrew Waterhouse drang, worauf dieser wenig später unter schrecklichen Qualen verstarb. Sie habe den Reiter erkannt und gebe – so wahr ihr Gott helfe – an, dass der Name des Mannes Sir Matthew Warthorpe lautet. Geschrieben und bezeugt von Pater Gregor zu Cliffordshire.«


  Der Mönch ließ das Papier sinken und sah zu Bour-chier. Dieser beobachtete gespannt Matthew Warthorpe, der mit grenzenlosem Erstaunen auf seinen Ring sah, welcher noch immer einen Finger seiner linken Hand zierte. Wie gebannt starrte er auf den blutroten Rubin, als sähe er ihn zum ersten Mal. Dann schüttelte er den Kopf, sprang von der Bank auf und schrie mit sich überschlagender Stimme und angstverzerrtem Gesicht: »Lüge! Margaret war eine Hexe! Kein Wort von dem, was der Pfaffe bezeugt und der Mönch verlesen hat, ist wahr. Robin Bloomfield hat den Jungen getötet! Ich weiß nichts vom Gift in dem Ring!« Er stand da, die Hände zu Fäusten geballt, nacktes Entsetzen im Gesicht, den Oberkörper nach vorn gebeugt, und setzte an, sich auf den Mönch zu stürzen und ihm die Pergamentrolle zu entreißen.


  »Mäßigt Euch, Warthorpe!«, brüllte der Erzbischof mit Donnerstimme, sodass Matthew erschrocken zusammenfuhr. »Ihr entehrt mit Eurem unziemlichen Verhalten das hohe Gericht!«


  Zwei Klosterbedienstete, die als Wache neben der Tür gestanden hatten, kamen hinzu, packten Warthorpe an den Armen und zwangen ihn, wieder Platz zu nehmen.


  »Aber ich bin kein Mörder! Ich will nicht gehängt werden! Bloomfield war es!«, schrie Warthorpe unverändert laut, doch plötzlich weinerlich, weiter.


  Der Erzbischof hieb mit der Faust so kräftig auf den Tisch, dass Matthew erneut zusammenfuhr.


  »Schweigt still, sonst lasse ich Euch sofort zurück in die Arrestzelle führen«, herrschte Bourchier ihn an, und der Ritter Sir Matthew Warthorpe verstummte augenblicklich.


  »Zum letzten Mal fordere ich Euch, Sir Warthorpe, auf, die Wahrheit zu sagen und Euer Gewissen vor Gott und den Menschen zu erleichtern. Ihr habt die Aussage von Pater Gregor, welche mich vor wenigen Tagen über einen Boten erreichte, gehört. Ich frage Euch also: Gebt Ihr zu, Andrew den Erben von Waterhouse, getötet zu haben? Bedenkt gut, wie und was Ihr antwortet, und lasst auch das Feuer der Hölle nicht außer Acht, welches jedem, der einen Meineid leistet, sicher ist.«


  »Ich bin unschuldig!«, erwiderte Warthorpe und sah Bourchier dabei flehentlich an.


  Der Erzbischof betrachtete den weinerlichen, fleischigen Mann, der vor ihm saß. Verachtung für Warthorpe überfiel ihn, doch er unterdrückte dieses Gefühl schnell wieder. Als geistlicher Richter musste er unabhängig und sachlich bleiben, wenn er der Hüter der Wahrheit sein wollte. Doch es fiel ihm schwer, Neutralität zu bewahren, denn der ungepflegte, verschlagene, niederträchtige und feige Eindruck, den Sir Matthew hinterließ, erweckte bei dem hohen kirchlichen Würdenträger ein Gefühl von Abscheu und Widerwillen. Bourchier wechselte einen Blick mit seinem weltlichen Kollegen, dann zog er das kleine Holzkästchen etwas näher zu sich heran und öffnete den Deckel, doch so, dass die Männer auf den Bänken nichts von seinem Inhalt sehen konnten.


  »Nun denn«, sprach der Erzbischof. »Wenn wir es nicht vermögen, der Wahrheit ans Licht zu verhelfen, so soll Gott entscheiden. Ich fordere Euch, Robin Bloom-field, und Euch, Sir Matthew Warthorpe, zum Zweikampf heraus.«


  Ein ungläubiges, erstauntes Raunen und Murmeln kam von den Bänken vor dem Richtertisch. Selbst die beiden Klosterknechte sahen einander verwundert und achselzuckend an. Funbird beugte sich zu Robin hinüber und flüsterte: »Was hat der Erzbischof vor? Ein Zweikampf verstößt gegen jede Regel. Warum wendet er nicht die Folter an, um Warthorpe ein Geständnis abzuringen?«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Robin. »Vielleicht glaubt er mir noch immer nicht, dass ich den Jungen nicht getötet habe.«


  Mit einem lauten Räuspern verschaffte sich der Erzbischof Ruhe. Alle Augenpaare waren gespannt auf ihn gerichtet. Er wartete, bis auch das letzte Murmeln verstummt war, dann sagte er: »Da die Ringe, die sich gleichen wie ein Ei dem anderen, beide mit dem todbringendem Gift gefüllt waren und eines dieser Schmuckstücke sein Gift bereits verspritzt hat, verfüge ich nun, dass sich die Besitzer der Ringe zu einem Kampf bereithalten. Gekämpft wird allerdings weder mit Schwert, Dolch oder Lanze, sondern mit Faustschlägen. Derjenige, der unschuldig ist, trägt das Gift noch in seinem Ring. Wenn er den Gegner verletzt, wird dieser an den Folgen des Schlages sterben, genau wie der junge Andrew Waterhouse. Der Schuldige hingegen kann den Unschuldigen nicht töten, denn das Gift des Ringes ging bereits auf der Waldlichtung verloren.«


  »Das ist gegen das Gesetz!«, brüllte Warthorpe nach diesen Worten empört und sprang von der Bank hoch. Er hielt die Hand, die den Ring trug, vor seine Augen, als könne er allein durch die Kraft seiner Blicke bewirken, dass das Gift aus Andrews Körper zurück in seinen Ring floss. Sein Atem ging schnell und erregt, und sein vom Wein aufgeschwemmtes Gesicht zeigte eine unangenehme Röte.


  »Mylord«, wandte er sich mit beschwörender Stimme an den weltlichen Richter, der bisher mit keinem Wort zur Verhandlung beigetragen hatte. »Ihr seid der Vertreter des königlichen Gesetzes! Lasst nicht zu, dass es durch einen ungesetzlichen Zweikampf, durch einen Akt der Willkür, mit Füßen getreten wird.«


  Doch noch ehe der Richter zu einer Antwort ansetzen konnte, ergriff Robin das Wort: »Ehrwürdiges Gericht, ich bin zu diesem Zweikampf, der meine Ehre retten wird, bereit.«


  Der Richter, ein älterer würdiger Herr, der schon viel auf der Welt gesehen hatte, nickte, als hätte er geahnt, dass Robin diese Worte sagen würde. Er schaute Matthew gerade in die Augen und antwortete: »Sir Warthorpe, das weltliche Gesetz verlangt die Anhörung der Kläger, Beklagten und der Zeugen. Diesem Verlangen haben wir Genüge getan, ohne die Schuldfrage klären zu können. Denn die einzige, allumfassende Wahrheit liegt allein bei Gott. Nur er kennt unsere Seelen und unsere Absichten. Er allein weiß um jede unserer Handlungen, ganz gleich, in welcher Abgeschiedenheit wir sie begangen haben. Und allein vor ihm müssen wir unser Tun rechtfertigen, und er wird uns strafen. Es erscheint mir darum gerecht und würdig, ihn, den Herrn, in diesem Zweikampf, die Antwort auf die Frage nach der Schuld an diesem heimtückischen Mord geben zu lassen. Ich stimme als Vertreter des königlichen Gesetzes dem Zweikampf zu und erkläre ihn hiermit für recht und billig.«


  Matthew hatte den Richter bei diesen Worten mit einem Gesicht angesehen, dessen Mienenspiel ein Wechselbad der Gefühle zeigte. Die Empörung und Wut verwandelte sich zusehens in Angst und Ohnmacht und offenbarte am Ende das blanke Entsetzen und die nackte Furcht um das Leben. Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn, und seih Blick irrte Hilfe suchend im Gerichtssaal umher.


  »Nein!«, schrie Warthorpe in höchster Not, stieß die beiden Klosterknechte mit den Ellbogen zur Seite, setzte mit einen Sprung über die Bank hinweg und rannte zu Tür.


  Doch im selben Augenblick, als er die Tür erreicht hatte, wurde diese von außen mit einem schwungvollen Ruck geöffnet, und Helen erschien. Sie war soeben aus Waterhouse eingetroffen. Wie ein Racheengel Gottes stand sie in der Tür, die Wangen gerötet, mit wehenden Haaren und entschlossenem, mutigem Gesicht. Sie dachte in diesem Moment nicht an das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug. Sie sah nur Matthew Warthorpe, der mit irren, rollenden Augen vor ihr stand und dessen Hände nach ihrer Kehle greifen wollten. Und alles Leid, aller Kummer, den er ihr und ihrer Familie zugefügt hatte, brannte heiß und schmerzhaft wie Feuer in ihrer Seele. Wie sehr hatte sie gewünscht, dass Robin den verhassten Feind finden würde! Er durfte nicht entkommen! Um nichts in der Welt würde sie zulassen, dass es ihm gelang, im letzten Moment aus dem Gerichtssaal zu entfliehen. Mit einem Blick erfasste sie die Situation, sprang wie eine Katze auf Warthorpe zu und riss ihn von den Beinen. Er griff nach ihren Haaren, zog schmerzhaft daran. Doch schon waren die Klosterknechte zur Stelle und hielten ihn fest, sodass er sie loslassen musste. Helen erhob sich mit zitternden Knien und lehnte sich haltsuchend an die kühle Steinwand. Matthew brach in verzweifelte Tränen aus. Wie ein Kleinkind heulte und winselte er um Erbarmen. Er schlug mit den Armen um sich, doch die Klosterknechte waren stärker. Sie zogen ihn auf die Füße und schleiften ihn zurück vor den Richtertisch.


  Robin war unterdessen zu Helen gelaufen. Behutsam nahm er sie in den Arm, strich beruhigend über ihren Rücken. »Bist du verletzt?«, fragte er besorgt.


  »Nein, Robin, es geht mir gut.«


  Sie sahen einander in die Augen und hätten sich in diesem Moment noch so viel zu sagen gehabt, doch alle diese Dinge mussten warten.


  »Ich bitte darum, fortzufahren«, ertönte die Stimme Bourchiers durch den Raum, in dem es plötzlich unangenehm nach Angst roch.


  »Bitte nehmt Eure Plätze ein.« Er nickte Helen freundlich und väterlich zu und machte ihr mit einer Handbewegung deutlich, dass sie sich neben Funbird setzen sollte. Der Erzbischof wartete, bis Funbird und Helen einander kurz und herzlich umarmt hatten. Er sah abwechselnd zu Robin, der hochaufgerichtet und stolzen Blickes vor Warthorpe stand, welcher wie ein nasser Sack in den Armen der beiden Klosterknechte hing und leise wimmerte.


  »Euer Ehren, ehrwürdiger Vater«, wandte sich Robin an die beiden Verhandlungsführer. »Erlaubt mir, dass ich auf den ersten Schlag verzichte. Ich bin ein Edelmann und überlasse meinem Gegner den ersten Streich.« Er trat zu dem Richtertisch und ließ sich vom Erzbischof von Canterbury seinen Ring mit dem blutroten Rubin, den dieser in Verwahrung genommen und in dem kleinen Holzkästchen aufbewahrt hatte, auf einen Finger der rechten Hand stecken.


  Der weltliche Richter nickte. »Nun, denn, Sir Warthorpe, so beginnt den Kampf!«


  Doch Warthorpe schüttelte kläglich mit dem Kopf. Erbärmlich hing er zwischen den Klosterknechten, als erhoffe er von ihnen Schutz und Stütze. Doch diese ließen ihn mit einem verächtlichen Blick los. Warthorpe taumelte zurück. Als er Halt gefunden hatte, sah er Robin Bloomfield mit einem jämmerlichen Blick an. Robin trat einen Schritt auf den verhassten Gegner zu, dem es um ein Haar gelungen wäre, ihm alles zu nehmen: seine Heimat, die Freiheit und, vor allem, die Frau, die er liebte. Warthorpe wich einen Schritt zurück, als wolle er erneut fliehen. Mit gehetztem Gesicht sah er zu den übrigen Anwesenden und warf einen flehentlichen Blick zur Tür, vor der die beiden Wachposten Aufstellung genommen hatten. Jeder Fluchtweg war ihm verstellt. Gefangen wie eine Maus in der Falle war er sich seiner hoffnungslosen Lage bewusst. Sein Atem ging keuchend, Speichel troff ihm von den wulstigen Lippen, und der Schweiß rann ihm in Strömen von der Stirn über das Gesicht.


  Und mit jedem Schritt, den Robin langsam näher kam, wich Warthorpe weiter zu Wand zurück, bis er die Steine schließlich im Rücken spürte. Er schlug die Arme schützend vor sein Gesicht und stieß noch einmal ein klägliches, feiges: »Nein!«, hervor. Ganz nahe stand Robin vor Matthew. Ihre Nasenspitzen berührten einander beinahe, und ein jeder konnte den Atem des Gegners auf seinem Gesicht spüren. Robin roch die Angst, die der Erzfeind im Angesicht seiner gerechten Strafe ausschwitzte. Noch einmal sah er in dessen Augen und erkannte die ganze Erbärmlichkeit von dessen Charakter. Angewidert wandte er sein Gesicht zur Seite und hielt Matthew seine Wange zum Schlag hin. Er empfand beinahe schon Mitleid für diesen Mann, der an Jämmerlichkeit nicht mehr zu überbieten war. Robin schloss die Augen, und während er auf Warthorpes Schlag wartete, zogen vor seinem inneren Auge noch einmal all die schrecklichen Erlebnisse der letzten Tage und Wochen an ihm vorbei. Noch einmal sah er Margaret, die Kinderfrau, mitternachts neben seinem Bett stehen, hörte von den unglaublichen Anschuldigungen gegen sich, ritt allein, verlassen und vogelfrei durch die Nacht. Noch einmal rief er sich das Erlebnis im Gasthaus ins Gedächtnis zurück, als die dicke Wirtin Maud und ihre beiden Kumpane ihn um ein Haar gefangen genommen hatten. Er sah sich im Säulengang des Klosters hinter einer Säule versteckt und hörte von dem auf ihn ausgesetzten Kopfgeld berichten.


  Er erinnerte sich an die Begegnung mit Helen am Grab des Heiligen Thomas in der Kathedrale von Canterbury, an die zauberhaften Stunden danach, in denen Helen ganz die Seine wurde und an das anschließende Gespräch, in dem er von der geplanten Hochzeit seiner Braut mit Warthorpe hörte. Die Szene in Bourchiers Amtszimmer zog an ihm vorbei, er vernahm erneut Helens Stimme, die ihn beschwor, an sie und ihre Liebe zu glauben. Er sah ihr enttäuschtes Gesicht, als er die Ehe ausschlug und lediglich einer Probeehe zustimmte. Helens Gesang in einer Londoner Schenke trat ihm vor Augen, ihre Entführung, die versuchte Vergewaltigung, der Mord an dem Schurken und Helens Rettung. Noch einmal spürte er den übergroßen Schmerz, als er in der Hufschmiede erfuhr, dass Helen das Kopfgeld auf ihn erhöht hatte. Er fühlte den harten Sattel auf dem Ritt nach Dover in seinen Knochen, schmeckte das Salzwasser des Meeres auf den Lippen und erkannte noch einmal in aller Deutlichkeit die Kraft und Macht der Liebe. Er hörte Matthews Lügen vor den Leuten aus Dover und sah zum Schluss noch einmal mit an, wie Helen durch ihr mutiges Eingreifen Matthews letzte Flucht aus dem Gerichtssaal verhinderte.


  Als ob Matthew Warthorpe etwas von Robins Rückbesinnung geahnt hätte, hob er plötzlich die linke Hand und schlug seinem Rivalen mit aller noch verbliebenen Kraft die geballte Faust ins Gesicht, sodass das Blut aus Robins Nase schoss und dunkelrote Flecken auf den blanken, rohen Holzdielen hinterließ. Robin taumelte von der Kraft des Schlages einen Schritt zurück und fühlte nach dem blutigen Kratzer, den der rote Rubin auf seiner Wange hinterlassen hatte.


  Noch ein allerletztes Mal tauschte er einen Blick mit Warthorpe. Dann hob er die Hand, und mit den Worten: »Für die Ehre der Bloomfields und Waterhouses, für Andrews Tod und alles Leid, welches du über uns gebracht hast!«, schlug er sie in das verhasste Antlitz des Erzfeindes. Mit einem Aufschrei sank Matthew zu Boden. Seine Hand fuhr zu der Stelle an seinem Kinn, die von dem Schlag getroffen worden war. Schwärzliches Blut quoll kurz darauf zwischen seinen Fingern hervor. Das tödliche Gift hatte seinen Körper bereits erreicht und suchte sich darin seinen Weg.


  Robin zog den Ring mit dem blutroten Rubin von seinem Finger, legte ihn vor dem Erzbischof von Canterbury auf den Tisch und sagte mit klarer Stimme: »Ehrwürdiger Vater, nehmt Ihr dieses Schmuckstück als Geschenk für Euer Kloster. Verkauft es und benutzt das Geld für die Speisung der Armen und Kranken.«


  Lächelnd nahm Thomas Bourchier den Ring und legte ihn zurück in das Holzkästchen.


  »Einen Priester, schnell einen Priester! Ich möchte vor meinem Tod die Beichte ablegen!«, hörten sie Warthorpe, der sich in qualvollen Krämpfen auf dem Boden wand, leise stammeln. Bourchier stand auf, ging zu dem Liegenden und kniete neben ihm nieder.


  »Ich nehme Euch die Beichte ab«, sagte er ruhig und wischte mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn des Sterbenden. Er bedeutete den anderen, den Raum zu verlassen, doch Matthew hinderte ihn daran. »Lasst! Sie alle sollen hören, welche Schuld ich auf mich geladen habe!«


  Der Bischof schlug das Zeichen des Kreuzes über ihm, dann begann Warthorpe mit schwacher Stimme zu reden: »Mein Manor ist ruiniert. Ich wollte Helen um jeden Preis heiraten, um meinen Besitz zu erhalten. Ihre Mitgift war alles, was mich interessierte. Bei der Verlobung von Helen und Bloomfield nahm ich aus Versehen Robins Handschuh an mich. Und als am nächsten Tag das Unglück auf der Waldlichtung geschah, sah ich darin einen Wink des Schicksals. Ich war es, der Andrew Waterhouse umgeritten hat, ich war es, der ihm die Ohrfeige gegeben hat. Doch ich wusste nichts von der tödlichen Kraft der Ringe. Als ich sah, dass der Knabe tot war, dachte ich, er sei von der Wucht des Hufschlages tödlich verletzt worden, und warf Robins Handschuh an die Unglücksstelle, um den Verdacht auf ihn zu lenken. Ich habe Andrew Waterhouse getötet. Und ich bitte euch alle in der Stunde meines Todes um Vergebung für meine Sünden.« Erschöpft schloss Warthorpe nach diesen Worten die Augen. Schaum trat ihm über die Lippen, und sein Körper wurde erneut von Krämpfen geschüttelt.


  Helen stand weinend dabei und sah dem qualvollen Todeskampf zu. Sie lehnte sich an Robins Brust, und sein Wams wurde von ihren Tränen durchtränkt. Er hielt ihren zitternden Körper in seinen Armen und presste sie an sich, als wolle er sich niemals wieder von ihr trennen.


  Funbird betrachtete die Geschehnisse, hin- und her gerissen zwischen einem tiefen Gefühl der Befriedigung und Mitleid für den sterbenden Sir Matthew Warthorpe, der sein Leben mit eigener Hand über lange Zeit allmählich zugrunde gerichtet hatte. Die beiden Wachen standen noch immer neben der Tür und sahen betroffen drein. Sie hatten ihre Mützen aus Respekt vor dem Tod abgenommen und hielten sie in den Händen.


  Auch der weltliche Richter war von seinem Platz aufgestanden und kniete neben dem Erzbischof am Boden.


  »Gott hat sein Urteil gesprochen«, sagte er leise und hörte zu, wie der Erzbischof von Canterbury Sir Matthew Warthorpe mit den Sterbesakramenten versah. Noch einmal bäumte sich dessen Körper im Todeskampf auf, dann lag er still und mit geschlossenen Augen da, das Gesicht gelöst und friedlich.


  Sir Matthew Warthorpe war tot.


  Alle Anwesenden bekreuzigten sich.


  »Gott sei seiner Seele gnädig«, sagte der Erzbischof leise und faltete dem Toten die Hände auf der Brust.


  »Amen!«, antworteten die anderen leise und verließen nacheinander stumm den Gerichtssaal.


  Die Verhandlung war vorüber. Gott hatte, mit Hilfe seiner irdischen Helfer, dem Erzbischof von Canterbury und dem Richter des Königs, sein gerechtes Urteil gefällt.


  


  26. Kapitel


  Nur zwei Wochen später fand auf Waterhouse die Hochzeit von Lady Helen Waterhouse und Lord Robin Bloomfield statt. Der Erzbischof von Canterbury hatte es sich nicht nehmen lassen, die beiden gemeinsam mit Pater Gregor in der Hauskapelle der Burg zu trauen.


  Strahlend schön und unübersehbar glücklich stand das Brautpaar vor dem Altar. Helen trug ein wunderhübsches Kleid aus weißer Seide, das über und über mit Blumen bestickt war. Ihr langes, dunkles Haar lag wie ein duftiger Schleier auf ihrem Rücken, und auf dem Kopf wurde es von einem mit Edelsteinen besetzten Reif gehalten. Mit funkelnden Augen und einem strahlenden Lächeln stand sie neben Robin, der in seinem dunkelblauen Wams und den dazu passenden Beinkleidern überaus edel aussah. Er trug einen Umhang aus kostbarem Stoff, der am Saum mit Pelz verbrämt war. Mit einem liebevollen, zärtlichen Lächeln hob er Helens Hand an seinen Mund und küsste sie, ehe er ihr den Ring, einen schlichten Goldreif, geschmückt mit einem wertvollen blauen Saphir, ansteckte.


  Lord Waterhouse wischte sich die Tränen, die ihm vor Rührung in die Augen traten, verstohlen weg, doch die kleine Rosa, die neben ihm stand und sich an seiner Hand festhielt, hatte das leise Zittern, das durch den Körper des alten Mannes fuhr, bemerkt und schmiegte sich eng an ihn. Sie hob die Augen und sah voller Zuneigung zu ihm auf. Der alte Mann streichelte dem Kind die schmale, zerbrechliche Schulter und hauchte ihm einen zärtlichen Kuss auf das Haar.


  Funbird, Bernice und Lionel, die hinter dem Lord standen, fiel es ebenfalls schwer, die Bewegung ihrer Gemüter zu verbergen. Funbird legte seine Arme links und rechts um Bernice und Lionel und drückte die Freunde fest an sich.


  Selbst Pater Gregors Stimme schwankte, als er den Hochzeitschoral anstimmte, in den alle Freunde und Verwandten, die Dorfbewohner und sämtliche Bediensteten der Burg, die alle zum Fest geladen waren, einstimmten. Es war eine Ode an die Freude, ein Gesang zum Lob Gottes und dem Sieg der Liebe geweiht, der die Hauskapelle füllte, durch die dicken Steinmauern hinaus in den strahlend schönen Sommermorgen drang und sich schließlich in den unendlichen Weiten der grünen englischen Landschaft verlor.


  Wenig später nahm das rauschende Fest auf der Burg Waterhouse seinen Anfang. Es war ein wunderbarer Sonnentag mit einem wolkenlos blauem Himmel, wie geschaffen für eine Hochzeitsfeier.


  Auf dem Burghof standen Festzelte, die zum Verweilen einluden. Die Tische bogen sich unter köstlichen Speisen und erfrischenden Getränken. Spielleute hielten sich bereit, den zahlreichen Gästen Zerstreuung zu bieten, Musikanten hatten ihre Instrumente ausgepackt.


  Als Helen und Robin schließlich unter dem Gesang aller Gäste Arm in Arm die Hauskapelle verließen und den Burghof betraten, wurden sie von Jubelrufen und einem Meer aus gestreuten Blumen begrüßt. Alle, die in der Kapelle keinen Platz mehr gefunden hatten, beglückwünschten das junge Brautpaar von allen Seiten und ließen es hochleben.


  Endlich hatte sich auch Lord Waterhouse zu seiner Tochter vorgekämpft. Noch immer bebend vor Rührung, schloss er Helen in seine Arme. »Ich wünsche euch alles Glück der Welt«, stammelte er bewegt und drückte erst Helen und dann Robin an sein Herz. Doch schon standen die nachfolgenden Gratulanten da. Es war Funbird, der als Nächster seine guten Wünsche darbrachte. Auch ihm standen Tränen in den Augen. Verlegen nestelte er an seinem Gürtel und löste den Dolch. Er sah Robin an und sagte dann: »Dieser Dolch ist das Kostbarste, was ich besitze. Ich möchte ihn dir schenken, als Zeichen meiner Zuneigung und Liebe zu euch beiden.« Dann umarmte er Helen und Robin nacheinander.


  »Hab Dank für alles, was du für uns getan hast, Funbird. An meiner Tafel wird Zeit meines Lebens ein Platz für dich sein«, erwiderte Robin mit einer Stimme, die vor Glück ganz rau klang.


  Als Letzter trat der Erzbischof von Canterbury vor das junge Brautpaar. Er gebot Schweigen, dann sprach er laut und deutlich, sodass alle Anwesenden ihn gut verstehen konnten: »Neben den besten Segenswünschen habe ich noch eine weitere gute Nachricht für euch. Lord Robin Bloomfield, im Namen des Königs, im Namen des Earls of Clifford, der sich heute unter den Gästen befindet, und natürlich in meinem Namen übergebe ich Euch alle Ländereien, die Euch von Alters her gehörten und gebe Euch auch Euren Titel ›Lord of Bloomfield‹ zurück. Damit ist das ergangene Urteil gegen Euch endgültig aufgehoben, und Ihr seid wieder im Besitz Eures angestammten Titels und Eures Manors. Überdies erhaltet Ihr und Eure Frau Gemahlin als Hochzeitsgabe und für das ausgestandene Leid das Warthorpe Manor und seid mit dem heutigen Tag die Besitzer der Bloomfield und Warthorpe Ländereien, sobald Ihr dem Earl of Clifford den Lehnseid darauf geleistet habt.«


  Jubel brandete auf, die Menge klatschte begeistert in die Hände. Mützen flogen in die Luft und Hochrufe auf das Paar, auf den Earl of Clifford und den Erzbischof von Canterbury wurden laut.


  Der Herrscher über Cliffordshire trat vor, beglückwünschte das Paar und nahm Robin den Treueschwur ab. Wieder jubelten die Gäste und spendeten dem neuen Herrn von Bloomfield und Warthorpe und seiner jungen Gemahlin stürmischen Beifall.


  Als die letzten Rufe verklungen waren, und alle Augen erwartungsvoll auf dem Bräutigam ruhten, bat dieser um Aufmerksamkeit und begann mit einer Stimme, die von Glück und Freude getragen war, zu sprechen: »Meine lieben Gäste, euch allen gebührt Dank dafür, dass Ihr die Freude des heutigen Tages mit mir und meinem Weib, Lady Helen, teilt. Ich bin der glücklichste Mann, den die Welt je gesehen hat, und möchte allen, die daran beteiligt waren, dass ich ihn erleben darf, meine tiefe Liebe ausdrücken. Besonderer Dank gebührt meinem besten Freund, der mir in den schlechten Tagen treu zu Seite stand: Funbird, der König der Gaukler und tapferste Kamerad, den man sich nur wünschen kann.«


  Die Blicke aller Anwesenden waren nun auf Funbird gerichtet, der vor Verlegenheit zu Boden schaute und vor Scham nicht wusste, wie er seine Arme und Hände halten sollte.


  »Ihn, Funbird, ernenne ich heute und vor euer aller Ohren als Zeugen zum Verwalter des Warthorpe Manors.«


  Robin wartete, bis der erneut aufbrausende Beifall der Menge verklungen war, und sprach dann weiter: »Meinen Freund Lionel, dem geschicktesten Trommler, den ich je kennen gelernt habe, bestelle ich zum Rittmeister des Bloomfield Manors und Bernice zur Herrin über die Bloomfieldsche Küche und Vorratskammern. Ich danke euch allen, meine guten Freunde.«


  Während die Gäste erneut jubelten und die ehemaligen Gaukler hochleben ließen, beugte sich Robin zu Helen hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hoffe, du bist mit meinen Entscheidungen einverstanden, denn nun bist du die Herrin auf Bloomfield und Warthorpe.«


  Helen nickte glücklich und sagte dann leise: »Du hast Rosa vergessen.«


  Robin lächelte und deutete auf den alten Lord Wa-terhouse, der noch immer das kleine Waisenmädchen fest an der Hand hielt. »Ich glaube, auch für Rosa ist gut gesorgt. Gestern Abend erst schlug dein Vater vor, die kleine Akrobatin als Mündel zu nehmen und ihr eine gute Ausbildung, wie sie einer zukünftigen Lady gebührt, zuteil werden zu lassen.«


  Und nun begann erst das eigentliche Fest. Es wurde gegessen, getrunken, getanzt und gelacht. Der Morgen dämmerte bereits, als die letzten Gäste das Festzelt verließen und sich zur Ruhe begaben. Robin nahm Helen an die Hand. Gemeinsam gingen sie hinunter in den Burggarten und setzten sich an dem kleinen Bach unter dem alten Weidenkätzchenbaum nieder.


  Ihre Lippen suchten einander und verschmolzen zu einem Kuss voller Liebe, Zärtlichkeit und Hingabe. Auch ihre Körper vereinigten sich, wurden ein Leib und eine Seele.


  Und als sie wenig später erschöpft und glücklich nebeneinander lagen, sagte Helen mit leiser Stimme: »Auch ich habe ein Geschenk für dich, Robin. Ich trage ein Kind unter meinem Herzen.«


  Überglücklich nahm Robin seine junge Frau in die Arme. »Das ist das schönste Geschenk, das ich je erhalten habe«, flüsterte er.


  Helen erwiderte: »Wenn es ein Junge wird, so soll er Andrew heißen.«


  »Und wenn es ein Mädchen wird, dann nennen wir es Margaret«, ergänzte Robin und legte seine Hand beschützend auf Helens Bauch.
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